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IDEE TON 


Auf auf zum Kampf, zum Kampf, 


Zum Kampf ſind wir geboren! 
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Zum Geleit 


Wenn wir die heranwachſende Jugend im Sinne des National⸗ 
ſozialismus erziehen wollen, ſo genügen nicht rein organiſatoriſche 
Maßnahmen, ſondern wir brauchen als Erzieher Perſönlichkeiten, 
die ſelbſt vom Geiſt der nationalſozialiſtiſchen Bewegung erfüllt 
ſind. Fachliches Können und wiſſenſchaftliche Befähigung müſſen 
ſich für den Lehrer im neuen Staat von ſelbſt verſtehen. Charakter, 
Geſinnung und berufliche Leiſtung ergeben erſt in ihrer Geſamtheit 
das Ideal des nationalſozialiſtiſchen Lehrers und Erziehers. Es iſt 
Ziel und Zweck der Schulungswochen, von denen in dieſem Buch 
berichtet wird, dieſes Ideal nach Möglichkeit in die Wirklichkeit 
umzuſetzen. 


Mergenthaler 


Miniſterpräſident und Kultminiſter. 


Vorwort 


„1933 war das Jahr der Schulung“. Dieſer Richtſpruch Baldur 
von Schirachs am Neujahrstage galt auch den Berufsſchulen Würt⸗ 
tembergs. In zwei Schulungswochen wurden noch im Herbſt dieſes 
Jahres 1933 zunächſt die Leiter der Berufsſchulen zur Gemeinſchafts⸗ 
arbeit zuſammengerufen. Inzwiſchen find weitere Schulungen an würt- 
tembergiſchen Berufsſchullehrern vorgenommen worden“. Unter den 
einfachſten Lebensbedingungen ſind dieſe Lehrer in kameradſchaftlichem 
Geiſte einander näher gebracht worden. Der Geiſt der Front, der Kame— 
radſchaftsſinn, als erſte Vorausſetzung für die Pflege des Führergedan⸗ 
kens und als wichtigſter Impuls für die kommende Erziehungsarbeit, 
hat Einzug gehalten. 

Dieſer „Geſinnungswechſel“ verlangt, wo es auch immer ſein mag, 
die Stellung gegenſeitigen Vertrauens zuerſt zu erkämpfen, fie zu hal⸗ 
ten und ſie gemeinſam auszubauen mit der Erkenntnis der Bedeutung 
des eingenommenen Bollwerks als vorderſter Kampfſtellung um die Er- 
haltung deutſcher Art und deutſcher Kultur. Darum bin ich allen 
Teilnehmern dankbar, für ihre freudige Hingabe, dankbar allen Wit⸗ 
kämpfern und Rednern für ihre freiwillige und ſelbſtloſe Mitarbeit, 
dankbar auch Pg. Dr. Herbert Hoffmann für feine Mithilfe bei der 
Verwirklichung des allgemeinen Wunſches, der Teilnehmer, gemein— 
ſam erlebte Stunden feſtzuhalten. Durch ſelbſtverſtändlichen Verzicht 
auf jeden „Lohn“ konnte der Preis des Buches niedrig gehalten werden. 

Unſere Berufsſchulen werden, wie auch Krieck meint, 
die Schulen der Zukunft ſein. Sie werden die beſten Kräfte 
aus unſerem Volke zu wecken haben und dieſe zu Führerſtellungen 
hinaufleiten in Handwerk, Wirtſchaft, Landwirtſchaft, Technik und Ver- 
waltung. Darum war Schulung in neuem Geiſte nötig. 
And ſie wird auch fernerhin nötig werden. Die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Bewegung aber wird dabei allein 
die große Erzieherin ſein und bleiben. 

Möge der Gemeinſchaftsgeiſt der Schulungs- 
wochen und die in ihr geleiſtete Gemeinſchaftsarbeit, 
möge der „Geiſt der Solitude“ zur Richtlinie und 
Grundlage, zum Inhalt unſerer Berufsarbeit, und 
damit unſerer Lebensaufgabe werden! 


Stuttgart, Februar 1934. Otto Borſt. 


* Bei den Schulungswochen iſt ein Film gedreht worden, welcher durch 
Vermittlung der Win. Abt. f. d. Fachſchulen ausgeliehen werden kann. 
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Schloß Solitude. 


Eröffnungsanſprache des Schulungs⸗ 
leiters, Regierungsrat Dr. ing. Borſt 


Sehr verehrte Gäſte, liebe Kameraden! 


Zum erſten Wal, vielleicht in ganz Deutſchland, iſt heute ein Teil 
von Schulleitern beieinander, welche die Aufgabe haben, die Geſchicke 
unſerer Berufsſchulen in neuem Geiſte mithelfend zu geſtalten, und 
welche ſich darum einer Schulung unterziehen wollen. 

Manchem von Ihnen war es eine Selbſtverſtändlichkeit, daß nun— 
mehr eine Schulung gerade der Unterführer einſetzen muß. Manchen 
wunderte es aber auch, insbeſondere natürlich ſolche Schulleiter, welche 
nicht in erſter Linie an den Sinn und Zweck ihres Amtes dachten, 
ſondern der Gehaltsgruppe wegen „Schulvorſtand“ geworden ſind. 

Daß alſo geſchult werden muß, brauchen wir Nationalſozialiſten 
nicht zu diskutieren; die Frage iſt nur: 


Wie ſoll geſchult werden? 


Die früheren Weiterbildungskurſe kreiſten meiſt um untergeordnete 
Fragen, wie: Welche neuen Stoffgebiete brauchen wir? Wie iſt dieſes 
oder jenes Fach umzugeſtalten? Welches Lehrbuch fehlt noch? 
Welche neuen Wiſſensgebiete braucht der Berufsſchüler, und wie find 
ſie dem Lehrplan einzufügen? Iſt die Methodik ſo oder ſo richtig oder 
falſch? 
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Von all dem wollen wir in unſerer Schulungswoche nichts hören. 
Wir wiſſen lediglich, daß das Berufsſchulweſen im 
Dritten Reich unterbaut und erneuert werden muß, 
genau ſo wie jede andere ſtaatliche Einrichtung auf 
neue Fundamente geſtellt werden mußte. 

Wenn wir aber das Berufsſchulweſen umgeſtalten wollen, brauchen 
wir die Führer dazu. Wir brauchen die Männer und Leiter an un⸗ 
ſeren Schulen, die zielbewußt vorangehen, die aber auch gelernt haben, 
ſich vertrauensvoll einer übergeordneten Führung einzugliedern und 
den Weg des Führers mitzugehen. Nicht krankhafter Ehr- 
geiz oder Eitelkeit, ſondern heroiſcher Rämpfer- 
geiſt, vereint mit Kameradſchaft und Opferwilligkeit, 
nicht Vielwiſſerei und überſteigertes Geltungß- 
bedürfnis, ſondern Gründlichkeit und ehrliches 
Ringen um Wahrheit und Erkenntnis, das ſind die 
Tugenden, die gerade an den Schulen der jugend 
lichen Berufstätigen im Vordergrund ſtehen müffen. 

Und hier, meine Kameraden, kann nicht genug getan werden. Wir 
brauchen als Schulleiter dieſe rin genden Perſönlichkeiten, 
welche wie unſer Führer, mit Feſtigkeit und Mut, mit Kraft und Demut 
zugleich, mit Intelligenz und Gemüt hinaufſtreben zu jenen Höhen, 
von welchen aus wir alle Tiefen zu überſchauen vermögen und von 
welchem Weg wir wiſſen, daß, je höher wir ſteigen, deſto herrlicher und 
weiter unſer Ausblick wird. Wir brauchen Schulleiter, welche ſich nicht 
damit begnügen, viel zu wiſſen und ihre Schule äußerlich auf eine be⸗ 
achtliche Höhe zu bringen, wir brauchen Männer, die nicht außerhalb 
ihres Ich ihr erſtes Betätigungsfeld ſuchen und herumſchulmeiſtern 
an jedem Lehrer, ſondern wir brauchen für unſere jungen Schüler und 
unſere Lehrer Führer in der Schule, die mit ſich ſelbſt zu ringen be— 
gonnen haben und in welchen der Glaube an das Gute zu einem uner- 
ſchütterlichen Wiſſen geworden iſt. Wir brauchen Perſönlichkeiten, 
welche keine Schule ſchaffen kann, denen aber unſere Schulungswoche 
die Wege weiſen ſoll. 

Wir verſuchen hier auf der Solitude, d. h. in der Einſamkeit, uns 
auf dieſes, unſer Ziel zu beſinnen. 

Wir wollen nicht die Schüler, ſondern zuerſt die 
Lehrer erziehen und hier wiederum die Führer unſe⸗ 
rer Schulen. In ſtiller Einſamkeit, in der Zurückgezogenheit wollen 
wir uns mit Ernſt und Freude an die Arbeit machen. Nicht Worte 
ſind es ja, die unſer Führer verlangt, ſondern Leiſtungen und 
Taten, und wenn dieſe Leiſtung, die wir zu vollbringen haben, auch 
keine mechaniſche iſt, ſo ſind dennoch die drei Faktoren: Kraft, Weg 
und Zeit, dazu erforderlich. Wir wollen all die ſchlummernden Kräfte 
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deutſchen Weſens in Schülern und Lehrern wecken und zur Entfaltung 
bringen. Auch des Weges wollen wir uns klar werden; denn jeder 
Umweg verurſacht einen Leiſtungsverluſt, Wir wollen das Geſetz deut⸗ 
ſchen Weſens nicht verletzen, denn wir wiſſen, daß unſer Volk dieſes 
Geſetz nicht ohne Schaden übertreten kann, daß wir wieder in den 
geraden Weg gezwungen werden. Darum wollen wir auch keine Zeit 
verlieren, um auf dieſem Wege, der uns Deutſchen geſetzt iſt, zu gehen 
und unſere ganze Kraft zur Entfaltung zu bringen. 

Wir wollen hier in der Einſamkeit aber auch des Wortes unſeres 
Führers gedenken, der geſagt hat, daß ihm ein geſunder Menſch mit 
feſtem Charakter lieber ſei, als ein geiſtreicher Schwächling. Wir wollen 
hier oben die Notwendigkeit der Körperſchulung kennen lernen. 
Und wie Adolf Hitler ſich immer wieder Kraft holt an dem uner— 
ſchöpflichen Brunnen der Kunſt und des Gemüts, an Richard Wagners 
Geiſt und Weſen, ſo wollen wir verſtehen lernen und dafür ſorgen, 
daß unſere Lehrer und Schüler künftighin nicht umgeben ſind von 
der ſeeliſchen Dürre einer materiellen Weltanſchauung. Gerade unſere 
an der Maſchine oder im Kaufmannsberuf ſtehenden jungen Volks- 
genoſſen bedürfen in der Berufsſchule des Geiſtes der Ethik und des 
Gemüts. Unſere Schüler ſollen von vornherein Tech- 
nik und Wirtſchaft nicht von der Niederung aus, ſon⸗ 
dern von jenen Höhen aus betrachten, von welchen ich 
eben ſprach. 

Meine Kameraden, vor 110 Jahren hat Bohnenberger hier von 
dieſem Schloſſe aus ſeine 13 Kilometer lange Baſis ins Land hinaus— 
gelegt und auf ihr ein großes Werk der Technik aufgebaut. 

So wollen wir mit unſerer Schulung hier oben eine 
Baſis legen für unſere ganze zukünftige Erzie⸗ 
hungsarbeit an der Berufsſchule. Wie die Baſis Bohnen— 
bergers heute und immer ſichtbar hinausweiſt in die unendliche Weite, 
ſo ſoll auch in Zukunft unſere Schulungsarbeit her⸗ 
ausführen aus enger Begrenzung und uns erfüllen 
mit dem allumfaſſenden, unendlichen und leben- 
ſpendenden Geiſt, von dem wir wiſſen, daß er allein 
die Baſis darſtellt für die Aufbauarbeit im Dritten 
Reich. | 


Arbeitsplan 


der I. Schulungswoche für Leiter an württ. Berufsſchulen. 
Schulungsleiter: Regierungsrat Dr. ing. Borſt 


Dienstag 
26. 9. 


Montag 


Mittwoch 
27. 9. BIER EN 


Donnerstag Freitag | 


28.9. 
6 Uhr Wecken. 


2920: . 


Samstag 
3.9 


610 —7 10 Uhr Gewerbelehrer Häußler und Sportlehrer geberer: Morgen⸗Gumnaſtik, Turn-Übungen 


710—8 Uhr Waſchen 


8-9 Uhr Frühſtückspauſe 


9-10 | 9-11 9-11 9101 2 9 101 2 | 9—10 
Neg «Rat Studienrat Studienrat Stu d.⸗Aſſ.⸗Dr. Oberreg.⸗Rat Studienrat 
Dr. Borſt Dr. Sihler Dr. Eihler Max Hofmann Dr. Drück Traub 
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anſprache pflege im völki⸗ pflege im völki⸗ von 1813, 1848, und Schule Behandlung des 
ſchen Staat ſchen Staat 1870, 1914 und Auslands— 
| 1933 deutſchtums in 
| | der Berufsſchule 
0-2 | 1-1 1-1 1 102-122 | 10-12 
Brof. Dr. gandelsſchul⸗ |Reg.-Rat . inc Fri. Dr. Prof. Dr. 
Friedrich rat Dr. Wätzig Dr. Borſt en Tſcherning Friedrich 
Schulvorſtand Wirtſchaſts⸗ | Beſprechung von und Erziehung der [Die Erziehung 
und Lehrer als fragen im neuen Unterrichtserfah-⸗ Befichtigung weibl. Berufs- tüchtiger Unter: 
Führer Staat rungen u. Unter: | des Schloſſes | tätigen im völ⸗ führer für die 
richtszielen in der Solitude kiſchen Staat Betriebe 
Berufsſchule | | 
Gemeinſames Mittageſſen 
2—3½ | 2—3 ö 3—41/a 3—5 2—3 | 
Sew. ⸗Schul⸗ gauptmanun Huber, Sauob⸗ Vorführung von Ausſprache⸗ | 
uf. Kind a D. Schweher mann es | Ghungen der | referate 
Das Programm Der Arbeits- ungen der N 
der NS Daß. dienſt als Krö: Aufgaben der Sitlerjngend 3—4 
nung der Berufs⸗ Jugenderziehg. Pfaff, Kreis- 
3½.—5 ſchularbeit im nat. ſoz. Staat obm. d. NSeW. 
3 | Organtfation | 
Gew sehuls | und Bedeutung | 
Rat Friz 4½—51 5—6 des NSL B im 
Segelfliegerei 72 6 en |Sipr Ing SE | 
Gew. ⸗ = 1 4 derten Staat 
| Stegmaier Wei an | 
5—6 3—6 | Tie | Segelfliegerei 4—6 | 
Gew. ⸗Oberl. Durchführung Gauleiter | 
marſch Wehrerziehun 
Welche Aufgab. 6 N Be 885 | Die augenblickl. 
ſtellt die HJ Be⸗ en pol. Lage und die 
wegung dem | ſchu N Aufgaben für die 
Junglehrer? Zulunft 
Gemeinſames Abendeſſen 
7-8 | | 7-8 
Oberreg.⸗Kat | Gew. ⸗Sch.⸗Aſſ. 
Dr. Keller IN Dr. Brintzinger 
Germaniſche | Luftſchutzfragen 
Weltanſchauung 8-10 in der Berufsſch. 
8-10 | 
Ausſprache SE | u 
Erlernen derzum Schallplatten: 8-10 | 8—10 | 8—10 | 
Kurſus nötigen Reden von Hitler, Kamerad— Nachtmarſch Kameradſchaſts⸗ 
Marſch⸗ u. Volks⸗ Goebbels uſw. abend 


lieder SA⸗Lieder 


ſchaftsabend | 


10 Uhr Abrücken in die Quartiere 


Zwiſchen den Vorträgen jeweils ein kurzer Ausmarſch von / Stunde 


Arbeitsplan 
der II. Schulungswoche für Leiter an württ. Berufsſchulen. 
Schulungsleiter: Regierungsrat Dr. ing. Borſt 


Montag | Dienstag | Mittwoch Donnerstag Freitag | Samstag 
16. 10. 1. 10. 8. 10. J. 10. 20. 10. 21. 10. 
6 Uhr Wecken. 
6½—7½ Uhr Gewerbelehrer gäußler und Sportlehrer geberer: Morgen⸗Gymnaſtik, Turn⸗übungen 
7½—8 Uhr Waſchen — 8-9 Uhr Frühſtücks vauſe 
9—9 7 2 910 ½ 9—11 | 9-1 91 9-11 
Neg.⸗ Nat | Kreisſchulgs.⸗ Gaubetriebs⸗ Oberreg.⸗ Rat Gauinſpekteur Studienrat Dr. 
Dr. Borſt leit. Eichmüller zellenobmann Vr. Drück Maier⸗Alm Sihler, Kreis» 
Begrüßungs⸗ Heilbronn Fr. Schultz Sozialismusund Die NS DAN ſchulungs leiter 
anſprache | Der Aufbau d. Deut⸗ Schule als organiſierte Raſſe u. Raſſen⸗ 
bevölkerungs- | ſchen Arbeits— Weltanſchauung pflege im völk. 
politiſche Drei- front u. die zu⸗ | | Staat 
9½½—11 monatsplan künſtigen Ylui= | a | 
Reg.-Rat | gaben d. NSBO. | | | 
ae Eos Ve u | ES 77 1-1 11121112 
Ge eltan- gaudelsſchul⸗ gaud.⸗Schul⸗ Reg.⸗Rat Studienrat Dr. Stellv. Hau⸗ 
anſchauung rat Dr. Wätzig Aſſ. Dr. herb. Dr. Borſt Sihler, Kreis⸗ leiter Schmidt 
Alm Hoffmann Heſprechung von ſchurungskeiter Die augenblick⸗ 
Ziel und Bau der Vom Unterrichiserfah⸗ | Raſſe u. Raſſen⸗ liche polit. Lage 
11—12 | Wirtſchaft im Liberalismus rungen u. Unter- pflege im völ⸗ und die Aufgab. 
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Schulleiter und Lehrer als Führer 


Von Profeſſor Dr. ing. Friedrich, Bergakademie Clausthal. 


Wer das Wirken der Familie und der Volksgemeinſchaft zu verſtehen 
ſucht, der ſieht, daß es nicht in erſter Linie auf die techniſche Leiſtung an— 
kommt, nicht nur ankommt auf den Verſtand, ſondern daß Segen und 
Fluch auf jeder Arbeit in dem Maße ruht, als ſie von einer inneren 
Haltung getragen iſt oder nicht. 

Unſer Volk iſt erwacht, d. h. es iſt in eine Zeit des Lichtes und der Wahr— 
heit eingetreten. Seine Führer müſſen darum wahr ſein. 


Wie kann der Führer den jungen Menſchen lenken und gewinnen? 

1. Er muß ihm zeigen, wie er ſich einzuſetzen hat, muß ihm Weg— 
weiſungen geben und Forderungen an ihn und ſich ſtellen. 

2. Der Erzieher muß aber auch ein Menſch ſein, der nicht nur Forde— 
rungen ſtellen, ſondern auch Kraft geben kann, kurz er muß eine Per— 
ſönlichkeit ſein. 


Das frühere Erziehungsziel war, den Menſchen, auch den altes Er— 
Schüler, ſoweit zu bringen, daß er in ſeinem iſolierten Arbeitsraum eine ziehungsziel: 
Höchſtleiſtung vollbrachte. Der Muſterſchüler jedoch lähmte oft ſeine een 
Mitſchüler. Ebenſo kann ein Schulvorſtand lähmend wirken durch die Aus— 8 
ſtrahlung ſeiner Perſon. Wenn die techniſchen Spitzenreiter entfernt wur— 
den, dann entſtand oft ein großer Gewinn für die Geſamtheit. Wir ver— 
langen vom Schulvorſtand nicht nur eine Beſtleiſtung, ſondern ſeine Wir— 
kung muß — das gilt für den Führer überhaupt — belebend und 
befreiend ſein. 

Alles nur techniſche Lernen verſagt, der Verſtand erreicht nicht das letzte 
Ziel; die Menſchen müſſen innerlich erſchloſſen, ihre inneren Werte frei— 
gemacht werden. Der Menſch war bisher in die Wirtſchaft nur als Ma— 
ſchine eingereiht. Das wurde ethiſch verbrämt, z. B. durch ſoziale Maß— 
nahmen. Die Rationaliſierung, in der amerikaniſchen Faſſung, hat nicht 
beachtet, daß der deutſche Menſch ein Gefühl der Sendung in ſich trägt. Er 
mußte ſein Herzblut einſetzen für materielle Dinge und lehnte ſich dagegen 
auf. Beſonders unſere Jungen haben der materiellen Zielſetzung ein Ende 
gemacht. 


Ziel der Er: 
ziehung: 

Charakter⸗ 
bildung 


Siegesbe⸗ 
wußtheit 
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Was iſt das heutige Ziel? 


In der guten Familie und der guten Schule waren Bildung von Ehr— 
gefühl und Charakter ſchon immer wichtigſte Ziele. Aber dann kamen die Nur— 
Wirtſchaftler und erklärten dem jungen Menſchen, daß der äußere Erfolg 
das Ausſchlaggebende im Leben ſei. So mußte es zu Konflikten kommen. 
Man machte Kompromiſſe, man opferte oft die Ehre, ſelten aber den Vorteil. 
Die beiden Ziele waren nur ſcheinbar gleichgeordnet. Aber es kann nur eines 
ausſchlaggebend ſein. Und wohin es führt, wenn wir nur materiell denken, 
haben wir in den letzten Jahrzehnten geſehen. 
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Der Schulungsleiter, Reg.-Rat Dr. Borſt, 
Prof. Dr. Friedrich, Clausthal. 
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Kommen wir aber mit Ehre und Charakter im praktiſchen Leben 
durch? Oft ſagt der Praktiker: Mit dem Charakter allein erreicht man 
nichte. Feiertagscharaktere jedoch können wir nicht mehr brauchen. Wir 
brauchen Menſchen, denen Ehre und Charakter ſo viel geworden ſind, daß 
ſie ohne ſie nicht leben können und Schmerz empfinden, wenn ſie ſie nicht 
beſitzen. Sie müſſen überzeugt ſein, daß der ehrenvolle, charakterfeſte 
Menſch im Leben der ſtärkſte iſt. 

Es iſt eine Ausrede, daß die Charaktervollen unterliegen müſſen. Der 
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Charaktermenſch iſt ſieges bewußt, muß ſiegesbewußt ſein. 
Wenn ich den richtigen Weg zu gehen ſuche und dabei Angſt habe, daß mich 
ein anderer überfällt, habe ich ſchon verloren. 

Daher gilt es nicht, unſern Schülern nur Forderungen vorzutragen, 
ſondern zu zeigen, daß der charaktervolle Menſch der ſtärkſte iſt. Wir 
dürfen alſo nicht ſagen, daß das Leben ein Martyrium der Charaktervollen 
ſei. Der junge Menſch will zum Helden und Sieger er— 
zogen werdenz er hört auf den Lehrer, der ihm die Schwierigkeiten 
des Lebens zeigt und ihm geeignete Waffen in die Hand drückt. 

Wenn die Schwierigkeiten des Lebens an die Menſchen herantreten, 
nehmen ſie verſchiedene Haltungen ein: Es gibt Fataliſten, die ſich von den 
Stürmen gefangen nehmen laſſen und ſolche, die dem Schickſal mit Liſt 
auszuweichen ſuchen. Dieſen beiden ſteht der germaniſche Typ gegenüber, 
der nicht auszuweichen ſucht, ſondern ſich gegen den Sturm ſtemmt, darin 
wächſt und ſich in ſeinem Weſen findet. So wird das Empfinden wach, 
daß es ſich lohnt zu leben, daß der Lebensinhalt nicht im Materiellen liegt, 
ſondern in den Schickſalsſtürmen, in den Aufgaben des Volkes. 

So bekommt auch die Arbeit ein anderes Geſicht: Sie darf nicht um des 
äußeren Erfolges willen getan werden, ſonſt bleiben wir immer am Bo— 
den. Wo aber die Arbeit das Weſen frei macht und offen⸗— 
bart, wo im Ringen der deutſche Menſch frei wird, da 
wird die Arbeit jenſeits des Materiellen zur Schule der 
Geſinnung, zur Schule deutſchen Weſens. 

Daher iſt unſere Aufgabe, die Menſchen ſo zu erziehen, daß ſie ſich 
in der Arbeit als deutſche Menſchen finden und bilden. Das iſt das Seh— 
nen des jungen Menſchen, Bauſtein zu ſein, aus der Arbeit als ſtarker 
und lauterer und freier Menſch herauszukommen. Wie der Baum an den 
Boden, ſo müſſen wir uns anklammern an unſer Volk und uns aufrecken 
zum Himmel. Immer wieder müſſen wir dem jungen Menſchen ſeine Ver— 
wurzelung im Volke klar machen. Unſer Lehensgut, das wir im Blut mit— 
bekommen haben, muß gepflegt werden, und es darf keiner damit machen, 
was er will. Nicht ein Tag gehört uns ſelbſt: Entweder ge: 
hört er dem Volk ein ſchaffender Tat, oder wir haben ein— 
zukehren bei uns zur Beſinnung auf das Ganze. 

Eine weitere Forderung iſt: Uns aufrichten gen Himmel! Geht ein 
Volk den Weg des Ewigen, fo iſt der Segen auf feinem 
Wirken. Wenn es von den ewigen Geſetzen abweicht, geht 
es zu Grunde. 


Daher muß jeder, der Führer ſein will, ſeinen Weg zu Gott ſuchen 


Haltung 
gegenüber 
Schickſals⸗ 

ſchlägen 
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Ehrfurcht 
vor Gott 


Wirkung der 
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in ſtiller Beſinnung. Welchen Weg er auch geht, ein Gotterleben muß in 
ihm ſein. Dann wird eine Kraft in ihn einſtrömen, von der er ganz er— 
füllt wird und von der er mit vollen Händen wieder austeilen kann. Wir 
ſehen immer, daß nur diejenigen wahre Führer waren, die mit Gott 
gingen. 

Darum iſt die Erziehung zu innerlich erfüllten Menſchen die Aufgabe. 
Harmoniſche Menſchen haben das Gefühl der Kraft, ebenſo wie das Ideal, 
gerade und aufrecht in das Licht des Himmels blicken zu können. Darum 
dürfen wir nicht den Duckmäuſer und den Zügelloſen erziehen, ſondern 
den innerlich reichen und beherrſchten Menſchen. Dem deut⸗ 
ſchen Volk liegt der Begriff des armen Sünders oder des Proletariers 
fern. Es wird nie lange knechtiſch fühlen können, ſondern ſich immer wie— 
der gegen dieſe Gefühle auflehnen. Darum erziehen wir zum ſtolzen, wür⸗ 
digen deutſchen Arbeiter, der nicht überheblich iſt, aber weiß, daß man ein 
Volk nur aufbauen kann mit Menſchen, die Schwierigkeiten überwinden 
können, die feſtſtehen im Boden der Heimat und im Geſetz des Ewigen, 
kurz mit Menſchen, die Perſönlichkeiten ſind. 


Es könnte die Frage entſtehen, ob bei ſolchen Menſchen das Ge⸗ 


meinſchaftsgefühl nicht leidet. Das kann nur dort der Fall ſein, 


Gemeinſchaft wo Perſönlichkeit die Ueberbetonung des Ichs bedeutet. Perſönlich keit 


Führer 
müſſen jung 
ſein 


iſt aber nur der, aus dem Kraft ausſtrömt und wirkt. Wo 
wir ſind, wirken wir, zerſetzend oder aufbauend. Daher müſſen wir uns 
zuerſt fragen, wie wir wirken, bevor wir den Mund aufmachen. Wenn 
wir in unſerer Klaſſe gelähmte oder freche Menſchen haben, ſind wir 
nicht die richtigen Erzieher, ſtrahlen wir nicht das rechte Weſen aus. Es 
muß fein wie beim Arzt, der ſchon durch feine Anweſenheit wirkt und wie 
beim Kapitän in höchſter Gefahr. Daher müſſen wir uns innerlich vor— 
bereiten, daß Kraft von uns ausſtrahlt. 

Unſere Arbeit beginnt daher nicht erſt, wenn es morgens läutet, ſon— 
dern ſchon, wenn wir aufwachen. Dann werden wir in die Klaſſe kommen 
wie ein Morgenwind, der erfriſcht. Unſere Untergebenen brauchen dieſe 
Belebung und wollen deshalb keinen Führer, der fertig zu ſein glaubt, 
nicht mehr hinzulernen zu müſſen glaubt, kurz der verkalkt iſt. Wir brau— 
chen jugendliche Führer, jugendlich nicht nach Kalenderjahren, ſon— 
dern nach dem Herzen. Kennzeichen für dieſe Jugendlichkeit iſt die innere 
Dynamik, die Erkenntnis, reifen und wachſen zu müſſen, die Sehn— 
ſucht, ſich durchfluten zu laſſen vom deutſchen Weſen, ein lebendiger Quell 
der Kraft zu werden. | 

Durch ſolche Perſönlichkeiten wird die Gemeinschaft nicht zerſtört, denn 
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wenn ein Menſch von Kräften voll iſt, gibt er ſie an ſeine Umgebung 
weiter. Ihm iſt die Arbeit am Volk eine Gnade, aus ihm muß man die 
Kräfte nicht zwangsweiſe herausholen, ſondern ſie müſſen einfach aus 
ihm in die Gemeinſchaft hinüberfließen. Dann iſt es nicht mehr nötig, 
durch organiſatoriſche Maßnahmen höchſte Kraftleiſtung aus dem Ein⸗ 
zelnen herauszuholen, ſondern unſere Aufgabe iſt, Quellen deutſchen We⸗ 
ſens frei zu machen, den Menſchen von Schlacken zu befreien, daß ſein 
Inneres ſich aufſchließt. 

Das iſt die ſchwerſte Aufgabe, die je dem Erzieher geſtellt worden 
iſt. Sie kann nicht mit Lehrplänen gelöſt werden, ſondern nur durch Hin— 
gabe des ganzen Menſchen. 

Wir ſind uns heute auch bewußt, daß von unſerer Kraft und Sauer 
keit das Schickſal anderer Menſchen abhängt. Daher müſſen wir die Ju⸗ 
gend mit reinen Händen zu voller Kraftentfaltung führen. Das iſt nur 
möglich, wenn das eigene Denken klar iſt. Dazu gehört die Erkenntnis, 
daß die Beurteilung unſerer Schüler nur möglich iſt, wenn wir uns ſelbſt 
kennen. Es gibt keine Rezepte, wir müſſen zuerſt bei uns anfangen. 

Menſchenkenntnis erlangt man nur durch Selbſt— 
erkenntnis, nur durch die eigene Führung. Es gibt keine 
objektive Beurteilung anderer Menſchen, da wir ſie nur durch unſer eigenes 
Erleben verſtehen können und weil dieſe Erkenntnis durch unſere eigenen 
Fehler getrübt wird. Deshalb iſt es notwendig, daß der Erzieher ſeine 
ſchlechten Seiten nicht nur kennt, ſondern daß er arbeitet, um dieſe ne— 
gativen Werte wegzuſchaffen. 

Iſt das möglich? Können wir den Charakter ändern? Der Menſch 
kann den Charakter, der ihm mitgegeben iſt, nicht erhöhen, aber er kann 
ſchlummernde Kräfte wecken. Unſer Charakter iſt noch lange nicht in allen 
unſeren Handlungen offenbar, ſondern von Schlacken umgeben. Ohne das 
hätte Schule und Erziehung keinen Sinn. 

Wer ſich abends nicht Rechenſchaft ablegt, gleicht einem Kaufmann 
ohne Buchführung. Aus dieſem Inſich gehen darf aber nicht das Gefühl 
der Niederlage entſpringen, ſondern daraus muß immer wieder der Wille 
erwachſen, noch ſicherer und feſter zu ſtehen und unſerer Jugend immer 
noch mehr zu geben. Der Erzieher muß in der Arbeit an ſich brennen, in 
der Verbrennung ſeiner eigenen Schlacken auflodern. Dann kann er dem 
jungen Menſchen den Mut geben, in das Leben als Sieger hinauszutreten, 
der Volksgemeinſchaft etwas ſein zu können. Damit erzieht man Menſchen, 
die nicht erſt warten, daß etwas geſchieht, ſondern Menſchen, die im Au— 
genblick der Not zupacken und Führer ſind. 


Schulung 2 
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Da wir in die Zeit der Wahrheit eingetreten find, ha⸗ 
ben Scheingrößen keinen Platz mehr. Vorbei iſt die 
Zeit, wo Scheinheiligkeit und Geriſſenheit triumphie⸗— 
ren konnte. Heute müſſen wir unſere Volksgenoſſen zu 
Echtheit und Wahrhaftigkeit aufrufen. Seine ganze 
Seele zu bereiten, das iſt die vornehmſte Aufgabe des 
Erziehers. Und erſt dann ſind wir der Erfüllung dieſer 
Aufgabe näher gekommen, wenn aus unſerer Schule 
Menſchen mit leuchtenden Blicken herauskommen, die 
nicht nur mit Wiſſen bepackt ſind, ſondern mit den Waf⸗ 
fen des Verſtandes und des Gemütes das Leben anpak⸗ 
ken und zeigen, daß unſer deutſches Volk in ſeiner Art 
das erſte in der Welt iſt. 


Die NSOAR als organiſierte 
Weltanſchauung 


Von Gauinſpekteur Maier, Ulm. 


Meine lieben Volksgenoſſen! 


Für uns Alte iſt es nicht ſo einfach, zur nationalſozialiſtiſchen Idee 
zu erziehen, da wir ſelbſt nicht in dieſer Weltanſchauung emporgewach⸗ 
ſen ſind. Die Jugend vermag den neuen Geiſt viel raſcher zu erfaſſen, 
als wir ſelbſt. Eine große Veranſtaltung genügt oft, um ſie ganz mit 
der neuen Idee zu erfüllen. Die Jugend beurteilt unmit⸗ 
telbar, ganz kalt und rückſichtslos, ob der Erzieher 
tatſächlich vom nationalſozialiſtiſchen Geiſt gepackt 
i ſt, und lehnt ihn kurzweg ab, wenn ſie das nicht ſpürt. 
Wir müſſen ſo raſch als möglich zum Verſtändnis der Weltanſchauung 
des Nationalſozialismus kommen, und das hängt nicht ab von 
der Aufſtellung theoretiſcher Grundſätze, ſondern 
davon, daß wir den Grundgedanken dieſer Idee ganz 
einfach als aktiver Mann in uns erleben. Beſitzen wir 
dieſen, ſo werden wir ſtets, richtig aus der Idee heraus handeln können. 

Es iſt dem einfachſten Menſchen möglich, ſich in die neuen Dinge 
einzuleben, die im Grunde genommen ſo wunderbar einfach und 
natürlich ſind. 

In alten Zeiten, bei unſeren germaniſchen Vorfahren, brauchte man 
kein beſtimmtes Gedankenſyſtem zu lehren, damit es wirkſam werde. 
Das geſamte Handeln und Denken entſprang eben damals noch der 
Reinraſſigkeit des Volkes. Heute brauchen wir aber eine or- 
ganiſierte politiſche Weltanſchauung, um ein 60 Wil⸗ 
lionenvolk, das aus den verſchiedenſten Raſſenſtäm⸗ 
men des ariſchen Blutes zuſammengeſetzt iſt, mit 
einheitlichem Willen zu erfüllen und dadurch ſeine 
Zukunft zu gewährleiſten. Sehr wichtig iſt der Ausſpruch des 
ſchwediſchen Staatskanzlers Oxenſtierna, daß die Welt nur mit wenig 
Weisheit regiert werde. Das liegt daran, daß der einzelne Menſch 
nicht mehr auf Grund der natürlichen Vernunft handelt. Trotz aller 
Begeiſterung iſt die Weltanſchauung des National- 
ſozialismus nichts anderes als einfachſte, klarſte 
Vernunft, die ſich allein zu orientieren hat an den 
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tauſendjährigen Erfahrungen der Geſchichte. Adolf 
Hitler iſt der politiſche Führer, der wie kein anderer in allen Dingen 
nur die reine, menſchliche Vernunft ſprechen läßt. Von unſeren Gegnern 
wurde uns immer gerade das Gegenteil vorgehalten und behauptet, 
daß wir keine Vernunft, keine Köpfe hätten. Dieſer dumme Vorwurf 
konnte nur erfolgen, weil der einfache, unverbildete Menſch nicht mehr 
vorhanden war. Wir mußten wieder zurückkehren zu dieſer einfachen 
Vernunft, die durch den ſeichten Aufklärungskehricht gänzlich verdorben 
war. 

Auch ich mußte auf Umwegen zu dieſer einfachen Vernunft gelangen. 
Vor dem 20. Lebensjahre befaßte ich mich überhaupt nicht mit Politik. 
Ich wurde im ſtrengen katholiſchen Glauben erzogen und dachte nicht 
weiter über die Dogmen der katholiſchen Lehre nach; ich war als Frei⸗ 
williger im Kriege, und als ich zurückkehrte, mußte auch ich erſt über 
den Marxismus und die Freidenkerei zurückfinden 
zu den großen Wahrheiten der Religion und des völ— 
kiſchen Lebens. 

Wir haben in Ulm ſchon vor der Machtergreifung alle Schichten 
des Volkes für die Idee des Nationalſozialismus gewonnen. Wir ließen 
es auch an der für den Erfolg unentbehrlichen Organiſation nicht feh⸗ 
len. Wir hatten ſchon damals eine Beamtenabteilung, einen 
Lehrerbund uſw. Wir haben wirklich praktiſch gearbeitet. Doch hat⸗ 
ten wir keine Spezialiſten für die Berufsſtände. Alle unſere Füh- 
rer wurden gleichmäßig zum Kampf für ſämtliche Be⸗ 
rufsſtände erzogen. Beſaßen fie die Idee, die richtige Welt— 
anſchauung, ſo konnten wir nicht ohne Erfolg bleiben im Kampf um 
die Erringung der Macht zur Geſtaltung des neuen Reiches. 

Wenn wir kämpften, hielten wir feſt an der fortgeſetzten Dar⸗ 
legung der einfachſten Grundſätze der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Idee. Die aber vertraten wir rückſichtslos. Wir verfolgten genau 
dieſelben Prinzipien, mit denen der ultramontane Katholizismus die 
Millionen Menſchen erfaßt, und zogen aus ihnen die richtigen Lehren, 
um dann mit ihnen für das Gute unſerer Weltanſchauung zu kämpfen. 
Die Mittel waren alſo die gleichen. Unſer Ziel unterſchied ſich aber da— 
durch von dem des weltlichen Katholizismus, daß es nur rein und 
gut war. Wir erhoben unſere politiſchen Ziele zum Dogma und ließen 
fie von niemand und nirgendwo angreifen, auch wenn manche Unter- 
führer unſerer Partei ihre Makel und Fehler hatten. Man muß im- 
mer auseinander halten: die unbedingte Richtigkeit 
der Idee und ihrer Dogmen und die nicht immer feh⸗ 
lerfreien Träger einer ſolchen Idee. Denn als Menſchen 
werden wir immer Fehler aufweiſen. Es iſt wichtiger, die Idee als 
ſolche hoch zu halten, ſtatt alle Kraft an der Beſeitigung der Fehler 
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einzelner Menſchen verpuffen zu laſſen. Trotzdem muß jeder Führer 
natürlich an der Beſeitigung ſeiner Fehler arbeiten, weil er für die 
Gefolgſchaft Vorbild iſt, und weil nur ſo der Weg zum Erfolg des 
Führers offen ſteht. 

Adolf Hitler ſagte erſt neulich, daß der Nationalſozialismus auf 
keinen Fall eine Angelegenheit des Kaſernenhoftones ſei. Die Menſchen 
dürfen uns nicht deshalb gehorchen, weil wir die Befehlsgewalt ha⸗ 
ben, ſondern wir haben die heilige Verpflichtung, da⸗ 
für zu ſorgen, daß uns die Gefolgſchaft darum ge- 
horcht, weil wir ſie überzeugt haben. Nur ſo ſchaffen wir 
Vertrauen zwiſchen Gefolgſchaft und Führer. Wir wollen nur ein frei⸗ 
williges Gehorchen. Wenn wir den Parlamentarismus und die Des 
mokratie mit Recht mit Stumpf und Stiel ausrotten wollen, ſo müſſen 
wir an ihre Stelle etwas Beſſeres ſetzen. Durch reines Befehlen wer⸗ 
den wir nie Erfolg erringen. Ich kann dafür ein praktiſches Beiſpiel 
geben: es handelt ſich um den Gruß unſerer Fahnen und Symbole, die 
unſere Idee nach außen zum Ausdruck bringen ſollen. Wir können 
von keinem Menſchen verlangen, daß er unſere Fah- 
nen grüßt, wenn er nicht die Idee in ſich trägt. Wir Fön 
nen von ihm höchſtens die Höflichkeit der Straße fordern, die durch 
Hutabnehmen gezeigt wird. So grüßten einige alte Leute in Schwen- 
ningen unſere Fahne nicht oder falſch, worauf ein SA.⸗Mann die 
Kolonne verließ und ihnen den Hut herunterſchlug. Was war die Folge? 
Mit vollem Recht nahm die umſtehende Bevölkerung für den Partei, 
der ohne Macht zu haben angegriffen wurde, von dem man etwas ver— 
langte, was er gar nicht erfüllen konnte. Und als neulich der jo be⸗ 
liebte Pg. Münchmeyer eine Verſammlung in Schwenningen abhalten 
ſollte, war der Verſammlungsraum nur zu einem Drittel gefüllt. 
Früher konnte der Saal die Menge der Menſchen nicht faſſen. 

Unſere Partei muß endlich das Verſöhnungsbwerk ſelbſt mit den 
ſchärfſten, früheren Gegnern auf der ganzen Linie beginnen, weil die⸗ 
ſes Verſöhnungswerk in den Grundideen unſerer Weltanſchauung ver— 
ankert iſt. Nur dann werden wir am 12. November einen vollen Er— 
folg erzielen. Wir wollen aus der Führerſchaft nichts an⸗ 
deres machen, als ſelbſtloſe Diener an der Idee und 
an unſerem Volke. Nur damit beweiſen wir die Richtigkeit der 
Idee. Wir müſſen von der Partei auch jene Phraſendreſcher fernhalten, 
die an den Frontſoldaten herantreten mit der Behauptung es ſei wun« 
derbar ſchön, für das Vaterland den Heldentod zu ſterben. Kein Führer 
hat das Recht, die geſunden Gefühle des Volkes durch derartige Phra— 
ſen zu verletzen. Adolf Hitler ſagte erſt neulich zu uns, in berechtigtem 
Zorn und abſichtlicher ſchwäbiſcher Derbheit, daß die Frontſoldaten 
draußen im Schützengraben einem ſolchen Phraſenmenſchen „eine in 
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die Goſche geſchlagen hätten“. Wir haben lediglich die Pflicht, 
den Menſchen über feine Schwächen hinwegzuhelfen, 
daß er u. U. auch einmal für fein Volk ſterben kann; aber das darf nur 
mit würdigem Ernſt geſchehen. 

Wenn wir für unſere Idee kämpfen, fo ſtellen wir von vornherein, 
in Rechnung, daß wir es mit Menſchen zu tun haben, die mit man⸗ 
cherlei Fehlern behaftet ſind. Trotzdem wollen wir mit unſe⸗ 
rer ganzen Kraft verſuchen, durch richtige Führung 
aus dieſen Menſchen das beſte Volk der Erde zu ma- 
chen. Es wurde ſchon oft bemängelt, daß irgend welche Unterführer, 
die Dummheiten machten, nicht abgeſetzt wurden. Warum haben wir 
ſie nicht abgeſetzt? Deshalb, weil uns noch wichtiger als der Charakter 
des einzelnen Menſchen das Ziel iſt, dem deutſchen Volke auf alle 
Fälle ſeine Zukunft zu ſichern! Wir mußten überhaupt ein 
mal das deutſche Volk auf die Straße des neuen Ide 
alismus bringen; mit wem es geſchah, war zund „ft 
nicht entſcheidend. Beim Weiterſchreiten wird ſiech je⸗ 
der zeigen, der ein Schweinehund geblieben iſt, und 
ihn werden wir auch mit der vollen Härte des Geſetzes 
faſſen. Aber wir werden jeden Menſchen, der etwas geleiſtet hat, 
trotz einzelner Schwächen, als Kameraden decken. Eine ſolche Hand⸗ 
lungsweiſe veranlaßt ihn, die Fehler abzulegen, die wir ihm unter 
vier Augen beſtimmt und klar vorhalten werden. Aber wir werden 
ihn nach außen decken. Dieſe Geſinnung hat jenen feſten Zuſammen⸗ 
ſchluß hervorgebracht, der unſere Bewegung unzerſtörbar machte. Wir 
müſſen ſtets auseinanderhalten: unſer großes Ziel 
und die kleinen, alltäglichen Dinge. Unfere Idee iſt 
für Jahrtauſende richtunggebend. Europa will ſich das 
eigene Herz ausreißen in ſeinem wahnſinnigen Rüſtungs⸗ und Gold- 
fieber. Die Erhaltung des Herzens aber iſt wichtiger als die Erhaltung 
der Moral der Zehen dieſes Körpers. 

Wir werden der Gefolgſchaſt nicht die Möglichkeit geben, mitzureden 
wie im parlamentariſchen Syſtem. Denn damit würde der Führer 
Schwäche verraten und ſeine Autorität verlieren. Auch der Gefolg— 
ſchaftsmann ſpürt das unmittelbar. Sein Gemüt, der Zug ſeines Blutes 
kann nicht irregeführt werden. Da, wo die Führer dieſe Form am 
beſten beherrſchen, findet ſich echteſte, beſte Gefolgſchaft. 

Der Nationalſozialismus iſt die Idee ſchlichter, 
ſoldatiſcher Geradheit, die in ſeinen großen einfachen, aber 
aufreizenden Symbolen verkörpert iſt. Wenn ein Führer geſprochen hat, 
dann bedarf es bei uns keines Dankes an den Redner; denn nicht der 
Redner, ſondern die Volksgemeinſchaft iſt das Bedeut⸗ 
ſame. Es heißt nicht „Herr Kamerad“, denn entweder find es Her— 
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ren, die vor uns ſitzen, dann ſprechen wir Sie auch als ſolche an, oder 
es ſind Menſchen der Volksgemeinſchaft, und dann reden wir ſie als 
Brüder und Kameraden an. Wenn wir in unſeren Verſammlungen ein⸗ 
fache Menſchen vor uns haben, dann müſſen wir von unſerer eigenen 
Geſcheitheit herabſteigen und zu ihnen in einfacher und klarer Sprache 
reden. Bildung iſt dann vorhanden, wenn ſich auch der 
gröbſte Bauer ſo benimmt, daß man aus ihm ſein Ge⸗ 
müt und feine ſeeliſche Kraft herausſpürt. 

Wir müſſen dieſe Dinge richtig erkennen und mit Vernunft daran 
arbeiten, das iſt das A und O unſeres politiſchen Handelns. Es kommt 
nicht darauf an, daß das deutſche Volk alle Wiſſenſchaften in ihren 
ſämtlichen Zweigen beherrſcht, ſondern es muß ein Volk der 
Führer und der Gefolgſchaft ſein, denn die Welt 
fürchtet nicht das deutſche Volkals das Volk der Dich⸗ 
ter und Denker, ſondern es fürchtet das als Gemein- 
ſchaft geſchloſſen handelnde Volk. Mit dieſer Idee wird 
es einmal die ganze Welt beherrſchen, nicht mit Waffen, ſondern eben 
mit dieſer Idee. Was wir fordern iſt die Ehre unſeres Volkes. An 
Ideen können Völker ſterben oder geſunden. Die Idee 
muß der Eigenart des Volkes, ſeiner Blutbeſchaffenheit und ſeinem 
Land entſprechen. Sie muß ganz ſein eigen ſein. 

Die alten Kämpfer begeiſtern dadurch, daß ſie nichts anderes woll⸗ 
ten, als mit dem Volke leben und mit ihm fühlen. Die, welche glaub⸗ 
ten, durch Verſprechungen an die einzelnen Stände zu wirken, ernteten 
wohl zuerſt Zuſtimmung, mußten aber zuletzt Schiffbruch erleiden. 
Denn Idealismus, nicht Materialismus iſt die Kraft, 
die Welt und Völker bewegt. Der Bauer muß erkennen, daß 
das Wohl des Arbeiters am beſten zu feiner eigenen Befreiung bei⸗ 
trägt. Der Arbeiter muß fühlen, daß Geld und Einkommen des Un- 
ternehmers ſeinem Beſten dienen wird. Materielles Glück kann nur 
durch ideelle Verpflichtungen errungen werden. Wir haben als 
deutſches Volk unſern Platz an der Sonne auch des- 
halb verloren, weil wir die Idee vergeſſen hatten. 
Wir huldigten dem goldenen Kalb; das bringt ein Volk am raſcheſten 
in die Hölle. 

Der richtige Weg iſt die erfolgreiche Führerſchaft. Ein Führer darf 
nur ſtrafen, wenn die Gefolgſchaft die Strafe als gerecht empfindet 
und ſie vertritt. Einen Führer gibt es nicht auf Grund einer ſtaat⸗ 
lichen Verordnung, der Staat kann nicht das Führertum 
erhalten, ſonderner kann den Führer nur decken, wenn 
er ſich wirklich als Führer erwieſen hat. Auf dieſe Weiſe 
wird der Weg zur großen, herrlichen Volksgemeinſchaft des 3. Nei⸗ 
ches frei. Dann werden wir unſerem Volke die echte ger⸗ 
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maniſche Demokratie ſchenken können, dann werden 
für immer am Rhein die Bataillone der Braun hem⸗ 
den marſchieren und nicht die Vorpoſten Moskaus 
und Aſiens. 

Es iſt eine herrliche Aufgabe, jo im neuen Staat mitarbeiten zu. 
dürfen. Da müſſen alle kleinlichen Sorgen ſchweigen. Durch eine ſolche 
Arbeit wird fortſchreitend auch das materielle Glück unſeres Volkes 
wachſen. Alle, auch die Führer, werden dann ihr Brot erhalten. 

Wir müſſen in unſer Volk hineinhorchen und feinen Regungen nach— 
ſpüren. Die perſönlichen Geſichtspunkte des Führers dürfen ja nicht 
im Vordergrund ſtehen, wie es bei den alten Parteileitern der Fall 
war. Wenn in Zukunft das Volk nicht zu uns hält, dann ſind nicht 
mehr die Juden und Marxiſten ſchuld, ſondern die Führer ſelbſt. 

Wenn die Führer ihre Pflicht erkennen, wird unſer deutſches Volk 
in feiner alten Eigenart erhalten werden. Da muß unſere Schulungs⸗ 
arbeit einſetzen. Wir dürfen nicht andere kränken, indem wir ihnen 
immer wieder ihre Fehler vorhalten und ihnen nie verzeihen. Wir 
müſſen unperſönlich auf beſtehende Fehler hinweiſen und den Irren— 
den den neuen Weg zeigen, auf dem fie marſchieren können. In Zu⸗ 
kunft darf kein Deutſcher mehr in der Oeffentlich⸗ 
keit perſönlich angegriffen werden. Die ſchmutzige Wäſche 
iſt nur in der Waſchküche der Partei zu waſchen, nicht vor dem geſam⸗ 
ten Volke. Wer im Volke mit Schmutz umgeht, ſelbſt mit dem Willen 
zur Reinigung, erweckt den Anſchein, daß er keine Diſziplin beſitzt. 
Das dauernde Kritiſieren iſt faſt immer vom Wunſche 
begleitet, irgend welche Autorität zu 3erftören. Ge⸗ 
wiß werden wir Schmutz zu Schmutz tun, damit er uns nicht in un⸗ 
ſerer Arbeit behindere, aber wir machen das in der Stille ab. Kampf 
bleibt das einzige lebensbildende Element für unſer Volk. Brau- 
chen können wir nur den, der den Kampf nötig hat, um 
ein Mann zu ſein. Wer ſich's bequem machen will, hat im 
3. Reich als Führer nichts zu tun. Leben iſt nur durch Kampf auf- 
recht zu erhalten. Ein Volk, das nicht lebt, wird inmitten von Ge— 
fahren verſchlafen und ausgelöſcht werden. Ein Volk iſt eine 
kämpfende Gemeinſchaft und kann ſich nur als ſolche 
erhalten. In der Partei können nur Menſchen ſein, die kämpfen 
wollen. Die Weiber ſollen in der Kirche beten und die Männer durch 
Taten für ihr Volk. Damit ſprechen wir nicht gegen die Kirche, die 
wir notwendig brauchen. Das Gebet des Mannes ſei die 
Tat, dann wird ihn der Herrgott ſpäter ſchon aufnehmen. Jeder 
Führer wird die Gefolgſchaft haben, die er verdient. 

Aber dieſe Dinge müſſen wir immer wieder miteinander ſprechen 
als Kameraden. Der Führer iſt nicht der richtige, der es 
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nicht ertragen kann, daß noch beſſere Führer neben 
ihm heraufwachſen. Wer innerlich handelt, muß es begrüßen, 
wenn ſtärkere Kräfte neben ihm emporkommen. Nie wird er von ſeinem 
innerlich gehaltenen Platz dadurch verdrängt werden. Ohne eine ſolche 
Einſtellung kann keine Männergemeinſchaft leben. Nicht umſonſt iſt 
der Nationalſozialismus im Schützengraben geboren worden. Mil⸗ 
lionen mußten ſterben, damit das deutſche Volk den 
Weg zum Deutſchtum zurückfinden konnte. Deshalb müſſen 
ſich täglich Führer opfern können ohne Rüdfiht auf perſönliche Vor⸗ 
teile, ja ſogar auf ihre Familie. Das iſt hart, aber was geſund iſt, 
iſt von jeher hart geweſen. Wir müſſen mit dieſer Geſinnung hinaus⸗ 
gehen nach dieſer Schulungswoche und in dieſem Geiſte unſere Pflicht 
erfüllen, dann entſteht überall die richtige Zuſammenarbeit. Die 
alte Bürokratie kann nicht beſeitigt werden durch 
Befehle und Verbote, ſondern nur durch eine neue 
Führerſchicht, die unſere große Idee weiterträgt. 
Dann aber iſt das Leben unſeres Volkes für ewige 
Zeiten geſichert. 


Sozialismus 


Auszug aus dem Vortrag 
von Oberregierungsrat Dr. Drück. 


(Der vollſtändige Vortrag iſt in der Schrift: „Vom 2. zum 3. Reich“ 
bei Burgbücherei (Wilh. Langguth) Eßlingen erſchienen). 


Einleitendes 


Alle Fehler der deutſchen Vorkriegspolitik treten vielleicht gegen die 
eine Tatſache zurück, daß die ſoziale Frage unſer Volk in zwei feind⸗ 
liche Lager zerriſſen hat. Der Fabrikarbeiter fühlte ſich mißachtet von 
den Angehörigen bürgerlicher Kreiſe und ausgebeutet vom kapitaliſti⸗ 
ſchen Unternehmer. Er verneinte deshalb den Staat, der dieſe Ge- 
ſellſchaftsordnung trug. Verſtärkt wurden die Gegenſätze durch das 
Elend im Gefolge des verlorenen Krieges, durch den Materialismus 
der Lebensbetrachtung, der das deutſche Volk in den letzten Jahrzehnten 
überwucherte. 

Ihre Wurzel hatte das Uebelaberin der Geſinnung 
des 19. Jahrhunderts, die anſtelle des Gemeinnutzens 
das Profitſtreben des einzelnen in den Mittelpunkt 
der Wirtſchaft ſtellte. Damit wurde der Arbeiter wie die Ma⸗ 
ſchine ein Mittel zum Gelderwerb, deſſen Wert nach der Höhe der 
Arbeitskraft geſchätzt wurde, ohne Rückſicht auf Charakter und Le⸗ 
bensführung. Der Ruf des Arbeiters: „Heraus aus dieſem Schickſal, 
fort mit dieſer Geſellſchaftsordnung“, iſt deshalb verſtändlich. Von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung wurde es, wer ſich nun als Führer vor die 
mächtig wachſende Arbeiterbewegung ſtellte. 


l. Marxismus 


Der eigentliche Führer der Arbeiterbewegung wurde der Jude Marx. 
Als Angehöriger eines Volkes, das keinen eigenen Staat zu bauen 
verſtand, haßt er jede völkiſche Ordnung und jede Autorität, die dieſe 
Ordnung gewährleiſtet. Nicht Liebe zum Arbeiter bewegt ihn, ſondern 
Haß gegen alles organiſch Geformte iſt ſeine Triebfeder, Zerſtörung 
fein Ziel. Nittel dazu wurde ihm die Arbeiterbewegung. 
Daßſie ſein Werkzeug wurde, war ihr und unſer aller 
Verhängnis. 

Drei Gedanken durchziehen ſein Werk: Klaſſenkampf, Internationa⸗ 
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lismus, Materialismus. Marx kennt keine organiſche Volksgemein⸗ 
ſchaft, er kennt nur Klaſſen von Ausbeutern und Ausgebeuteten über 
alle Nationen hinweg. Er ſpaltete dadurch die Gemeinſchaft, die einzig 
ſoziale Formen in ſich ſchaffen konnte, das Volk. Der deutſche Ar⸗ 
beiter wurde aus ſeinem Volkstum herausgeriſſen. 

Der Internationalismus ſollte die Völkerverſöhnung mit ſich brin⸗ 
gen. Den Erfolg haben wir von 1914 bis heute erlebt. Er verhinderte weder 
den Krieg, noch hat er die Arbeiterparteien unſerer Kriegsgegner daran 
gehindert, Reparationen auf Koſten des deutſchen Arbeiters zu er— 
preifen. Ohnein ſich geordnete Zellen gibtes keinen ge⸗ 
ordneten Organismus, ohne im Innern befriedete 
Völker keine Staatengemeinſchaßft. Da die Internationale 
nur durch Zerſtörung des deutſchen Volkskörpers erreicht werden kann, 
iſt ſie für uns kein Ideal. 

Wirtſchaftliches Ziel des Marxismus iſt die Ueberführung aller Pro- 
duktionsmittel in die Hände des internationalen Proletariats. Daraus 
entſpringt der Kampf gegen das nationale Kapital als Schützer einer 
unſozialen Geſellſchaftsordnung. Die Folge iſt eine dauernde Schwächung 
des nationalen Kapitals, das früher meiſt in der Hand eines verant⸗ 
wortlichen Unternehmers war, der immerhin auch noch ſeinen guten 
Namen im Unternehmen ſtecken hatte. An feine Stelle tritt das ano⸗ 
nyme Kapital der internationalen Hochfinanz, das keine perſönlichen 
und völkiſchen Nüdfihten mehr kennt. Sonderbar iſt es, daß 
ſo wohl die Führer des Marxismus, wie die des inter- 
nationalen Kapitalismus dem jüdiſchen Volke ange- 
hören. So verſchieden die Ziele beider Mächte Außer- 
lich ſind, ſo führen ſie doch zum gleichen Ende: der 
Knechtung des Arbeitertums und der Völker durch die 
internationale gHochfina nnz. 

Der Weſenskern des Marxismus iſt die materialiſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung. Stoff tft alles, Sinn des Daſeins, der Gelderwerb zur Verſchaf⸗ 
fung von Genuß. Dienſt und Opfer find ſinnlos. Die Geſchichte be=- 
ſteht aus einer fortlaufenden Kette von ſozialen Kämpfen. Nicht Haß 
und Liebe, einzig der Schrei nach Brot hält die Menſchheit ewig in 
Bewegung. Religion iſt ein Produkt der Furcht vor der Macht des 
Kapitals, fie iſt Opium für's Volk, denn fie ſchützt den Reichen und ver⸗ 
tröſtet den Beſitzloſen auf ein beſſeres Jenſeits. Die Folgen dieſer Welt 
anſchauung ſind Neid und Begehrlichkeit; die Arbeit iſt ein notwen- 
diges Uebel, das man in Kauf nimmt, ſoweit es unbedingt nötig 
iſt, um ſich Vergnügen leiſten zu können. Sichausleben iſt das Höchſte, 
im Mittelpunkt der Welt ſteht d as Ich. Daß dieſer Ichkult 
echten Sozialismus unmöglich macht, der Gemeinſchaft, Opfer und Ein- 
ordnung verlangt, ſieht der Marxismus nicht. a 
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Was den deutſchen Staat trug, bekämpfte er: Monarchie, Heer, 
Bauern- und Unternehmertum. Der Erfolg war: Vernichtung des na⸗ 
tionalen Kapitals, Armut in allen Schichten, Zerſtörung der Volks 
gemeinſchaft durch den Klaſſenhaß, Verſklavung durch die internatio- 
nale Hochfinanz. Der Marxismus riß das deutſche Haus 
ein, ohne imſtande zuſein, ein beſſeres anſeine Stelle 
zu ſetzen. 


ll. Bürgertum und ſoziale Frage 


Das 19. Jahrhundert wurde trotz der Monarchie und der Bedeu— 
tung des Adels beherrſcht von den Anſchauungen der bürgerlichen Welt. 
Dieſes Bürgertum wandte den das Jahrhundert beherrſchenden Indi⸗ 
vidualismus bald vollkommen auf wirtſchaftlichem Gebiet an. Zweck 
des Daſeins war der Erwerb. Ethiſch verbrämt wurde dieſer 
Waterialismus durch die Behauptung, daß die Bereicherung des ein⸗ 
zelnen auch die Allgemeinheit fördere. 

Der auf Grund dieſer Wirtſchaftsform ſich dauernd ſteigernden Macht 
des Bürgertums gegenüber, ſah ſich der rechtlich nicht geſchützte Arbeiter 
gezwungen, ſich in Gewerkſchaften zuſammenzuſchließen. Das war fein 
gutes Recht; aber es war ein Verbrechen, ihm zu ſagen, 
daß er einer beſonderen Klaſſe angehöre, daß ſeine Inte- 
reſſen mit denen des Bürgertums unvereinbar ſeien. Dieſes Ver— 
brechen beging Karl Marx. 

Verſtärkt wurde dieſes Klaſſengefühl des Arbeiterſtandes durch die 
kurzſichtige Haltung des Bürgertums, das ſich ſoziale Zugeſtändniſſe 
nur widerwillig abringen ließ, ſtatt dem Arbeiter ſein Recht freiwillig 
zu geben. Das ſoziale Verſtändnis des Bürgers ging 
ſo weit, als ſeine Intereſſen nicht geſchädigt wurden. 
So ſtellte er ſein Recht gegen das des Arbeiters und übernahm damit 
den Gedanken des Klaſſenkampfes, äußerlich ausgedrückt durch die Bil» 
dung bürgerlicher Parteien. 

Neben dieſem wirtſchaftlichen Kampf trat aber der Kaſtendünkel, der 
den „Gebildeten“ im Arbeiter nur einen Menſchen zweiten Ranges ſehen 
ließ. Rein Wunder, daß dieſe Abjtufungnah Rang und 
Titel, wie ſie keine andere Nation kennt, die Bil⸗ 
dung einer wahren Volksgemeinſchaft unmöglich 
machte. 

Wie das Bürgertum nichts unternahm, um den Arbeiter aus ſeiner 
Kampfſtellung herauszulöſen, trotzdem es als Oberſchicht in erſter Linie 
die Pflicht gehabt hätte, die Gemeinſchaft anzubahnen, ſo tat es auch 
nichts, um dem Arbeiter zu beweiſen, daß ſein Nationalgefühl mehr 
war als Deckmantel privater Geſchäftsintereſſen. Es lehnte wohl 
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die internationale Einſtellungder arbeitenden Maſ⸗ 
ſen ab, ſchwärmte aber ſelbſt für internationale Der 
flechtung der Wirtſchaft; es führte nicht, ſondern wehrte ab, 
es ſah nicht ein, daß es den Untergang des Staates bedeuten mußte, 
wenn ein immer größer werdender Teil des deutſchen Volkes den Staat 
als Feind betrachtete. 

Der Krieg brachte auch äußerlich den Bankrott der bürgerlichen Füh⸗ 
rung. Nie wurde Sitte, Recht, Geſetz und ſoziale Pflicht rückſichts⸗ 
loſer verletzt als im Krieg. Mährend das Heer im Feuerſtand, 
konnte ſich ein Teil des Volkes ſchamlos bereichern. 
Die Führung brachte es nicht über ſich, Verräter und Saboteure mit 
dem Tod zu ſtrafen, ja, aus Angſt vor der SPD. verhinderte ſie 
ſogar die Gründung einer großen nationalen Arbeiterorganiſation (ſiehe 
Winnig). 


Ill. Deutſcher Sozialismus 


Der Nationalſozialismus erkannte, daß die revolutionäre Bewegung 
der Handarbeiterſchaft an ſich berechtigt iſt, daß aber weder die Herrſchaft 
des Proletariats noch die Wiederherſtellung der bürgerlichen Welt eine 
Geſundung bringen konnte. Er ging den Weg des Sozialis⸗ 
mus, der keinen Gegenſatz Bürg er — Arbeiter kennt, 
dem das Volksganze höher ſteht m als eine einzelne 
Klaſſe. a 

Deutſcher Sozialismus wächſt nur aus deutſchem Weſen heraus. 
Er will die Schaffung einer Volksgemeinſchaft nach dem Grundſatz: 
„Einer füralle, allefür einen“. Sein Ziel ift nicht die Menſch⸗ 
heit, ſondern das deutſche Volk. Er weiß, daß er auch der 
Menſchheit am beſten dient, wenn er die Kräfte des 
deutſchen Volkes entwickelt, ſtatt dieſes Volk in pazifiſtiſcher 
Gefühlsduſelei zu Grunde gehen zu laſſen. Deshalb hat auch die Wirt⸗ 
ſchaft die Aufgabe, die Erhaltung der Nation aus eigener Scholle 
ſoweit wie irgend möglich ſicher zu ſtellen. 

Die Kraft des Volkes darf nie mehr durch Aufſpaltung in Klaſ⸗ 
ſen geſchwächt werden. Es gibt nur gleichwertige, wenn auch 
verſchiedenartige Berufsſtändemit Anrechtauf die ma— 
teriellen und geiſtigen Güter der Nation. Nur wer 
nicht ehrlich arbeiten will, wird aus der Volksgemein⸗ 
ſchaft ausgeſchieden. 

Die Verwirklichung der Volksgenoſſenſchaft iſt nur möglich, wenn 
anſtelle des zerſetzenden Materialismus ein unbedingter Idealismus, 
anſtelle der Ich⸗ und Selbſtſucht, der Geiſt des „Wir“ tritt. Nicht 
verdienen, ſondern dienen, nicht fordern, ſondern ge⸗ 
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ben, nicht Neid und Haß, ſondern Hilfsbereitſchaft 
und Liebe iſt die Loſung. Der deutſche Sozialismus iſt deshalb 
Förderer der Religion, die dem Leben erſt Sinn und Inhalt gibt. Er 
läßt der Kirche ihr Eigendaſein und hofft, daß ſie unter Beſchränkung 
auf ihre eigentliche Aufgabe eine unſerem Volk und unſerer Zeit ge⸗ 
mäße Form findet. 

War für den Marxismus der Einzelmenſch „ein Produkt der ſo— 
zialen Verhältniſſe“ ohne Verantwortlichkeit, fo iſt er für den deut⸗ 
ſchen Sozialismus Perſönlichkeit, die auf Grund ihrer Pflichten ver— 
antwortungsbewußt in der Gemeinſchaft wirkt. Er kennt keine Maſſe 
gleicher Individuen, ſondern wertvolle und wertloſe Menſchen, je nach⸗ 
dem ſie der Allgemeinheit dienen oder nicht. Für ihn gilt nicht: 
„Allen das Gleiche“, ſondern „Jedem das Seine“. 


IV. Der Weg zur Volksgenoſſenſchaft 


Der Nationalſozialis mus Adolf Hitlers hat dem 
Materialismus in Deutſchland ein Ende gemacht. An⸗ 
ſtelle des negativen, ſpaltenden Klaſſenkampfgedankens iſt die Volks⸗ 
gemeinſchaft getreten, die keine höheren und niederen Stände kennt. 
Der Arbeiter hat erkannt, daß ihn der Marxismus in die Hände des 
internationalen Kapitals geführt hat und daß er nur frei werden kann, 
wenn er ſein Volkstum bejaht und ſtärkt. Das Bürgertum hat ein⸗ 
geſehen, daß der Standesdünkel verſchwinden muß und daß niemand 
in Deutſchland heute wahrhaft national iſt, der nicht im Sinne deut⸗ 
ſcher Volksgenoſſenſchaft zugleich auch ſozialiſtiſch iſt (Neventlow). Die 
Abſtimmung vom 12. November 1933 hat gezeigt, daß 
das ganze Volk geſchloſſen hinter Adolf Hitler ſteht, 
daß es über alle Stände hinweg erkannt hat, daß nur 
der deutſche Sozialismus uns die Kraft geben kann, 
die Ketten von Verſailles vollends zu brechen, daß 
der Aufbaueines neuen und beſſeren Deutſchland nur 
möglich iſt, wenn jeder einzelne mitfreiem Willen dem 
Wohl des Ganzen dient. Dieſes Deutſchland aber wird 
ſein ein Reich der Freiheit, Ehr e und ſozialen Ge⸗ 
rechtigkeit. 


Quellen: 


Hitler, Mein Kampf. Die Lektüre dieſes grundlegenden Werkes wird 
jedem Lehrer zur Pflicht gemacht. 

— Die großen politiſchen Reden, insbeſondere vom 21. März, 23. 
März, 1. Mai, 17. Mai. 

Reventlow, Deutſcher Sozialismus. 

Möller van den Bruck, Das Dritte Reich. 
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Winnig, Vom Proletariat zum Arbeitertum. 
— Das Reich als Republik. 
Das Programm der NSDAP. (Ausgabe Feder). 
Feder, Der deutſche Staat auf nationaler und ſozialer Grundlage. 
Krieck, Der Staat des deutſchen Menſchen. 
Kloeber, Vom Weltkrieg zur nationalen Revolution. 
Gehl, Die nationalſozialiſtiſche Revolution (in Hirt's Sammlung). 
Sammlung „Der junge Staat“. Herausgegeben von Kultusminiſter 
Schemm. 
Sammlung „Schlachten des Weltkriegs“. Herausgegeben unter Mit- 
wirkung des Reichsarchivs, insbeſondere Ypern und Douaumont. 
Beumelburg, Sperrfeuer um Deutſchland. 
— Deutſchland in Ketten. 


Germaniſche Weltanſchauung 


von Oberregierungsrat Dr. Keller. 


Deutſche Volksgenoſſen! 


Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat ſich nach jahrelangem, zähem 
Ringen die ſtaatliche Macht erkämpft, deren ſie bedarf, um ihre weit⸗ 
ausſchauenden Ziele der Verwirklichung entgegenzuführen. Sie richtet 
ihr Augenmerk dabei nicht nur auf die Probleme des politiſchen und 
wirtſchaftlichen Lebens. Ihr iſt es vor allem auch gerade um eine Er— 
neuerung der deutſchen Geiſteskultur zu tun. Wohl wirkt ſich der Nas 
tionalſozialismus zunächſt in einer Umformung der äußeren Daſeins⸗ 
bedingungen aus, aber nach ſeinen tiefſten Triebkräften haben wir ihn 
erſt dann verſtanden, wenn wir ihn als Weltanſchauungs bewe⸗ 
gung ſehen gelernt haben. Und zwar iſt es genauer die eigentümlich 
germaniſche Weltanſchauung, die ſich in ihm verkörpert. Ueber 
das Weſen des germaniſchen Geiſtes möchte ich ihnen heute einiges 
ſagen. 

Es iſt ein beſonderes Verdienſt des Nationalſozialismus, im Gegen⸗ 
ſatz zum Gleichheitsdogma des Marxismus und Liberalismus von je⸗ 
her mit allem Nachdruck betont zu haben, daß die Menſchen nach Eigen⸗ 
ſchaften und Fähigkeiten unermeßlich vielgeſtaltig ſind. Und wie die 
Einzelmenſchen unter ſich verſchieden ſind, ſo ſind es in noch viel höherem 
Grade die Völker. Das zeigt ſich uns nicht nur im Blick auf ihre körper— 
liche Durchſchnittskonſtitution, ſondern noch viel mehr, wenn wir auf 
ihr geiſtiges Leben achten. Jedes Volk hat feine beſtimmte Geiſtesrich— 
tung, ſeinen beſtimmten Charakter, und darum iſt auch jedem Volk 
eine beſtimmte Einſtellung zum Welt- und Lebensganzen, die wir 
eben Weltanſchauung nennen, in beſonderer Weiſe angemeſſen. 

Hier wirken ſich vor allem raſſiſche Differenzen aus. Es gibt nun 
freilich kein Volk in der Gegenwart, das als reinraſſig angeſprochen 
werden könnte. Das zeigen uns zum Beiſpiel die Forſchungen H. Gün⸗ 
thers mit aller Deutlichkeit. Auch das deutſche Volk ſtellt eine Naſſen⸗ 
miſchung dar. Aber darauf kommt es an, welche Raſſenelemente vor— 
herrſchen. Im deutſchen Volk ſteht an erſter Stelle das nordiſche 
Bluterbe, und unabtrennbar mit ihm verbunden iſt unſer nordiſch— 
germaniſches Geiſteserbe. 

Es iſt allerdings nicht leicht, in kurzen Worten klar zu ſagen, was 
nun eigentlich das Weſen des nordiſchen Geiſtes ausmacht. Einige ſeiner 
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Grundzüge treten beſonders ſcharf dann hervor, wenn wir ſie mit 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften anderer Raſſen vergleichen. Da iſt zum 
Beiſpiel der weſtiſche Menſch, der vor allem die Randgebiete des Mittel⸗ 
meeres bewohnt. Er neigt zu einer ſpieleriſchen Lebensauffaſſung und 
hat wenig Sinn für die Abgründe des Daſeins, für tragiſche Schickſals⸗ 
verflechtungen. Urgermaniſch klingt demgegenüber des Wort Nietzſches: 
„Die Welt iſt tief, und tiefer, als der Tag gedacht“. Einen anderen Ty⸗ 
pus ſtellt der händleriſche Menſch dar, der ſich mit beſonderer Ein⸗ 
ſeitigkeit in dem uns artfremden jüdiſchen Naſſegemiſch verkörpert. Das 
höchſte Ziel aller Kulturarbeit iſt ihm der Erwerb, und zwar der Erwerb 
des nie ſeßhaften, ſtets nomadiſchen, jeden Augenblick austauſchbaren 
Geldes. Gewiß hängt auch der Germane an Hab und Gut, an Haus 
und Hof, aber ſie werden ihm nie zu einem bloßen Abſtraktum und 
damit zu einem Schacherobjekt, ſondern er ſteht zu ihnen in einem 
inneren Verhältnis. Germaniſche und jüdiſche Beſitzliebe verhalten ſich 
zueinander wie der Nibelungenhort zu einem Bankkonto. 

Solche Beiſpiele ließen ſich häufen. Jedenfalls geht ſchon aus dem 
Bisherigen hervor, daß die Raſſenunterſchiede nicht nur an der Ober- 
fläche liegen, ſondern daß fie in der ganzen ſeeliſchen Haltung zum Aus- 
druck kommen. Sie beſtehen auch nicht etwa bloß in einem Mehr oder 
Weniger an Intelligenz. Gewiß iſt die nordiſche Naſſe durch hohe Be⸗ 
gabung ausgezeichnet, aber wür dürfen nicht vergeſſen, daß es auch 
überaus begabte Juden gibt. Die Differenz liegt eben nicht einfach im 
Grade, ſondern in der ganzen Art und Richtung der geiſtigen Fähig⸗ 
keit. Es iſt deshalb auch nicht möglich, die Frage nach deutſcher Eigen⸗ 
art und deutſcher Weltanſchauung mit einer kurzen Formel zu bes 
antworten. Was uns bei einer Ueberſchau über das kulturelle Schaf— 
fen des germaniſchen Menſchen vor allem auffällt, das iſt ſeine unge⸗ 
heure Vielſeitigkeit. Sie begegnet uns ſchon in den älteſten Zei⸗ 
ten und ſie läßt ſich gleichermaßen auf ſämtlichen Stufen der deutſchen 
Geiſtesentwicklung nachweiſen. Und doch muß man auch wiederum 
ſagen: Durch alle eigentümlichen Ausprägungen deutſchen Geijtesle- 
bens zieht ſich eine Grundhaltung, die dem deutſchen Weſen ſeine 
beſondere Artung gegeben hat, die Grundhaltung nämlich des tragi⸗ 
ſchen Heroismus. Unwiderſtehlich bricht dieſer beim Germanen 
immer wieder hindurch als tragendes Lebensgefühl, als Einſtellung dem 
Schickſal gegenüber. Und dieſes Lebensgefühl bewährt ſich ihm ſtets 
von neuem angeſichts der völkiſchen und perſönlichen Schickſale ſelbſt. 
Denn von tiefſter Tragik umwittert ſind Aufſchwünge und Untergänge 
germaniſcher Stämme der Völkerwanderungszeit, iſt die Lebenslinie 
Hermanns des Cheruſkers, iſt die ganze leidvolle Geſchichte unſeres 
Volkes. Wieviele Hoffnungen wurden da enttäuſcht, wieviel Unheil, 
das trotz aller Tapferkeit nicht abzuwenden war, mußte überwunden 
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werden! Und ſchwerſte Tragik geht mit uns als treueſte Begleiterin 
bis herein in die Gegenwart. Sie ließ uns unbeſiegt den Weltkrieg ver⸗ 
lieren, fie formte das Leben eines Schiller, eines Nietzſche, eines Bis⸗ 
marck und ſelbſt das Glückskind Goethe blieb von ihr nicht verſchont. 

So tritt dem Germanen die Wirklichkeit entgegen, und er beſitzt den 
Mut, ſie zu nehmen, wie ſie iſt. Das ſpiegelt ſich nun wieder in dem 
untrüglichſten Zeugnis ſeines Weſens, in ſeiner Weltanſchauung. Auf 
ſämtlichen Gebieten kulturellen Schaffens kommt ſie zum Durchbruch. 
Sie beruht auf der Einſicht, daß das Schickſal oft in ſchwerſtem Wider⸗ 
ſpruch ſteht ſelbſt zu den edelſten Wünſchen und Hoffnungen der Men⸗ 
ſchen. Menſch ſein bedeutet darum Kämpfer jein. Das Leben iſt nicht dazu 
angetan, einer möglichſt großen Anzahl ein möglichſt hohes Maß von 
Luſt und Vergnügen zu garantieren. Nicht zum „Glück“ ſind wir ge⸗ 
boren. In dieſer harten Welt haben wir vielmehr Aufgaben zu er⸗ 
füllen. Im Ringen um ſie gibt es unter Umſtänden ſchwere Wunden, 
bewährt ſich die heldiſche Kraft, die in uns iſt, und ſchließlich muß auch 
der Größte, Beſte und Wertvollſte ſterben. Von alledem iſt gerade der Ger⸗ 
mane tief durchdrungen, er hat einen unerbittlichen Wirklichkeitsſinn und 
gibt ſich keinen haltloſen Phantaſien hin. Was ihn auszeichnet, iſt eine 
unbedingte Illuſionsloſigkeit. Diefe Illuſionsloſigkeit ſpricht 
mit beſonderem Nachdruck aus dem altgermaniſchen Mythus, 
wie er uns vor allem in der Edda erzählt wird. Sie iſt zwar eine is⸗ 
ländiſche Dichtung, aber es läßt ſich nicht beſtreiten, daß die in ihr ver⸗ 
einigten Erzeugniſſe nordiſchen Geiſtes für die germaniſche Haltung 
überhaupt charakteriſtiſch ſind. Das Sterben der Frühjahrsvegetation, 
das ſich ihm im Todesſchickſal Baldurs ſymboliſiert, wird ihm zum 
Sinnbild ſeines tiefſten Lebensgefühls. Vielleicht ſeinen grandioſeſten 
Ausdruck hat dieſes Lebensgefühl ſich im Mythus von der Götter⸗ 
dämmerung geſchaffen. In der „Völuſpa“, dem ergreifendſten Liede 
der Edda, wird uns erzählt, wie dereinſt am Ende der Welt die Götter 
zum letzten Kampf antreten. Von allem Urbeginn an iſt ja der Kosmos 
den dämoniſchen Mächten, den Rieſen, durch die Aſen abgerungen. 
Mitten aus dem Chaos heraus haben die Götter ein Reich der Kultur 
geſchaffen. In Midgard leben die Menſchen nach beſtimmten Rechts⸗ 
ſatzungen, gebändigt durch Sitte und Brauch; ſie gehorchen ihren Göt⸗ 
tern und üben Gaſtfreundſchaft. Ueber Midgard aber wölbt ſich Aſgard, 
das Reich der Götter, die die feſten Ordnungen der Natur beſchützen 
und Tun und Treiben der Menſchen unter Aufficht halten. Aber dieſe 
Welt der Ordnung iſt dauernd bedroht durch jene feindlichen Mächte, 
durch die Reifriefen im Norden und die Feuerrieſen im Süden. Der 
Kampf zwiſchen den übermenſchlichen Gewalten, zwiſchen den Wäch⸗ 
tern des Guten und den Vertretern des Chaos bildet den Hintergrund 
des menſchlichen Lebens. Auch es iſt in jenen Kampf hinein verflochten, 
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über deſſen Ausgang ſich der Germane keinen trügeriſchen Hoffnungen 
hingibt. Zur Teilnahme an ihm weiß er ſich durch den Willen ſeiner 
Götter berufen. Deshalb pflegt er höchſtes Heldentum, indem er ſich 
mit Leib und Leben für Volk und Sippe einſetzt. Er hält aus, auch auf 
verlorenem Poſten, auch wo keine Siegeshoffnung ihn befeuert, kein 
Erfolg ihm winkt. Höher als Sieg und Erfolg ſteht ihm die Ehre, 
und fie iſt gebunden an den Erweis durch nichts zu erſchütternder 
Tapferkeit. Indem er ſie bewährt, ſteht er im Dienſte des Göttlichen. 
Denn Odins Sinn iſt darauf gerichtet, die Beſten der Helden in mög⸗ 
lichſt großer Zahl um ſich zu verſammeln, um ſie dereinſt in den 
letzten Kampf zu führen. Darum ſtürmen die Walküren dahin über 
die Schlachtfelder und nehmen die Geiſter der Erſchlagenen mit ſich 
hinauf nach Walhalla, wo ſie ſich vorbereiten auf das Kommende. Und 
einmal iſt es dann ſoweit. Alles hat ſich zum Schlimmen gewendet. 
Treu und Glauben ſind auf Erden entſchwunden; Verrat und Eidbruch 
ſind an der Tagesordnung. Selbſt die Götter ſind ſchuldig geworden. 
Nun iſt f 

„Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen, 

Windzeit, Wolfszeit, eh' die Welt zerſtürzt.“ 

Nichts iſt den Germanen fremder als der liberale Fortſchritts⸗ 
optimismus, gerade umgekehrt iſt er im Blick auf die Zukunft von einem 
heldiſchen Peſſimismus beſeelt. Loki reißt ſich los, alle Dämonen und 
Rieſen ſind in hellem Aufruhr. Der Fenriswolf fährt einher. Da 
ſchmettert Heimdall in fein Horn, die Götter aufzurufen. Odin ſam⸗ 
melt ſie um ſich ſamt den Walküren und Helden. Damit beginnt der 
letzte Kampf. Gerade ſieglos bewähren ſie noch einmal unerhörtes, un- 
übertreffliches Heldentum. Auch fie ſind ſterblich, aber eben im Unter⸗ 
gang wachſen ſie über ſich ſelbſt hinaus zu unvergleichlicher ſittlicher 
Größe. Das iſt der Nagnarök⸗Mythus, eine Phantaſieſchöpfung von 
einzigartiger Wucht und überaus aufſchlußreich für das in ihm ſich 
ausſprechende Menſchentum. Der Geiſt, der hier das ihm vorſchwe⸗ 
bende Ideal ſeiner ſelbſt in anſchaulichen Göttergeſtalten zu denkbar ein⸗ 
drucksvollſter Darſtellung bringt, iſt, durch den geheimnisbeladenen 
Strom von Raſſe und Blut von einer Generation zur andern weiter⸗ 
gegeben, bis in unſere Tage lebendig geblieben. Er beherrſcht jene Strei⸗ 
ter der Abwehrſchlacht, die, ſchon rechts und links umgangen, bis zur 
letzten Patrone das knatternde Maſchinengewehr nicht aus den Fäuſten 
laſſen und trotzig das Todesgeſchick auf ſich nehmen, obwohl ſie keinen 
Lohn mehr zu erwarten haben, jene unbekannten Soldaten, deren Leiber 
in fremder Erde modern, deren Opferwille aber in den braunen VBa⸗ 
taillonen der nationalſozialiſtiſchen Revolution neu erſtanden iſt. Aber 
auch ſchon das Nibelungenlied mit ſeinem überwältigenden Schluß iſt 
nur aus dieſer tragiſch⸗heroiſchen Grundeinſtellung heraus verſtändlich. 
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Sie redet zu uns aus dem Dürer ſchen Bilde „Ritter, Tod und Teufel“ 
wie aus den Schöpfungen unſrer großen tragiſchen Dichter, eines Schil⸗ 
ler, eines Hebbel, und all der andern. Ja wir können ohne Uebertrei«- 
bung ſagen: Tragödien im höchſten Sinne hat außer dem ſtammver— 
wandten griechiſchen nur der germaniſche Genius hervorgebracht. Und 
wiederum iſt es derſelbe Geiſt, der ſich in der deutſchen Philoſophie 
auswirkt: in der heldiſchen Ethik eines Kant, der uns lehrt, das Leben 
als eine Stätte des Kampfes zu betrachten und unſre Seele als ein 
Schlachtfeld, auf dem ſchwerwiegende Entſcheidungen fallen; wie in 
der heldiſchen Geſchichtsphiloſophie eines Hegel, der allem feigen Pazi— 
fismus zum Trotz das ſittliche Recht und die Notwendigkeit des Krieges 
verteidigt und gerade auch die Härten des Lebens aus den ewigen 
Zielen der Weltvernunft rechtfertigt. 

Sogehört für den Germanen von jeher das Kämpfen 
und Ringen zur Weſensſtruktur des Daſeins. An dieſer 
Erkenntnis der Vorfahren müſſen auch wir Menſchen 
der Gegenwart feſthalten und aus ihr die wehrhafte 
Geſinnung ſchöpfen, die uns fo bitter nottut Im 
Kampf iſt die nationalſozialiſtiſche Bewegung er- 
ſt anden, im Kampf hat ſie ſich bewährt, und im Kampf 
muß ſie ihre Grundſätze zur Durchführung bringen. 
Ein Volkaber hat nur ſolange Beſtand, als es kämpfe⸗ 
riſch ihm angemeſſene Kulturwerke ſchafft und als 
ſeine Glieder aus heldiſchem Denken heraus bereit 
find, feiner Zukunft ihr Ich zum Opfer zu bringen. 


Quellen: 


1. Edda. 

2. Felix Dahn, „Odins Troſt“. 

3. Neckel, „Altgermaniſche Kultur“. 

Aa. Bernhard Kummer, „Midgards Untergang“. 
5. Leopold Weber, „Aſgard“. 
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Grundlagen 
der NS⸗Weltanſchauung 


Von Regierungsrat Gſchwend. 


Deutſche Volksgenoſſen! Als ich mir geſtern überlegte, was ich Ihnen 
heute ſagen möchte, da ſtand ich unter dem Eindruck der ſchwerwiegen⸗ 
den politiſchen Ereigniſſe, wie ſie ſich ſeit Samstag in Deutſchland 
abſpielen. Es iſt heute leichter, in Ihnen das Gefühl und den Inſtinkt 
zu wecken, für das was nationalſozialiſtiſch iſt. Die Haltung, die das 
deutſche Volk in dieſen Tagen einzunehmen hat, iſt ſchlechthin die he⸗ 
roiſche. Ein Wort, das Muſſolini zur Kennzeichnung des Faſchismus 
ſprach, möchte ich hierher ſetzen: „Der Faſchis mus ift furcht⸗ 
bar und groß“. Dasſelbe können wir vom Nationalſozialismus ſagen. 
Auch er iſt furchtbar und groß wie alles Elementare. 
Den Dingen, die heute in Deutſchland geſchehen, kann ſich niemand ent⸗ 
ziehen, es ſei denn der ewig Zufriedene, der Genießer, der Philiſter. 
Wir aber können das nicht; wir können nicht bloß duldend beiſeite 
ſtehen, ſondern wir müſſen uns mit dem Geſchehen innerlich aus⸗ 
einanderſetzen, ob wir wollen oder nicht, kraft der uns vom Staat ge⸗ 
ſtellten Aufgabe. 

Was ſich heute vollzieht, iſt die Geburt einer neuen Generation. 
Dieſes Geſchehen hat ſchon zu Beginn dieſes Jahrhunderts feinen An- 
fang genommen mit dem Herauffommen der Jugendbewegung, die be⸗ 
ſonders im Wandern ihren Ausdruck fand. Das Neue hat ſich da⸗ 
mals beſonders in der Jugend abgeſpielt, beſonders auch bei der Arbei⸗ 
terjugend. Geiſtig betrachtet, vollzieht ſich heute eine Umwertung aller 
Werte, eine Neuſchaffung anſtelle von ſolchen Werten, die alt und in⸗ 
haltslos geworden find. Das letzte Jahrhundert hat dieſe Uumwand⸗ 
lung in einem Manne erſehnt, den ſeine Zeit nicht verſtanden hat, 
in Friedrich Nietzſche! 

Er war es, der in der Einſamkeit ſeiner Gelehrtenſtube jenes Wort 
in die Welt hinausſchleuderte von der „Umwertung aller Werte“. Er 
ſah das Vorherrſchen der materiellen Geſichtspunkte im Leben ſeiner 
Generation. Alles Seeliſche war überwuchert, durch die 
Geſichtspunkte des Intereſſes. Er ſprach von dem 
ger aufkommen des europäiſchen Nihilismus. Inmit⸗ 
ten einer unheroiſchen Welt hat er gelitten und gedacht. Was er mit 
blutendem Herzen niederſchrieb, iſt heute Wirklichkeit geworden. Es 
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iſt das Schickſal der deutſchen Nation, daß fie alle ent- 
ſcheidenden Probleme in ihrem philoſophiſchen Kern 
zu löſen berufen iſt. Der Faſchismus gleicht in feinem heroiſchen 
Charakter dem Nationalſozialismus. Nur hat er ſchon früh ſchöne For⸗ 
men gefunden. Der Nationalſozialismus geht den Dingen bis auf den 
Grund nach. Er ſchafft ein politiſches Syſtem, das berufen iſt, die Völ⸗ 
ker Europas zu erneuern. Und Sie als Erzieher müſſen ſich heute über 
die Grundlagen des Nationalſozialismus klar fein. Die geiſtige Aus- 
einanderſetzung mit den Forderungen des Nationalſozialismus iſt not⸗ 
wendig, wenn Sie Träger desſelben innerhalb Ihrer Schulgemein⸗ 
ſchaft werden wollen. Der Deutſche kann eine Idee nur ver- 
fechten, wenn er ſie innerlich erlebt hat. 

Es iſt eine Intuition nötig zum Verſtändnis deſſen, was Adolf Hit⸗ 
ler in das Wort „Nationalſozialismus“ gefaßt hat. Man kann das 
Weſen des Nationalſozialismus auf zwei Grundlagen zurückführen, die 
aber zunächſt nur Begriffe ſind: den deutſchen Sozialismus und die 
Idee der Nation als der Verkörperung der deutſchen Kulturſeele. Das 
Schlagwort Sozialismus iſt in die Debatte geworfen worden, als die 
Maſchine geſchaffen wurde, in deren Gefolge das Proletariat entſtand. 
Man hat etwa 100 Jahre lang mit dem Problem des Proletariats ge» 
rungen, und es hat ſich bis vor wenigen Jahren noch keine brauchbare 
Löſung gezeigt, fie iſt vielmehr erſt gefunden worden im Nationalſo⸗ 
zialismus. Es iſt ein Irrtum, zu glauben, daß der Proletarier ſich 
nur auf Grund wirtſchaftlicher Verhältniſſe entwickelt hätte. Bei einer 
rein wirtſchaftlichen Erklärung der Bildung des Proletariats bleibt 
ein Reit übrig. Warum hat dieſer Stand denn auf einmal eine ſo 
ungeheure Ausdehnung erfahren? Woher kommt ſein neues Ethos, 
ſeine neue Weltanſchauung? Auguſt Winnig führt das Umſichgreifen 
und Sichvermehren darauf zurück, daß er ſagt: Es iſt aus dem uner⸗ 
ſchöpflichen Schoße unſeres Volkstums eine neue Geburtenwelle her— 
vorgegangen. unſer Volkstum hat neue Menſchen hervorge⸗ 
bracht. Aber die biologiſche Erklärung reicht nicht zu. Das Wort 
Proletarier umfaßt auch eine Weltanſchauung. Auf die 
Frage, was ein Proletarier iſt, ſagen die einen: Prolet iſt, wer nichts 
beſitzt. So betrachtet könnte das ganze deutſche Volk eine proletariſche 
Nation ſein. Wir ſind aber gewiß keine proletariſche Nation. Die zweite 
Erklärung trifft den Kern der Sache mehr: Proletarier iſt nur 
der, der es ſein will; der aber, der es nicht ſein will, iſt es nicht. 
Das iſt eine ganz grundſätzliche Entſcheidung. Die proletariſche Welt⸗ 
anſchauung hat gegenüber der bürgerlichen des letzten Jahrhunderts 
etwas ganz Neues gehabt und gebracht. Sie iſt in ihren Geſichts— 
punkten ſcharf geweſen, wenn auch in der Weite ihres Blicks kurz. 
Die bürgerliche Geſellſchaftsform wurde von dem Proletarier rückſichts— 
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los kritiſiert. Er hat mit Recht geſehen, daß der Begriff Nation und 
Geſellſchaft für ihn als Proletarier, als Nichtbeſitzenden und am Staate 
Unbeteiligten, unſittlich geworden iſt. Er war doch von dieſer Gemein 
ſchaft ausgeſchloſſen. Wenn man ihm ſagte: Du mußt für dein Vater⸗ 
land ſterben! Was hatte das zu bedeuten für einen Menſchen, den man 
ſonſt in der Geſellſchaft nicht anerkannte und der eine andere Klaſſe 
Menſch war, als die, die den Staat trugen?! Wenn wir den Inhalt 
der proletariſchen Weltanſchauung erfaſſen wollen, dann müſſen wir 
uns an die Schriften von Karl Marx, Engels und anderen Vertretern 
der ſozialiſtiſchen Theorie wenden. Es iſt Aufgabe der Kritik, Neues 
zu geben und Poſitives zu bringen. Marx und Engels üben eine ſcharfe 
Kritik an den Begriffen Nation, Volkstum und Gemeinſchaft. Aber 
ſie vermochten nichts Neues zu bringen, Sie konnten 
nur zerſtören. Marx wollte vielmehr die klaſſenloſe und geſchichts⸗ 
loſe Geſellſchaft. Er überſah, daß das Leben eines Volkes nicht das 
Leben eines einzelnen Geſchlechts, ſondern das vieler Geſchlechter iſt. An 
der Kultur beteiligen ſich ahle Geſchlechter in einer 
unendlichen Kette. Was die Mar riſten boten, war eine 
Vernichtung von allem, was da war. Ihre Kultur war 
im Grunde Primitivität. Dagegen hat ſich ſogar die Arbeiter- 
ſchaft gewehrt. Laſalle bemüht ſich in feinen Schriften, aus der prole⸗ 
tariſchen Weltanſchauung herauszukommen und die Arbeiterſchaft zu 
einem wirklichen Arbeitertum hinzuführen, indem er ſagte: Der Staat 
ſelber muß ſittlich werden, dann wirſt auch du in dieſem Staate deine 
Stellung erhalten. Aber die Schicht der führenden, jüdiſchen Intellektu⸗ 
ellen hat dieſe Bemühungen immer wieder in den Hintergrund gedrängt. 
Aus dem Programm von Karl Marx iſt die ſozialiſtiſche Arbeiterbe⸗ 
wegung nicht wieder herausgekommen. Dem Staat wurde der 
Kampf angeſagt, es ging um die Eroberung der Ge⸗ 
ſellſchaft und letzten Endes um die Auflöſung der 
ſtaatlichen Ordnung überhaupt. Die völkiſche Kultur 
wurde verneint. Das liberale Bürgertum trägt zweifellos mit 
Schuld an dieſer Entwicklung. Aus ihm wuchſen dem Arbeitertum keine 
Führer empor. Das Bürgertum neigte ſelbſt zum Kosmopolitismus. 
Das hat eine geradezu tragiſche Entwicklung innerhalb der deutſchen 
Arbeiterſchaft hervorgerufen. Zweifellos trägt unſer hiſtoriſch-politiſcher 
Weg mit Schuld daran, inſofern, als wir zu ſpät zu einem National⸗ 
ſtaat gekommen ſind. Die Intellektuellen, die liberalen Führer der 
Arbeiterſchaft ſelbſt, meiſt Ausgeſtoßene aus der Geſellſchaft, mit 
Nachegefühlen Belaſtete, haben den Arbeiter zu dem gemacht, was er 
ſelbſt mit Scham empfinden mußte, zum Proletarier. Das Judentum, 
der ewige Außenſeiter, hat die Kluft aufgeriſſen und den Arbeiter dem 
Staat ſyſtematiſch entfremdet. Marx hatte keine Fühlung mit 


Gſchwend, Grundlagen der NS- Weltanfhauung 41 


der Arbeiterſchaft. Sie war für ihn lediglich ein Mit⸗ 
tel zum Zweck. Es gibt Stellen in feinen Briefen, wo er ſich über 
die Arbeiterſchaft als einer Kanaille ausſpricht. Sie war für ihn nur 
ein Inſtrument zum politiſchen Kampf, zur Durchführung ſeiner anarchi⸗ 
ſchen Ideen. Die Gegenbewegung innerhalb der Arbeiterſchaft, die von 
einem Wilhelm Weitling, einem Laſalle, Winnig und Jünger ausging, 
iſt nicht ſtark genug geworden. Der Neviſionismus hat den Anlauf ge⸗ 
macht, den Arbeiter in ein Verhältnis zum Staat zu bringen, aber 
er konnte die Seele des Arbeit ers nicht herausreißen 
aus der internationalen Verſtrickung. Er konnte ihm kein 
neues Berufsethos geben, konnte ihn nicht vom geduldeten Staats 
bürger zum Träger des Staates machen. Adolf Hitler, ſelbſt ein Ar⸗ 
beiter, hat die große Idee des deutſchen Sozialismus in ſich erlebt und 
als Programmpunkt einer ganzen Bewegung herausgeſtellt. Er er- 
faßte den deutſchen Soziali Smus als die ewig deut⸗ 
The Idee des Dienens an der Volksgemeinſchaft. Der 
Deutſche kann eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun, bloß um der Sache 
willen, bloß um der Idee willen. So begriffen iſt dieſer deutſche So— 
zialismus verkörpert worden mit ſeinen beſten Forderungen durch das 
alte, preußiſche Beamtentum, durch das Heer, durch Friedrich den 
Großen, der ſagt: „Ich bin der erſte Diener meines Staa 
tes“. Sie verkörperten dieſen Geiſt, der das Ganze ſouverän machte, 
nicht aber den einzelnen. Deutſcher Sozialismus bed eutet 
ein heroiſches Sichopfern und ein heroiſches Sichein— 
ſetzen für ein Ganzes. Deutſcher Sozialismus iſt verwirklicht 
worden im 7jährigen Krieg, als Preußen um ſeine Exiſtenz rang. In 
der Geſtalt Friedrichs des Großen haben wir den erſten großen So— 
zialiſten vor uns. In jenen Nächten vor den großen Schlachten rang 
ſich in ihm der urdeutſche Sozialismus empor als eine Forderung: 
Dukannſtſterben, wenn nur das Gan ze, wenn nur das 
Volk lebt. Auf die Frage: Warum biſt du auf Erden, gibt der 
deutſche Sozialismus die Antwort: „Nicht um deiner Klaſſe 
willen, ſondern um der Entfaltung deines Volkstums 
zu dienen, damit dein Volk ſeine Miffion unter den 
andern Völkern dieſer Erde erfüllen kann“. 
Angeſichts dieſer Forderung gewinnt auch die Frage nach der Frei— 
heit ihren eigentlichen Sinn. Freiheit liegt für den Deutſchen nicht da— 
rin, daß er ſchrankenlos tun kann, was er will. Sie liegt vielmehr 
darin, daß der einzelne unter ein großes Ganzes ſich unterordnet. 
Freiheitliegt in der Einordnung ins Ganze, im Die 
nenam Volke; einen anderen Sinn kann dieſes Wort nicht haben. 
Wenn der Menſch aus den ewigen Geſetzen ſeines Volkstums heraus 
handelt, handelt er frei. So betrachtet, ſteckt in dieſem Sozialismus 
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mehr als eine bloße Ueberlegung, vielmehr eine innere, urdeutſche Ein⸗ 
ſtellung, ein Ethos. Der Deutſcheiſtimmer danngroß, wenn 
er fühlt, daß er einem Ganzen dient. Das gibt ihm Kraft, 
Heroismus und Entſagung, Stolz und Demut; fo erlebt er Unver- 
gänglichkeit inmitten aller Vergänglichkeit. Er wird ſich bewußt: Wenn 
du arbeiteſt, tuſt du es für dein Volk. So ordneſt du dich ein in die 
Kette der Geſchlechter. Dein Einzelleben gewinnt Sinn und Wert durch 
den Dienſt am Ganzen. Das iſt das Ethos des deutſchen Sozialismus. 

Politiſch und ſoziologiſch betrachtet iſt der deutſche Sozialismus der 
ſchöpferiſche Urquell geſellſchaftlicher Neugeſtaltung. Seit der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution erleben wir eine fortſchrei⸗ 
tende Auflöſungaller geſellſchaftlichen Ordnung. Sie 
hat die mittelalterliche Geſellſchaftsordnung aufgelöſt, ohne etwas 
Neues an ihre Stelle zu ſetzen. Die alte Geſellſchaftsordnung wurde 
aufgelöſt durch die Forderung der Gleichheit. Wohl ſchuf ſie die Frei⸗ 
heit des Bürgertums, aber damit auch die Vorherrſchaft des Geldes 
und des Intellekts. Sie war eine Kampfanſage an das Bauerntum 
und an das heraufkommende Arbeitertum. Wohl wurde auch im 
Ablaufderfranzöſiſchen Revolutiondas franzöſiſche 
Nationalgefühl geweckt, aber nicht durch ihre Ideen, 
ſonderntrotzderſelben und gegen fie. Das Nationalgefühl 
entſpringt nicht dem Verſtand, der ratio, ſondern es iſt ein Gefühl, das 
mit uns geboren wird; es beginnt mit den Völkern und endigt mit 
ihnen. Das 19. Jahrhundert hat trotz ſeiner rieſigen Entwicklung der 
Technik auf der anderen Seite ſoziologiſch abgebaut. Wir ſtanden da⸗ 
her 1918 und die langen Jahre nachher vor einem Chaos. 

Deshalb heißt es heute aufbauen. Sozialismus bedeutet im 
tief ſten Grunde nach unſerer Auffaſſung Verwurze⸗ 
lung, Staffelung, Gliederung. Wir brauchen eine neue Ord⸗ 
nung an Stelle der ungeordneten Geſellſchaft des heutigen Staates. 
Jeder Volksgenoſſe muß auf Grund ſeines Berufes ein beſtimmtes 
Ehrgefühl, eine ſittliche Anſchauung von ſeinem Berufe bekommen, 
er muß ſich als Glied der Nation fühlen können. Es wird bei den 
Völkern immer primitive Menſchen und Kulturträger geben. Kultur 
iſt aber eine Sache der Tradition. Wenn primitive Menſchen 
Führer werden, dann verderben ſie die Kultur. Kul⸗ 
tur iſt Verfeinerung, Klärung, Vertiefung. 

Was wir wollen, iſt der berufsſtändiſche Staat. Wir haben die 
Parteien beſeitigt; fie waren ein ſchlechter Erſatz für die alten Berufs⸗ 
ſtände. In dieſen Parteien hat ſich unſer Volk nach Weltanſchauungen 
gruppiert. Der Zuſammenhalt des Staates mußte darunter leiden; alle 
Kräfte gingen auseinander. Bismarcks unvergängliche Schöpfung und 
ein letzter Reſt von Nationalgefühl haben den Staat noch zuſammen⸗ 
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gehalten. Die ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen und die in den ſüddeutſchen 
Staaten vorhandenen Beſtrebungen nach einer Wainlinie hätten ihn ſonſt 
vollends zerbrochen. Ein Volk kann nicht nach Weltanſchauungen grup⸗ 
piert werden, das würde heißen, die deutſche Idee aufgeben. Der poli⸗ 
tiſche Katholizismus hat ſich ſeit der Geburt des Zentrums eine Organi- 
ſation geſchaffen, über deren Bedeutung man ſich von vornherein klar 
fein mußte. Bismarck hat weder die ſozial en Gegenſätze 
noch die konfeſſionelle Zer klüftung durch ein neues 
Staatsgefühl aufhalten können. Der Ruf hie Proteſtant, 
hie Katholik hat das letzte Jahrhundert ſehr ſtark beeinflußt. Aus einer 
gewiſſen Abwehrſtellung heraus hat ſich der deutſche Katholik eine Par⸗ 
tei geſchaffen, eine Organiſation, die bereit und geeignet war, die Forde⸗ 
rung des Katholizismus durchzudrücken. Es iſt klar, daß der neue 
Staat, der die Parteien beſeitigte, auch den politiſchen Katholizismus 
beſeitigen mußte. Gewiß wohnt allen Kirchen immer wieder das Bes 
ſtreben inne, politiſch zu werden. Chriſtus aber hat geſagt: „Mein 
Reich iſt nicht von dieſer Welt“. Dieſe Forderung iſt leider 
nicht immer von ſeinen Vertretern befolgt worden. Wir berufen uns auf 
dieſes Wort, wir Nationalſozialiſten. Es iſt Sache der Kirche, 
Seelſorge zu treiben, nicht aber zu politiſieren. Die 
Mehrzahl der Katholiken empfindet es als eine Wohltat, daß der poli⸗ 
tiſche Katholizismus geſtorben iſt. Die deutſchen Katholiken, ſofern ſie 
nicht verhetzt wurden, ſind ſchon immer ſo deutſch geweſen, wie der 
proteſtantiſche Teil der Bevölkerung. Was in den letzten Jahren zu 
dem Kampf der Nationalſozialiſten gegen das Zentrum geführt hat, 
war der Umſtand, daß deſſen Führer fanatiſche Anhänger des Wei⸗ 
marer Parteiſyſtems waren. Nicht in erſter Linie um eine vermeint⸗ 
lich bedrohte Religion zu ſchützen, ſondern um ihrer politiſchen Macht⸗ 
ſtellung willen haben politiſierende Geiſtliche die Kirchenbehörden in 
einen unheilvollen Kampf gegen den Nationalſozialismus hineinge⸗ 
trieben. Infolge davon erſchienen Erlaſſe der deutſchen Biſchöfe, die die 
deutſchen Katholiken in die ſchwerſten Konflikte gebracht haben. Dieſe 
Erlaſſe find heute gefallen unter der Wucht der Wahrheit. Der Nas 
tionalſozialismus rettete die Geſellſchaft vor dem Zerfall. Er iſt daher 
geradezu eine chriſtliche Forderung. Es iſt nicht wahr, wenn man be⸗ 
hauptet, daß wir die Naſſe vergöttern. Wir haben den ſchlich⸗— 
ten Glauben, daß ein Volk das Recht hat, feine Raffe 
zu bewahren, ſein Blutreinzuer halten, weilder Geiſt 
des Menſchenim Zuſammenhang mit Körper und Blut 
ſte ht. Wollen wir unſere Kultur erhalten, fo müſſen 
wir inerſter Linie unſere Naſſeerhalten. Weiter ſind wir 
der Auffaſſung, daß die nordiſche, die germaniſche Naſſe es war, die 
als großer Kulturſchöpfer ſeit der Völkerwanderung in Europa gewirkt 
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hat. Die Geſchichte des chriſtlichen Mittelalters bietet Belege genug 
dafür. In den Kreuzzügen hat die fränkiſch⸗deutſche Ritterſchaft das 
Chriſtentum verteidigt. Wer hat einſt vor Wien die chriſtlich-abendlän⸗ 
diſche Kultur vor dem Anſturm Aſiens gerettet? Es war der germaniſche 
Teil der Chriſtenheit. Wer ſtellt heute draußen in den Wiſſionen die 
großen Prediger und Kämpfer? Es find nordiſche Typen. Nor diſch 
haben wir das Chriſtentum verſtanden und nordiſch 
kämpfen wir auch für dasſelbe wie für unſern Staat. 
Ichſehekeinen Gegenſatzzwiſchemunſerem Staat und 
denchriſtlichen Forderungen. Ich ſehe nur dann einen Gegen 
ſatz zum Staat, wenn eine Kirche behauptet, und verlangt, Staat im 
Staate zu ſein. Das kann der Staat nicht dulden, weil es gegen ſeine 
Einheit geht. Ich bin überzeugt, daß die religiöſen Gegenſätze, die nun 
einmal ſchickſalhaft die deutſche Geſchichte erfüllt haben, ihren Stachel 
verlieren werden, denn es geht heute um das Chriſtentum 
überhaupt, es geht um die abend ländiſche Kultur. Das 
was uns trennte, verliert heute jede Bedeutung. Wir werden fanatiſch 
dafür kämpfen, daß der Geiſt deutſchen Volkstums über dieſe Gegen- 
ſätze ſiegt und daß wir uns zu jeder Stunde deſſen bewußt ſind, daß 
wir Deutſche ſind, gleichviel welcher Kirche wir angehören. Nur dann 
können wir einen Staat aufbauen, wenn dieſer Gegenſatz überwunden 
it. Dieſer Staat wird und muß ein be rufsſtändiſcher 
ſein, der auf den Säulen des Bauerntums und des Ar- 
beitertums ruht, über den Mittelſtand, das Hand- 
werk, die gewerblichen Berufe zum Beamten, zu den 
freien Berufen und zu den Künſtlern führt, als den 
höchſten Trägern der menſchlichen Kultur. Schaffen wir 
für alle dieſe Stände ein eigenes Berufsethos! Der Arbeiter ſoll füh— 
len, daß ſeine Handarbeit keinen geringeren Wert hat als die Arbeit 
des Künſtlers. Sie iſt genau ſo notwendig wie die des höchſten Kul— 
turträgers. So geben wir ihm ſeine Ehre und mit ihr das Gefühl, daß 
auch er in dieſen Staat hereingehört. So verwirklichen wir die Idee 
des Sozialismus, die Idee des Dienens, und dann Streben die Berufs— 
ſtände nicht mehr auseinander. Intereſſenunterſchiede werden gewiß im» 
mer bleiben. Das kann der beſte Staat nicht beſeitigen. Spannungen 
werden immer beſtehen. Das liegt in der menſchlichen Natur. Aber 
wirtſchaftliche Gegenſätze müſſen wirtſchaftliche blei- 
ben, ſie dürfen nicht politiſch werden. Der Staat muß im⸗ 
mer regulierend eingreifen können. Das iſt aber nur garantiert in einem 
nationalſozialiſtiſchen Staat. Eine Berufsgruppe muß ver- 
zichten können, wennes im Intereſſedes Ganzen not⸗ 
wendig iſt. Das muß Unternehmern und Arbeitern geſagt wer— 
den. Ueber und durch unſere ganze Staats- und Geſellſchaftsordnung 
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hindurch geht der Geiſt der Zuſammenarbeit und der Unterordnung. 
Es iſt wunderbar, zu ſehen, wie im Laufe einer langen Entwicklung 
in der deutſchen Geſchichte der ewige, deutſche Geiſt immer gelebt hat, 
auch als wir noch kein Staat waren. Das Sehnen nach der Geſtaltung 
dieſes Weſens in einem deutſchen Nationalſtaat lebte immer unter den 
Deutſchen. Der Staat, wie er theoretiſch ſeither beſtand, war immer 
eine ſehr fragwürdige Sache. Wir leſen in dem Staatshandbuch von 
Jellinek, der Staat ſei eine juriſtiſche Perſon. Sein Zweck 
ſei, die Individualität des einzelnen in ſeiner wirtſchaftlichen Betäti⸗ 
gung zu ſchützen und zu unterſtützen. Mit Recht hat Ferd. La⸗ 
ſalle geſagt, daß die liberale Staatsauffaſſung eine 
Nachtwächteridee ſei. Ein Staat, der nur als Steuerbeamter 
auftaucht oder als Polizei eingreift, iſt ein Staat, der für uns heute, 
ganz untragbar geworden iſt. So iſt der Staat in Wirklichkeit nie 
geweſen. Wenn er das je einmal geweſen wäre, ſo wäre er nicht über 
ein paar Jahrzehnte hinausgekommen. Seiner Idee und ſeinem Gehalt 
nach iſt er immer etwas anderes geweſen. Für eine juriſtiſche 
Perſon hätten Völker auch nie ihr Blut vergoſſen. 
Vielmehr iſt und wird er ſein eine Offenbarung der 
Kulturſeele eines Volkes. 

Adolf Hitler hat es zum erſten Mal ausgeſprochen, daß der Staat 
nicht ein blutloſes, bürokratiſches Syſtem iſt, ſondern die Verkörperung 
der Seele eines Volkes in allen ihren Offenbarungen. Die Kultur- 
ſeele des deutſchen Volkstums iſt aufgebrochen in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte. Es iſt eine tragiſche Geſchichte, voll von 
Leiden unter der Gegenſätzlichkeit unſeres Weſens und 
der geographiſchen Lage. Kein Volk hat infolge des Schwankens zwi⸗ 
ſchen den beiden Polen der Univerſalität und der Beſchränkung auf 
das Mögliche einen ſo tragiſchen Kampf gekämpft, wie das deutſche. 
Kein Volk ſchwankt zwiſchen Welt und Heimat fo ſehr und hat daher 
fo ſpät zu ſich ſelbſt gefunden. Immer aber hört man aus der 
Bedrängnis heraus die Stimme der Nation. Wir hö⸗ 
ren ſie bei Walter von der Vogelweide, bei Ulrichv. 
Hutten, bei Luther, in den Bauernkriegen, bei den Frei— 
heitskämpfern. geute iſt dieſe Stimme ſo laut geworden, daß ſie 
jedem eindringlich ins Ohr tönt. 

Was iſt deutſches Weſen? Wir haben vom deutſchen Weſen viel— 
leicht die tiefſte und letzte Erkenntnis in der deutſchen Muſik. Beet⸗ 
hoven und Richard Wagner find die letzte Offen- 
barung deutſchen Geiſtes, feiner Innigkeit und ſei⸗ 
ner Verſenkung in metaphyſiſche Welten. Das deutſche 
Naturgefühl iſt ſo tief und innig wie bei keinem andern der Völker 
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Europas. Im Lied und in der Walerei iſt die Natur als erſtes Erleb⸗ 
nis dargeſtellt. 

Das iſt unſer Glaube: Die germaniſche Raſſe, deren Teil⸗ 
und Kernvolk wir ſind, hat die Nationen in Europa 
geſchaffen. Aus dem ſchöpferiſchen Schoße der nordi⸗ 
ſchen Raſſe gehen die Kulturen dieſer Erde hervor. 
Ein Erzeugnis der chineſiſchen Kunſt bleibt uns im letzten Grunde im- 
mer verſchloſſen, nicht aber ein ſolches der Griechen und Römer und 
der übrigen europäiſchen Staaten. 

Die gegenwärtige Lage in Europa ſtellt an uns die Forderung, 
alles Perſönliche zurückzuſtellen und zu überwinden. Nehmen wir den 
Nationalſozialismusals Ganzes, als ſittliche Forde⸗ 
rung an den Einzelnen und politiſches Gebilde, ſo 
können wir ſagen, daß durch dieſen Staat hindurch ein 
gemeinſamer Zug geht: das iſt der Heroismus. 

In Alien arbeiten die Kuli um ein Drittel des Verdienſtes unſerer 
Arbeiter. Die Weltmärkte werden von den konkurrenzlos billigen Maſ⸗ 
ſenprodukten der farbigen Völker überſchwemmt. Wir können aber das 
Niveau unſeres Arbeiters nicht herabſchrauben auf das der Aſiaten. 
Es geht heute um den Beſtand der weißen Raſſeüber⸗ 
haupt und damit um die abendländiſche Kultur. Es 
geht nicht mehr um europäiſche Intereſſen, es geht um den ganzen Erd⸗ 
ball. In dieſem Exiſtenzkampf kann nur das Volk ſiegreich bleiben, 
das in einem ungeheuren Willensakt alle Kräfte zuſammenballt und 
als geſchloſſene Einheit wie ein Mann den Gefahren trotzt. Leben um 
dieſer heroiſchen Ideale willen, das iſt die Forderung, die wir heute 
an unſer Volk ſtellen müſſen. Wir müſſen uns durchſchlagen, durch- 
kämpfen. Das deutſche Volk muß beſtehen, ſoll die Welt 
nicht verarmen! Mit dieſem Volke würde aus der Welt verſchwin⸗ 
den, was uns das Leben lebenswert macht, was in der deutſchen Muſik 
uns ſehnend und verlangend entgegenklingt, deutſches Denken und Dich⸗ 
ten, Weltdeutung und Welterleben, wie es eben die germaniſche Raſſe 
einmal geſchaffen hat. Nur einmal iſt die Welt in ſo viel 
Tiefenerſchloſſen und in fauſtiſchem Drange erkämpft 
worden. Dieſes Weltgefühl entſteht und fällt mit uns. Deſſen muß 
ſich jeder einzelne heute bewußt ſein. 

Es ergibt ſich für jeden von Ihnen die ſchlichte und einfache For- 
derung, an der Stelle, wo ſie ſtehen, allen perſönlichen Egoismus 
aufzugeben, einem heroiſchen Ideal zu dienen, um deſſentwillen es ſich 
lohnt, zu leben. Heute iſt die Stunde der Kämpfer ge- 
kommen. Laſſen Sie die Stimme des Blutes zu Ihnen 
reden. Sie werden in tauſend Darlegungen und Büchern nicht fin⸗ 
den, was Nationalſozialismus iſt, wenn nicht der Inſtinkt Ihnen zu 
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Hilfe kommt. Hier gilt jenes Wort, das Adolf Hitler auf dem Parteitage 
in Nürnberg ſprach: „Ich habe in das Volk die Worte: Op⸗ 
ferbereitſchaft, Herois mus, Pflichterfüllung hinein- 
gerufen. Da haben mich in den verborgenſten Win 
keln des Vaterlandes diejenigen gehört, deren inne 
rer Sender auf dieſe Wellenlänge eingeſtellt war.“ 
Dieſes Wort iſt entſcheidend. Wenn Sie von innen heraus, aus Inſtinkt 
ſeinen Sinn erkennen, davon beſchwören wir Sie: geben Sie auf, was Sie 
noch hemmt. Heute gibt es keine Halben mehr, nur Ganze, und wenn 
Sie ſich als ganzer Menſch zur Verfügung ſtellen, 
dann ſollen Sie uns willkommen ſein in den Reihen 
der nationalſozialiſtiſchen Kämpfer! 


Aufgaben der Jugenderziehung im 
nationalſozialiſtiſchen Staat 


von E. Huber, WM. d. R., Gauobmann des NSLB. 


Wenn ich heute das Wort ergreife zum Thema: „Aufgaben der 
Jugenderziehung im nationalſozialiſtiſchen Staate“, dann bin ich mir 
bewußt, daß ich damit das wichtigſte Problem des Nationalſozialismus 
zu behandeln habe. Mit einer richtigen oder falſchen Ju⸗ 
genderziehung ſteht und fällt der nationalſoziali⸗ 
tifhe Staat, ſteht oder fällt das dritte Reich. Und fo 
kommen meine Ausführungen aus dem Verantwortungsbewußtſein, 
das ich als langjähriger Nationalſozialiſt und deutſcher Erzieher mei- 
nem Volk und meinem Führer gegenüber habe, und es iſt mein Be— 
mühen, dieſes Verantwortungsbewußtſein auch auf Sie zu übertragen, 
daß Sie Ihre ſchwere Arbeit im Geiſte Adolf Hitlers leiſten können. 
Wenn wir uns über Erziehung im nationalſozialiſtiſchen Staate uns 
terhalten wollen, halte ich es für notwendig, zuerſt die Begriffe des 
Nationalſozialismus und des Staates klarzuſtellen. Wir müſſen uns 
klar ſein darüber, was der Nationalſozialismus will und welches die 
Aufgaben des neuen Staates ſind, denn nur wenn dieſe Grundbegriffe 
klargeſtellt ſind, kann aus ihnen das nationalſozialiſtiſche Erziehungs- 
prinzip in ſeiner Klarheit und Einfachheit herauswachſen. 

Der Nationalſozialismus iſt weniger ein Was als ein Wie. Es 
iſt falſch, immer nur zu fragen: Was wollt ihr denn eigentlich? Viel 
richtiger iſt die Frage: Wie ſeht ihr die Weltgeſchehniſſe an? Oder noch 
beſſer: Welche Haltung nehmt ihr zu ihnen ein? Der National⸗ 
ſozialis mus iſt eine Weltanſchauung, iſt die innere und 
ädußere Haltung eines Menſchen zu feinem Volk und der übrigen Um 
welt, wie auch Marxismus und Liberalismus ſeeliſche Haltungen 
ſind, die freilich dem wahren Weſen des deutſchen Volkes in keiner 
Weiſe entſprechen. Der Nationalſozialismus iſt die Grundeinſtellung 
oder der Standpunkt, von dem aus wir alles, was um uns vorgeht, 
betrachten und beurteilen. Bei allen Fragen, die uns beſchäftigen, haben 
wir uns davon leiten zu laſſen, daß ſie mit den Grundſätzen des Na⸗ 
tionalſozialismus übereinſtimmen müſſen. Der Nationalſozialismus 
iſt eine Syntheſe aus Nationalismus und Sozialis-⸗ 
mus, zweier Begriffe, die ſich in keiner Weiſe widerſprechen, ſon— 
dern im Gegenteil zuſammengehören, im Grunde ſogar ein und das— 
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ſelbe find. Sozialismus iſt die Erkenntnis, daß keiner ohne den an— 
dern exiſtieren kann, daß jeder vom andern abhängig iſt. Er iſt nicht 
Klaſſenkampf, ſondern Volksgemeinſchaft. Er verlangt die Achtung 
eines jeden Volksgenoſſen, der ſeine Pflicht tut. In den Augen eines 
deutſchen Nationalſozialiſten iſt der einfachſte Mann aus dem Volk, 
iſt der Straßenkehrer ein ebenſo guter Volksgenoſſe wie der höchſt— 
geſtellte Staatsbeamte, ſofern er feine Pflicht gegenüber der Allgemein- 
heit, gegenüber dem Volksganzen erfüllt. Die Bewertung eines Men 
ſchen darf bei ſozialiſtiſcher Einſtellung nur danach erfolgen, wie er 
feine Pflicht gegenüber dem Volksganzen erfüllt. Der ſchönſte Aus— 
druck unſeres Sozialismus liegt in dem Wort: „Gemeinnutz vor 
Eigennutz“. Der iſt der beſte Sozialiſt, der die größten Opfer für das 
Volksganze zu bringen bereit iſt und bringt. Ohne dieſe Opferbereit⸗ 
ſchaft wäre der Nationalſozialismus nie zu ſeinem Ziel gekommen. 
Und nur wenn jeder Volksgenoſſe bereit iſt, ſeine eigene Perſon unter 
größten Opfern für das Volksganze einzuſetzen, iſt es möglich, dem 
deutſchen Volke wieder zu einer beſſeren Zukunft zu verhelfen. So— 
zialismus iſt weiter die Achtung vor jeder Arbeit, die im Dienſte des 
Volkes geleiſtet wird. Es darf nicht mehr ſo ſein, daß der Kopfarbeiter 
die Handarbeit verachtet. Es darf nicht mehr ſein, daß der Hand⸗ 
arbeiter gegen ſeinen Volksgenoſſen, der nur Kopfarbeit verrichtet, in 
klaſſenkämpferiſcher Art ankämpft. Hitler ſagte einmal: „Sie müſ⸗ 
len ſich wieder kennenlernen, der Arbeiter der Stirn 
und der Arbeiter der Fauſt.“ Der Ingenieur kann ſeine Pläne 
nur mit Hilfe des Handarbeiters ausführen, der Handarbeiter wie— 
derum kann nichts leiſten, wenn der Ingenieur nicht zuvor die Pläne 
dafür ausgearbeitet hat. Der Schuhmacher iſt abhängig von ſeinen 
Lieferanten ſowohl als von ſeinen Abnehmern. Der Städter iſt ab— 
hängig vom Bauern, der Bauer wiederum vom Städter. Dieſe wenigen 
Beiſpiele zeigen, daß der vom Marxismus vertretene Sozialismus, 
der den Klaſſenkampf predigte, nie der wahre So— 
zialismus geweſen iſt, ſondern daß Sozialismus eben immer nur 
Volksgemeinſchaftsgeiſt bedeuten kann. Das deutſche Volk iſt eben des— 
halb ſo heruntergekommen, weil dieſer falſche Sozialismus oder Li— 
beralismus in ihm die Oberhand bekam. Der Liberalismus, der jedem 
Einzelnen freie Bahn für ſeine privaten Intereſſen geben will, ſchlägt 
jeden wahren Sozialismus tot. Ich möchte aber behaupten, daß viele, 
die ſich Liberaliſten und Sozialiſten nannten, in Wirklichkeit National— 
ſozialiſten reinſten Waſſers waren, nur wollten ſie es ſelber nicht wahr 
haben oder ſich nicht eingeſtehen. Wie anders wäre es ſonſt möglich, 
daß der Nationalſozialismus in ſo kurzer Zeit im deutſchen Volk ſich 
trotz aller Widerſtände durchgepaukt und ſeine heutige Machtſtellung 
errungen hat. Liberalismus und Marrismus find un⸗ 
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deutſch, dem deutſchen Volke durch jahrzehntelange Hetze und Er⸗ 
ziehung von Fremdraſſigen eingehämmert. Es iſt die Hauptaufgabe 
des Nationalſozialismus, dem deutſchen Volk den wahren, den 
deutſchen Sozialismus wieder zu zeigen. 

Der Nationalismus ſtellt fein eigenes Volk immer in den Vorder⸗ 
grund. Er lehnt ſich auf gegen die Vermiſchung mit andern Völkern. 
Die Nation ſind die nach Blut, Sprache und Weſens⸗ 
art gleichgearteten, zuſammengehörigen Menſchen. 
Der Nationaliſt iſt der Auffaſſung, daß jedes von Gott geſchaffene Volk 
ſich durch Kampf in dieſer Welt durchzuſetzen hat. Er lehnt den Pa⸗ 
zifismus jeder Art aufs entſchiedenſte ab, weil ſowohl Einzelmenſchen 
als auch Völker, die nicht bereit find, unter allen Umſtänden ihre Le⸗ 
bensintereſſen in dieſer Welt durchzuſetzen, zu Grunde gehen und zu 
Grunde gehen müſſen. So hat der Nationalismus bisher immer die 
Machtpolitik vertreten und wird fie auch in Zukunft vertreten müſſen. 
Adolf Hitler ſagte einmal: „Die Welt iſt nicht da für feige 
Völker.“ Er iſt der Auffaſſung, daß Völker ohne Machtwillen krank 
ſind und durch geſunde Völker vernichtet werden müſſen. Er be— 
trachtete es bisher als eine ſeiner Hauptaufgaben, dem deutſchen Volk, 
dem der Machtwille von den Novemberparteien und Pazifiſten bewußt 
geraubt wurde, dieſen wieder zu geben. So ſtellt auch der Nationalis⸗ 
mus immer wieder das Volk als Ganzes in den Vordergrund. Er will 
außenpolitiſch dasſelbe, was der Sozialismus innenpolitiſch will. So 
iſt die Aufgabe des Nationalismus und die des So⸗ 
zialismus dieſelbe, nämlich in unſerem Falle Erhal⸗ 
tung des deutſchen Volkes in ſeiner Eigenart, in raſ⸗ 
ſiſcher, kultureller und wirtſchaftlicher Beziehung. 
Nationalismus und Sozialismus gehören zuſammen, ſind vereint im 
Nationalſozialismus Adolf Hitlers. 

Aus dieſer Grundeinſtellung erwächſt auch der nationalſozialiſtiſche 
Staatsbegriff. Der Nationalſozialiſt lehnt die liberaliſtiſche Auffaſ— 
jung vom rein abſtrakten Rechtsſtaat ab. Für ihn iſt der Staat nicht 
Selbſtzweck. Für ihn hat der Staat auch nicht einzelnen Perſönlich— 
keiten zu dienen. In den vergangenen 14 Jahren war der Staat letzten 
Endes nur das Wittel, das deutſche Volk für ſeine Feinde auszu- 
beuten. Der Staat wurde auch zum Diener der Wirtſchaft. Das Volk 
ſtand im Dienſt des Staates und damit im Dienſt der Wirtſchaft. 
Die Wirtſchaft galt weithin als das Primäre, dem ſich alles andere 
unterzuordnen habe. Ganz anders iſt die nationalſozialiſtiſche Auf: 
faſſung vom Staat. Für den Nationalſozialismus iſt der Staat 
nicht Selbſtz weck, ſondern Mittel zum Zweck. Für ihn 
iſt das Primäre das Volk, dem ſich alles unterzuordnen hat. Und jo 
iſt für ihn der Staat nur die Organiſation des Volkes zum Zweck 
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feiner Erhaltung in raſſiſcher, kultureller und wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung. Der Staat hat dafür zu ſorgen, daß das Volk in ſeinem raſ⸗ 
ſiſchen Beſtand erhalten bleibt. Er hat dafür zu ſorgen, daß die wirt⸗ 
ſchaftliche Exiſtenz des Volkes geſichert iſt. Seine Aufgabe iſt es, zu 
verhindern, daß die deutſche Kultur durch artfremde Einflüſſe zerſetzt 
und vernichtet wird. Er hat den Kulturwillen des Volkes zu pflegen und 
kulturſchöpferiſche Menſchen in jeder Art zu unterſtützen. Er hat in⸗ 
nerpolitiſch die Intereſſengegenſätze der einzelnen Stände auszuglei⸗ 
chen und den Gedanken der Volksgemeinſchaft durchzuſetzen. In die⸗ 
ſem Sinne hat auch unſer Führer die nationalſozialiſtiſche Staats— 
auffaſſung definiert. 

Nachdem ich nun die beiden Begriffe Nationalſozialismus und 
Staat umriſſen habe, iſt es ein Leichtes, aus ihnen heraus die Auf⸗ 
gaben der Iugenderziehung zu entwickeln. Wir find heute ein krankes, 
geknechtetes Volk, das einen Platz an der Sonne ſich erſt wieder er— 
kämpfen muß. Den Sieg in dieſem Kampf können wir nur erringen, 
wenn unſere Jugend körperlich ertüchtigt wird. Leider iſt bisher die 
körperliche Ausbildung der deutſchen Jugend viel zu ſehr vernach— 
läſſigt worden. Mit einer bis zwei Stunden Turnunterricht konnte 
lange nicht das erreicht werden, was ſein mußte. Beſonders ſchlimm 
aber war die Tatſache, daß der Staat den größten Teil der Jugend über 
14 Jahre in bezug auf körperliche Ertüchtigung aus der Hand gab und 
dieſe körperliche Ertüchtigung jedem Einzelnen freiſtellte. Während in 
der Vorkriegszeit dieſer Nachteil durch den Militärdienſt teilweiſe wie- 
der gutgemacht wurde, wurde in der Nachkriegszeit nur der kleinere Teil 
der deutſchen Jugend körperlich ertüchtigt. Gerade in der Hauptent— 
wicklungszeit des jungen Menſchen verſäumte der Staat ſeine Pflicht, 
und ſo konnte es kommen, daß der junge Menſch auf andere Art, die 
ihm nicht zum Vorteil gereichte, ſeine jungen Kräfte verpuffte. Es 
iſt die Hauptarbeit, die wir zunächſt an der Jugend zu leiſten haben, 
daß jeder junge Deutſche über 14 Jahre in einer Organiſation erfaßt 
wird, die ihn körperlich zu einem kerngeſunden, ſtrammen jungen 
Mann heranzieht. Adolf Hitler ſchreibt darüber: „Der Staat hat 
ſeine Erziehungsarbeit [fo einzuteilen, daß die jun⸗ 
gen Körper ſchon in ihrer früheſten Kindheit zweck- 
entſprechend behandelt werden und die notwendige 
Stählung für das ſpätere Leben erhalten. Er muß 
vor allem dafür ſorgen, daß nicht eine Generation 
von Stubenhockern herangebildet wird.“ 

Hier komme ich gleich auf eine Organiſation zu ſprechen, die heute 
erſt im Aufbau begriffen iſt und deshalb auch alle Fehler aber auch 
alle Vorzüge der Jungen an ſich trägt. Es iſt die Hitlerjugend. Die 
Hitlerjugend hat die Aufgabe, den jungen Körper zu ſtählen, ihn drau— 
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ßen in der Natur hart zu machen. Sie ſoll die Aufgabe übernehmen, 
die eigentlich dem Staate zukommen würde. Sie hat die Vorbereitung 
zu übernehmen für die ſpätere Wilitärdienſtzeit. Sie ſoll den Jungen 
hart machen gegen ſich ſelbſt. Sie ſoll ihn lehren, ſich draußen in Wald 
und Feld ungehindert zu bewegen, auf alle Erſcheinungen in der Na— 
tur zu achten, auch Unangenehmes ohne Murren zu ertragen. Die 
wichtigſte Arbeit der Hitlerjugend iſt der Geländeſport. Wenn jeder 
Junge auf die Dauer von 4 bis 6 Jahren in dieſem wichtigen Sport 
ausgebildet iſt, iſt es nachher ein Leichtes, ihn vollends zu einem gu— 
ten Soldaten auszubilden. Wenn dabei der Bauernſohn neben dem 
Sohn des höheren Beamten, der Arbeiterſohn neben dem Fabrikanten— 
ſohn marſchiert, wenn ſie alle gemeinſam im gleichen Zelt auf dem 
gleichen Stroh ſchlafen, aus dem gleichen Keſſel eſſen, ſo wird hier eine 
Kameradſchaſt gepflegt, die eigentlich den Gedanken der Volksgemein— 
ſchaft ſchon verwirklicht. Die Gegenſätze der einzelnen Stände werden 
hier im jugendlichen Alter am leichteſten überbrückt, es werden Freund— 
ſchaften geſchloſſen zwiſchen ſtandesmäßig höher und nieder Stehenden, 
die auf Lebensdauer halten. Gemeinſame Freude, gemeinſam er- 
tragene Unbill kettet junge Menſchen feſter aneinander als irgend et— 
was anderes. Die Hitlerjugend hat nicht die Aufgabe, brave Mutter- 
ſöhnchen zu erziehen, friedſame Aeſtethen und körperliche Degeneraten 
heranzuzüchten; nicht der ehrbare Spießbürger und die alte Jungfer 
ſind ihr Ideal, ſondern die trotzige Verkörperung männlicher Kraft. 
Sie hat das Selbſtvertrauen der jungen Menſchen zu pflegen. Dieſes 
Selbſtvertrauen erwächſt aber am meiſten daraus, daß der junge Menſch 
ſich körperlich dem andern überlegen fühlt. Noch mehr wird dieſes 
Selbſtvertrauen gepflegt in der Gemeinſchaft, die ſich gegenſeitig den 
Glauben an die eigene Kraft und Aberlegenheit einimpft. Dieſe ge— 
meinſame Überzeugung der eigenen Kraft und Aberlegenheit reißt auch 
den an ſich Feigen und Mutlofen mit, und es entſteht jenes ſuggeſtive 
Selbſtvertrauen, das dem deutſchen Heer des Weltkrieges eigen war, 
das im Glauben an ſeine Kraft hinauszog und ſo die vielen Siege 
überhaupt ermöglichte. Erſt als dem deutſchen Volk der Glaube an 
ſich ſelbſt durch ſyſtematiſche Propaganda der Gegner geraubt wurde, 
konnte es zu Boden gezwungen werden. Daher kann das Selbſtver— 
trauen der Jugend nicht hoch genug gezüchtet werden. Wenn ſie dabei 
in ihrem jugendlichen Überſchwang oft übers Ziel hinausſchießt, ſo 
müſſen wir das eben als das Recht der Jugend anerkennen und uns 
nicht gleich über die verkommene Jugend beklagen. Dieſe Verſtändnis— 
loſigkeit der Jugend gegenüber wollen wir ruhig den Spießbürgern 
überlaſſen. Wenn manchmal Klagen über die Führung der Hitlerjugend 
laut werden, ſo ſind ſie, das gebe ich zu, teilweiſe berechtigt. Das hängt 
aber zuſammen mit dem raſchen Entſtehen der Hitlerjugend, und jede 
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Organiſation muß ſich erſt einſpielen. Auch unſere Parteiorganiſation 
glich in ihren Anfängen mehr dem ſchäumenden Moſt, der ſich aber 
dann im Verlauf der Jahre beruhigt und geklärt hat. Je mehr es 
uns gelingt, der Jugend verantwortungsbewußte Führer zu geben, 
die aber ſelber geiſtig noch jugendlich fein müſſen, umſomehr wer⸗ 
den ſich verſchiedene Mißſtände beheben. Eine weitere Aufgabe der 
Hitlerjugend iſt, den jungen deutſchen Menſchen freiwillige Disziplin, 
freiwillige Einordnung in ein Ganzes beizubringen. Er muß ertragen 
lernen, ſeinen eigenen Willen dem eines andern unterzuordnen. Er 
muß, wie unſer Führer ſagt, auch lernen, einmal eine Ungerechtigkeit 
ſchweigend zu ertragen. Gerade das wird ja der Jugend beſonders ſchwer 
fallen. Denn die Jugend iſt ja bekanntlich gegen Ungerechtigkeit weit 
empfindlicher als reifere Menſchen. 

Und noch auf etwas ift beſonders hinzuweiſen. Es iſt dies die Klei⸗ 
dung. Nicht nur, daß einheitliche Kleidung den Geiſt der Gemein 
ſchaft fördert, ſondern der Junge iſt auch ſtolz darauf, dieſe Kleidung 
tragen zu dürfen. Er lernt das Kleid der Hitlerjugend als ein Ehren⸗ 
kleid ſchätzen, weil er ſich bewußt iſt, daß er in dieſem Kleid im Dienſte 
ſeines Volkes ſteht. Es wird ihm immer die größte Schande ſein, wie 
es auch für den SA⸗Mann die größte Schande iſt, wenn ihm dieſes 
Kleid ausgezogen wird. Nur Pazifiſten und volksfremde Elemente kön⸗ 
nen ſich gegen die Uniformierung wehren, weil fie den Geiſt der Volks⸗ 
gemeinſchaft nicht begriffen haben und nie begreifen werden. Für ſie 
iſt der Dienſt am Volk keine Ehrenſache, ſondern ein verhaßter Zwang. 
Es iſt Aufgabe unſerer Jugenderziehung, dieſen Dienſt am Volk als 
eine Ehre darzuſtellen, die nur dem vollwertigen Volksgenoſſen zu— 
kommen kann. 

Der Stolz auf die Kleidung der Hitlerjugend verhindert auch, daß 
unſere Jugend einem Modewahnſinn unterfällt, der ſo recht mithilft, 
den Sinn des alten Spruches „Kleider machen Leute“ in einen ver— 
derblichen umzukehren. Unſer Führer ſchreibt darüber: „Gerade bei 
der Jugend muß auch die Kleidung in den Dienſt der 
Erziehung geſtellt werden. Der Junge, der im Sommer mit 
langen Röhrenhoſen herumläuft, eingehüllt bis an den Hals, verliert 
ſchon in ſeiner Bekleidung ein Antriebsmittel für ſeine körperliche Er— 
tüchtigung. Denn auch der Ehrgeiz und, ſagen wir es nur ruhig, die 
Eitelkeit muß herangezogen werden. Nicht die Eiteckeit auf ſchöne Klei- 
der, die ſich nicht jeder kaufen kann, ſondern die Eitelkeit auf 
einen ſchönen, wohlgeformten Körper, den jeder mithelfen 
kann, zu bilden. Auch für ſpäter iſt dies zweckmäßig. Das Mädchen 
ſoll ſeinen Ritter kennen lernen. Würde nicht die körperliche Schön— 
heit heute vollkommen in den Hintergrund gedrängt durch unſer laf— 
figes Modeweſen, wäre die Verführung von Hunderttaufenden von 
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Mädchen durch krummbeinige, widerwärtige Judenbankerte gar nicht 
möglich. Auch dies iſt im Intereſſe der Nation, daß ſich die ſchönſten 
Körper finden und ſo mithelfen, dem Volkstum neue Schönheit zu 
ſchenken.“ 

Hand in Hand mit der Hitlerjugend hat die Schule, in viel weiter- 
gehendem Maße als bisher an der körperlichen Erziehung mitzuarbei- 
ten. Sie hat von der Erkenntnis auszugehen, daß bloßes Wiſſen ein 
Volk nicht frei machen kann. Sie muß die Tatſache beherzigen, daß 
der nur wiſſenſchaftlich ausgebildete Intellektuelle gerade in Angelegen⸗ 
heiten der Nation ſehr häufig verſagt hat, daß er als Spezialiſt den 
Aberblick übers große Ganze verliert. Deshalb müſſen wir fordern, 
daß in den Unterricht die Körpererziehung fo eingebaut wird, daß 
täglich mindeſtens eine Stunde dafür belegt wird. Wir müſſen es er- 
reichen, daß unſere Jugend auch in der Schule wehrſportlich geſchult 
wird. Vorausſetzung iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch die Lehrerſchaft für 
dieſen Unterricht vorgebildet iſt. Der NS.-Lehrerbund Gau Würt⸗ 
temberg iſt deshalb von ſich aus dazu übergegangen, beſondere Lehr⸗ 
kurſe für Wehrſport und Jugendführung auf der Comburg einzuridh- 
ten. In dieſen Tagen beginnt wieder ein neuer Kurs, in dem allein 
wieder etwa 100 Lehrer ausgebildet werden. Wir beabſichtigen, jede 
Ferienzeit dazu zu benützen, um einer weiteren Zahl von Lehrern den 
Unterricht in Wehrſport zukommen zu laſſen. Ich möchte Sie bitten, 
meine Herren Schulvorſtände, daß auch Sie dazu beitragen, daß die 
junge Lehrerſchaft Ihrer Schulen ſich für dieſe Kurſe meldet. Ich muß 
allerdings feſtſtellen, daß wir bisher nie alle heranziehen konnten, die 
ſich gemeldet haben. Wenn wir die ganze junge Lehrerſchaft wehr— 
ſportlich geſchult haben, dann ſind wir überzeugt, daß ſie auch in ihren 
Schulen den Wehrgedanken pflegen und der ganzen deutſchen Jugend 
die Erkenntniſſe beibringen, daß nur ein wehrfähiges Volk, das in 
der Lage iſt, ſich gegen alles Unrecht zu wehren, ſich in dieſer Welt 
durchſetzen kann. 

Erſt in zweiter Linie hat der nationalſozialiſtiſche Staat die Bil— 
dung des Charakters in jeder Weiſe zu fördern. Wir ſind uns zwar 
bewußt, daß der Charakter des Menſchen in feinen Grundzügen an— 
geboren iſt. Man iſt entweder geborener Idealiſt oder man iſt geborener 
Materialift. Der geborene Verbrecher wird Verbrecher bleiben. Trotzdem 
iſt es der Erziehung aber möglich, nicht ganz charakterfeſte Menſchen 
zu wertvollen Gliedern der Volksgemeinſchaft zu machen. Ein großer 
Fehler, den viele Erzieher machen, iſt, daß ſie unter ihren Zöglingen 
die Angeberei dulden, ja teilweiſe ſogar fördern. Gewiß arbeitet ein 
Lehrer, der von gewiſſen Schülern über alles unterrichtet wird, leich— 
ter. Aber er erzieht damit Verräter, Verräter an den Klaſſenkameraden. 
Nicht der iſt der wertvollere Menſch, der über alles redet, ſondern 
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derjenige, der ſchweigt, wenn einem Kameraden oder einem anderen 
Volksgenoſſen daraus Unannehmlichkeiten erwachſen könnten. Der 
junge Menſch muß lernen, lieber ſelbſt Unrecht zu ertragen, als durch 
Verräterei einen Kameraden ins Unglück zu bringen. Der Ver⸗ 
räter am Kameraden wird leicht auch zum Verräter 
an feinem Volk. Bringen wir lieber dem jungen Menſchen bei, 
daß der Angeber ein großer Schuft iſt. Wenn viele Lehrer ſich über 
ihren ſogenannten Klaſſengeiſt beklagen, ſo wollen wir froh ſein, wenn 
in jeder Klaſſe der Geiſt der Gemeinſchaft und des unbedingten Zu⸗ 
ſammenhaltens herrſcht, ſelbſt dann, wenn ſich dieſer Geiſt einmal ge⸗ 
gen einen Lehrer ſelber richtet. Treue, Opferwilligkeit, Verſchwiegen⸗ 
heit, ſind Charaktereigenſchaften, die ein großes Volk nötig braucht 
und deren Anerziehung und Ausbildung in der Schule wichtiger iſt 
als vieles, was an Stoff in unſeren Schulen geboten wird. Weiter 
hat die Schule auch dafür zu ſorgen, daß der junge Menſch nicht zu 
einem Weichling wird, ſondern daß er auch Leiden und Anbill einmal 
ſchweigend ertragen kann. 

Eine weitere Aufgabe der deutſchen Jugenderziehung iſt die Bildung 
der Willens⸗ und Entſchlußkraft im Zuſammenhang mit der Verantwor⸗ 
tungsfreudigkeit. Der 9. November 1918 wäre nicht möglich geweſen, und 
auch die Jahre von 1918 bis 1933 hätten einen anderen Verlauf ge⸗ 
nommen, wenn die führenden Perſonen über mehr Entſchlußkraft ver- 
fügt hätten und nicht ſich immer auf den Boden der gegebenen Tat- 
ſachen und der Wahrſcheinlichkeiten geſtellt hätten. Es beſtand im ganzen 
deutſchen Volke der Wunſch, das fremde verhaßte Joch der Unterdrüf- 
kung abzuſchütteln, aber es fehlte der Wille und der Entſchluß zur Tat. 
Es fehlte die Verantwortungsfreudigkeit, ein Rififo auf ſich zu nehmen. 
Man wagte nicht, einen Entſchluß zu faſſen, der einem bei etwaigem 
Schiefgehen auch den Kopf koſten konnte. And ſo leid es mir tut, 
muß ich heute feſtſtellen, daß nur der kleinſte Teil der Beamten⸗ und 
Lehrerſchaft den Willen aufbrachte, unter Gefährdung ihrer eigenen 
Exiſtenz ſich einzuſetzen für die Erhebung des deutſchen Volkes. Man 
ſchielte vor jeder Entſcheidung viel zu ſehr nach oben, was die höheren 
Stellen dazu ſagen könnten und ob man nicht Gefahr laufe, in Un» 
gnade zu fallen. Es erfüllt einen mit Bitterkeit, den großen Mangel 
an Zivilkuraſche auch heute noch feſtſtellen zu müſſen. Dieſer Mangel 
an Zivilkuraſche iſt es, der ſchon ungeheures Leid und Elend über un— 
ſer Volk gebracht hat. Helfen wir mit, unſerer Jugend den nötigen 
Mut beizubringen, ihre Meinung ſelbſt dann zu ſagen, wenn iber 
Nachteil daraus erwachſen könnte. Adolf Hitler ſchreibt: „Wie der völ— 
kiſche Staat dereinſt der Erziehung des Willens und der 
Entſchlußkraft höchſte Aufmerkſamkeit zu widmen 
hat, ſo muß er ſchon von klein an Verantwortungs- 
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freudigkeit und Bekenntnismut in die Herzen der 
Jugend ſenken. Nur wenn er dieſe Notwendigkeit in ihrer vollen 
Bedeutung erkennt, wird er endlich, nach jahrhundertelanger Bildungs⸗ 
arbeit, als Ergebnis einen Volkskörper erhalten, der nicht mehr jenen 
Schwächen unterliegen wird, die heute ſo verhängnisvoll zu unſerem 
Untergange beigetragen haben.“ 

Für den Schulunterricht iſt in ſtofflicher Beziehung folgendes zu 
ſagen: Die bisherigen Schulen haben viel zu ſehr unnötigen Ballaſt 
dem Kinderhirn eingepaukt. Wie viele unſerer Realſchüler 3. B. brau- 
chen ſpäter die franzöſiſche Sprache? Wieviele ſind es, die, nachdem 
ſie 10 Jahre aus der Schule entlaſſen ſind, davon noch eine Ahnung 
haben? Um wirklich geläufig eine Fremdſprache zu lernen, iſt es ſpä⸗ 
ter trotzdem notwendig, doch ins Ausland ſelbſt zu gehen. Im Gegen- 
ſatz dazu kommt unſere deutſche Sprache viel zu kurz. Wir können in 
Zukunft verſchiedenen Fächern die Bedeutung nicht mehr einräumen, 
die ſie bisher hatten, wenn wir den wichtigſten Fächern, nämlich 
Deutſchunterricht, Geſchichtsunterricht und körperlicher Erziehung zu 
ihrem vollen Recht verhelfen wollen. Es wird zudem eine Umorgani- 
ſation des Schulweſens notwendig fein, um zu ermöglichen, dem Schü» 
ler tatſächlich den Stoff zu geben, den er in feinem ſpäteren Leben ver- 
wenden kann. Die neue kommende Schulorganiſation muß die Mög— 
lichkeit geben, den jungen Menſchen in den Beruf zu bringen, der ihm 
feinen Fähigkeiten nach am beiten liegt. Wieviele fähigen Kräfte blei⸗ 
ben unausgenützt, weil ſie am falſchen Platz eingeſetzt werden?! Wenn 
es uns gelingt, die wirklich Begabten, die noch im Volke verborgen 
ſind, zur Mitarbeit am richtigen Platze heranzuziehen, dann erſt haben 
wir die Gewähr, daß das deutſche Volk wieder erſteht in alter Macht 
und Größe, daß keine Kultur der Erde fähig ſein wird, mit unſerer 
deutſchen Kultur in Konkurrenz zu treten. Hier liegt eine Rieſenver— 
antwortung auf der deutſchen Lehrerſchaft. Sie hat es in der Hand, 
dem deutſchen Volk auf jedem Gebiet zu den richtigen Führern zu 
verhelfen. Ich erinnere an die große Schlußrede Adolf Hitlers auf 
dem Nürnberger Parteitag, in der auch er auf die rieſengroße Bedeu— 
tung der richtigen Menſchenausleſe hinwies. Ich bitte auch Sie, meine 
Herren Schulvorſtände, Ihre Pflicht zu tun, und dafür zu ſorgen, daß 
jeder wirklich begabte, junge Menſch die nötige Ausbildung erfährt, 
und ich ſpreche den Wunſch aus, daß Sie die Leitung 
des NS.⸗Lehrerbundes auf ſolche tüchtigen Kräfte 
aufmerkſam machen, daß wir auch unſererſeits für 
den richtigen Einſatz dieſer Kräfte ſorgen können. 

Zum Geſchichtsunterricht iſt zu bemerken, daß nicht vergeſſen wer— 
den darf, daß Geſchichtsunterricht Geſinnungsunterricht iſt. Und fo müſ— 
ſen wir aufs ſtrengſte darüber wachen, daß Geſchichtsunterricht nur 
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noch in ſtreng nationalſozialiſtiſchem Geiſt gegeben wird. Es iſt meiner 
Auffaſſung nach faſch, im Geſchichtsunterricht an Kleinigkeiten hängen 
zu bleiben. Es iſt 3. B. unweſentlich, den Verlauf der einzelnen Kämpfe, 
die Barbaroſſa geführt hat, zu kennen. Es iſt aber für den Schüler von 
großer politiſcher Bedeutung, zu erfahren, daß in Wirklichkeit ein 
Heinrich der Löwe, in ſeiner Oſtpolitik für das deutſche Volk unendlich 
viel mehr geleiſtet hat als Barbaroſſa, der wohl eine glänzende Hel- 
dengeſtalt war, aber wertvolles deutſches Blut einer leeren Wahn- 
idee zuliebe in Italien geopfert hat. Man hat mir ſchon entgegen 
gehalten, dieſe Art des Geſchichtsunterrichts ſei für Schüler zu hoch. 
Sie hätten noch kein Verſtändnis dafür. Ich kann dies nicht gelten 
laſſen, und wenn je manches zu hoch ſein ſollte, dann ſtehe ich auf 
dem Standpunkt, daß wenn fie dieſe Art der Geſchichtsauffaſſung ge- 
lernt haben, dann ſpäter auch das nötige Verſtändnis dafür bekom⸗ 
men. Nie aber werden ſie geſchichtliches Verſtändnis bekommen, wenn 
man ſie überhäuft mit Zahlen, Schlachtennamen, Fürſten und an⸗ 
derem Kleinkram. Wichtig iſt vor allen Dingen, daß der Schüler auch 
im Geſchichtsunterricht lernt: Was haben die Taten der ein⸗ 
zelnen Perſönlichkeiten dem deutſchen Volk im Laufe 
der Geſchichte genützt und welche Maßnahmen wa» 
ren zu feinem Schaden“. Geben Sie dem Schüler auch im Ge- 
ſchichtsunterricht einen feſten Standpunkt, von dem aus er alle Ereig⸗ 
niſſe der Weltgeſchichte beurteilen kann. Dieſer Standpunkt kann kein 
anderer ſein als der des Nationalſozialismus. Dann erſt wird Ihr 
Geſchichtsunterricht von wirklichem Erfolg gekrönt ſein. Nicht nur der 
Geſchichtsunterricht aber, ſondern überhaupt jeder Unterricht in 
der Schule ſei Geſinnungs unterricht. Seine Aufgabe iſt 
es, die Begeiſterung für die Größe der eigenen Nation zu wecken. Der 
junge Deutſche ſei ſtolz auf die Taten und Leiſtungen ſeiner Vorfahren, 
ſei ſtolz auf deutſche Kunſt, auf deutſche Wiſſenſchaft, ſei ſtolz auf die 
großen Menſchen in ſeiner Geſchichte. Er ſei ſtolz darauf, daß 
ein paar Jahrhunderte lang Deutſche Geſchichte Welt- 
geſchichte war. Er ſei ſtolz darauf, daß die Werke deutſcher Dich— 
ter die bedeutendſten Dichtwerke überhaupt ſind, daß die deutſchen Mu— 
ſiker wie Bach, Beethoven, Wagner, Mozart von der übrigen Welt 
nicht überboten werden konnten. Er ſei ferner ſtolz auch darauf, daß 
deutſche Wirtſchaft und Technik es mit jeder eines anderen Landes 
aufnehmen können. „Es darf aber“, wie Adolf Hitler ſagt, 
„ein Erfinder nicht nur groß erſcheinen als Erfinder, 
ſondern muß noch größer erſcheinen als Volksgenoſſe“. 
Die Bewunderung jeder großen Tat muß umgegoſſen werden in Stolz 
auf den glücklichen Vollbringer desſelben als Angehörigen des eige— 
nen Volkes. Aus der Unzahl all der großen Namen der deutſchen 
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Geſchichte aber ſind die größten herauszugreifen und der Jugend in 
jo eindringlicher Weiſe vorzuführen, daß fie zu Säulen eines un⸗ 
erſchütterlichen Nationalgefühls werden.“ Hören wir noch, was Adolf 
Hitler weiter über die Weckung des Nationalgefühles ſagt: „Wer 
ſein Volk liebt, beweiſt es einzig durch die Opfer, die 
er für dieſes zu bringen bereit iſt. Nationalgefühl, das nur 
auf Gewinn ausgeht, gibt es nicht. Nationalismus, der nur Klaſſen 
umſchließt, gibt es ebenſowenig, Hurraſchreien bezeugt nichts und gibt 
kein Recht, ſich national zu nennen, wenn dahinter nicht die große 
liebende Sorge für die Erhaltung eines allgemeinen, gefunden Volks⸗ 
tums ſteht. Ein Grund zum Stolz auf fein Volk iſt erſt dann vor— 
handen, wenn man ſich keines Standes mehr zu ſchämen braucht. Ein 
Volk aber, von dem die eine Hälfte elend und abgehärmt oder gar 
verkommen iſt, gibt ein ſo ſchlechtes Bild, daß niemand Stolz dar— 
über empfinden ſoll. Erſt wenn ein Volkstum in allen ſeinen Glie— 
dern, an Leib und Seele geſund iſt, kann ſich die Freude, ihm anzu— 
gehören, bei allen mit Recht zu jenem hohen Gefühl ſteigern, das 
wir mit Nationalſtolz bezeichnen. Dieſen höchſten Stolz aber wird auch 
nur der empfinden, der eben die Größe ſeines Volkstums kennt. 

Die innige Vermählung von Nationalismus und ſozialem Gerech⸗ 
tigkeitsſinn iſt ſchon in das junge Herz hineinzupflanzen. Dann wird 
dereinſt ein Volk von Staatsbürgern erſtehen, miteinander verbunden 
und zuſammengeſchmiedet durch eine gemeinſame Liebe und einen ge= 
meinſamen Stolz, unerſchütterlich und unbeſiegbar für alle Zeiten. 

Die Angſt unſerer Zeit vor Chauvinismus iſt das Zeichen ihrer 
Impotenz. Da ihr jede überſchäumende Kraft nicht nur fehlt, ſondern 
ſogar unangenehm erſcheint, iſt ſie auch für eine große Tat vom Schick— 
ſal nicht mehr auserſehen. Denn die größten Umwälzungen auf dieſer 
Erde wären nicht denkbar geweſen, wenn ihre Triebkraft ſtatt fanati- 
ſcher, ja hyſteriſcher Leidenſchaft nur die bürgerlichen Tugenden der 
Ruhe und Ordnung geweſen wären. 

Sicher aber geht dieſe Welt einer großen Umwälzung entgegen. 
Und es kann nur die Frage fein, ob fie zum Heil der ariſchen Menſchheit 
oder zum Nutzen des ewigen Juden ausſchlägt. 

Der völkiſche Staat wird dafür ſorgen müſſen, 
durch eine paſſende Erziehung der Jugend dereinſt 
das für die letzten und größten Entſcheidungen auf 
dieſem Erdball reife Geſchlecht zu erhalten. Das 
Volk aber, das dieſen Weg zuerſt betritt, wird ſiegen.“ 

Etwas grundſätzlich Neues in der Schule, überhaupt im ganzen 
deutſchen Volksleben, iſt die Pflege des Naſſegedankens. Er iſt eine 
der Grundlagen des Nationalſozialismus und die Kenntnis der Raſ— 
ſenfrage öffnet eigentlich erſt das Verſtändnis für viele Dinge, die 
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wir bisher nicht begreifen konnten. Ich ſpreche aus Erfahrung, wenn 
ich ſage, daß nur der Lehrer ſeine Schüler richtig beurteilen kann, der 
ſich mit der Raſſenfrage eingehend beſchäftigt hat. Unſer Führer Adolf 
Hitler will, daß kein Knabe und kein Mädchen die Schule verlaſſen ſoll, 
ohne zur letzten Erkenntnis über die Notwendigkeit und das Weſen 
der Blutsreinheit geführt worden zu ſein. Nur dann haben wir die 
Garantie, daß die raſſenmäßigen Grundlagen unſeres Volkes erhal⸗ 
ten bleiben und die kulturelle Weiterentwicklung gewährleiſtet iſt. 

So hat die nationalſozialiſtiſche Jugenderziehung 
teilweiſe vollſtändig neue Wege zu gehen, da das 
Ziel der Erziehung nicht mehr der für die Gejell- 
ſchaft brauchbare Menſch iſt, ſondern Erziehungs⸗ 
ziel iſt für uns der deutſche Menſch, der ein brauch⸗ 
bares Glied der deutſchen Volksgemeinſchaft iſt. 
Denn letztes Ziel iſt nicht die Einzelperſönlichkeit, 
ſondern das deutſche Volk. Auf Ihnen, meine Her- 
ren, liegt die Verantwortung, ob dieſes Ziel erreicht 
werden kann oder nicht. Ihre Aufgabe iſt in Zukunft, 
nicht nur beruflich auszubilden, ſon dern ihre Haupt- 
aufgabe liegt auf erzieheriſchem Gebiet. Und ich 
bitte Sie, Ihren Beruf in Zukunft nicht anders auf⸗ 
zufaſſen, als das was er iſt: nämlich Dienſt am deut⸗ 
ſchen Volk. 


Organiſation und Bedeutung des NS-kehrer- 
bundes im ſtändiſch gegliederten Staat 


Von Handelsſchulaſſeſſor K. Pfaff. 


Sie ſind bereits alle Mitglieder des NS.-Lehrerbundes geworden. 
Sie alle wurden erfaßt und mitgeriſſen, vielleicht auch gedrängt und 
geſchoben im Strom eines gewaltigen Geſchehens. Sie haben ſich in 
die nationalſozialiſtiſche Freiheitsbewegung eingefügt. Durch Ihren 
Eintritt in den NS.⸗Lehrerbund haben Sie mit der bisherigen Art 
der Vertretung der Belange Ihrer Berufsgruppe gebrochen. 

Die Berufsſchullehrerverbände hatten die Aufgabe, einen möglichſt 
ſcharfen Trennungsſtrich gegenüber den Volksſchullehrerverbänden zu 
machen. Lehrer an höheren Handelsſchulen hatten nur das ei ne Ziel, 
mit Philologen zuſammen genannt zu werden, mochten dabei auch 
die Folgerungen für Prüfungsweſen und Stoffpläne ihrer Schulen 
durch dieſes Schielen nach oben nicht immer günſtige ſein. 

Und heute ſchließen fie ſich freiwillig dem NS.-Lehrerbund an. 

Sie ſtellen ſich freiwillig neben die Kindergärtnerin, den Volks— 
ſchullehrer, den Mittelſchullehrer, während ſich andererſeits höhere 
Lehrer und Hochſchullehrer freiwillig an ihre Seite ſtellen. Die na⸗ 
tionalſozialiſtiſche Idee hat uns allen die Augen ge 
öffnet, hat uns gezeigt, daß nur eine lebendige Volks⸗ 
gemeinſchaft, in die ſich jeder rückhaltlos einfügt, 
die Nettung für unſer Volk bringen kann. Die Gefahr 
des Spezialiſtentums, der Abſchließung in kleine Gruppen, war auch 
in unſeren Kreiſen ſo weit gediehen, daß ſich zum Beiſpiel der Lehrer 
an Wirtſchaftsſchulen nur noch als Verkünder des reinen Nentabilitäts⸗ 
prinzips in der Wirtſchaft empfand. Selbſt die Handelshochſchulen und 
Wirtſchaftsfakultäten wurden von dieſem Standpunkt vollkommen be— 
herrſcht; und ſo trugen wir unbewußt dazu bei, daß gerade die Wirt— 
ſchaft, in der an ſich ſchon ſo viel artfremde Kräfte wirken, an der Zer— 
ſtörung der Volksgemeinſchaft mitwirkte. Sprach man aber irgendwo 
von Binnenwirtſchaft, von Nationalwirtſchaft, ſo wurde man verlacht. 
Selbſt Schulbehörden durften den Juden ungehin⸗ 
dert vor der geſamten Lehrerſchaft alle unſere Be— 
mühungen um das Verſtändnis für die Wirtſchaft 
als Dienerin des Volksganzen verlachen und ver⸗ 
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ſpotten laſſen, wie das noch im Januar hier in Stuttgart auf 
einer Lehrerfortbildungstagung geſchah. 

Zwar find heute 3. B. im Kreis Stuttgart 90% aller Lehrer Mit— 
glieder des NS.⸗Lehrerbundes geworden, doch iſt der alte Geiſt zu tief 
in unſerer Generation verwurzelt, als daß eine Umſtellung des Ein- 
zelnen von heute auf morgen möglich wäre. So widerſpricht im tief— 
ſten Grunde dem Sinn der Mitgliedſchaft beim NS.-Lehrerbund als 
einer Unterorganiſation der NSDAP., wenn z. B. die Lehrerſchaft 
der höheren Bauſchule heftig darum kämpft, doch ja nicht in der Fach— 
ſchaft 3 des NS.⸗-Lehrerbundes, unter Berufs- und Fachſchulen ein⸗ 
geordnet zu werden, ſondern bei der Fachſchaft 2, den Philologen. Das 
iſt nichts anderes als der alte liberaliſtiſche Geiſt, der Geiſt des Spe— 
zialiſtentums, der Kampf der Intereſſentenhaufen. Mit dieſen paar 
Streiflichtern habe ich Sie mitten hineingeführt in die Aufbauarbeit, 
die in dieſen Monaten im NS.-Lehrerbund geleiſtet wird, um wirk— 
lich das Ziel des Führers zu erreichen: einen einheitlichen ge⸗ 
ſchloſſenen Willen der geſamten deutſchen Erzieher⸗— 
ſchaft als ein Spiegelbild unſerer deutſchen Volks- 
gemeinſchaft. 


Geſchichte des NS.⸗Lehrerbundes. 


Ich zeige im Folgenden kurz, wie die Organiſation des NS.⸗Lehrer⸗ 
bundes aus der nationalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung herausge— 
wachſen iſt. Der Schöpfer und Gründer des NS.-Lehrerbundes iſt un« 
ſer Parteigenoſſe Lehrer Hans Schemm. Er lernte vor der Geburts— 
ſtunde unſerer Freiheitsbewegung das Schul- und Erziehungsleben. 
in verſchiedenen Gattungen kennen. Dadurch eignete er ſich gründliche 
Kenntniſſe für den Aufbau der neuen deutſchen Erziehung an. Er 
wirkte in Land⸗ und Stadtſchulen, während des Krieges arbeitete er 
als geſchätzter Naturwiſſenſchaftler in Seuchenlazaretten und Labora— 
torien, wo er ſich gegen Schluß des Krieges eine Infektion zuzog. In 
Bayreuth erteilte er dann Unterricht an der Berufsfortbildungsſchule 
und hielt wiſſenſchaftliche Vorträge in der Volkshochſchule über Che— 
mie, Phyſik, Bakteriologie uſw. Er erteilte Unterricht bei der Reichs— 
wehr und der Landespolizei. Ein Jahr lang leitete er ein mediziniſches 
Forſchungslaboratorium. Mit dem Erwachen, das durch Deutſchland 
ging, wurde er Ortsgruppenleiter von Bayreuth, dann Gauleiter in 
Oberfranken und ſchließlich Landtags- und Reichstagsabgeordneter. Es 
iſt für uns intereſſant, heute zurückzublicken auf die Ziele, die ſich die— 
ſer Mann ſtellte, als er daran ging, die deutſch geſinnte Erzieherwelt 
in den Kampf für die nationalſozialiſtiſche Idee einzugliedern. Er dachte 
dabei nicht an irgend einen Lehrerverein, ſondern er wollte nichts 
mehr oder weniger formieren, als eines der Kampfbataillone Adolf 
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Hitlers, wie es jeder SA.⸗ und SS.-Sturm darſtellt. Der 2S.⸗ 
Lehrerbund ſtellte ſich folgende Ziele: 


1. Rückſichtsloſer Rampf im Rahmen der Organiſation der NS DA. 
bis zur Eroberung der politiſchen Macht in Reich und Ländern. 

2. Weltanſchauliche Durchbildung im Sinne der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Idee auf erzieheriſchem, kulturellem, religiöſem und künſt⸗ 
leriſchem Gebiet. 

3. Schaffung der organiſatoriſchen und perſonellen Grundlagen, 
um den ſpäteren Ausbau auf den erwähnten Gebieten zu ſichern. 

4. Kampf für die akademiſche Lehrerbildung. 

5. Rückſichtsloſer Kampf gegen die zum großen Teil liberaliſtiſch 
und marxiſtiſch verſeuchten Lehrervereine. 

6. Kampf dem Kulturbolſchewismus auf allen Lebensgebieten. 

7. Arbeitsgemeinſchaft der Geiſtlichen beider Konfeſſionen und 
ſchärfſter Kampf gegen die weltmachtpolitiſchen Tendenzen des 
Zentrums und der bayriſchen Volkspartei. 


Mit dieſer Zielſetzung fand im Jahre 1927 die Gründung des NS.⸗ 
Lehrerbundes in Hof in Bayern ſtatt. 23 deutſch geſinnte Lehrer ver- 
einigten ſich damals in der Erkenntnis, daß die ſchönſte Idee und 
auch die nationalſozialiſtiſche Erziehungsidee in ihrem Kampf erfolg— 
los ſein mußte, wenn nicht eine rückſichtslos-entſchloſſene Macht hinter 
ihr ſtünde. Dann begann die Zeit des Aufbaus. Mit unzähligen Opfern 
wurde die nationalſozialiſtiſche Lehrerpreſſe geſchaffen. 
Sie war ein erſtklaſſiges Propagandamittel bei den Wahlen. Und ſo— 
fern ein alter Nationalſozialiſt an Ihrer Schule war, haben Sie zur 
Zeit der Wahlen mit einer Nummer dieſer Zeitung Bekanntſchaft ge— 
macht. Bald bäumten ſich gegen dieſe Arbeit die liberaliſtiſch-mar— 
riſtiſchen Lehrervereine auf. Der Kampf gegen die Kinderfreunde-Be— 
wegung unter Führung des jüdiſchen Stadtſchulrats Löwenſtein ließ 
viele deutſche Erzieher den Todfeind religiöſer Erziehung und den 
Zerſtörer der Familie erkennen. Die Kampfparolen einer Er⸗ 
ziehung im nationalſozialiſtiſchen Sinne wurden 
ausgegeben: Naſſe, Wehr, Führertum, Neligioſität. 

Dann folgte die Anerkennung unſeres Hans Schemm als Führer 
des NS.-Lehrerbundes durch Adolf Hitler. Hans Schemm zog nun 
durchs ganze Reichsgebiet, wie er ſelbſt jagt, wie ein Jäger, und hielt 
immer im Anſchluß an ſeine Maſſenverſammlungen kleine Zuſammen⸗ 
künfte mit Lehrern ab. Und dabei ſprangen nun die beſten Kämpfer 
von ſelbſt heraus. Lange habe auch ich ſelber gezögert, mich in den po— 
litiſchen Kampf hineinreißen zu laſſen, doch als ich gans Schemm zum 
erſten Mal über die nationalſozialiſtiſche Erziehungsidee ſprechen 
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hörte, waren alle Bedenken politiſcher und finanzieller Art verflogen 
und ich gelobte rückhaltloſe Gefolgſchaft. 

Bald war die Reichsleitung nicht mehr in der Lage, den Geſchäfts⸗ 
verkehr allein zu bewältigen. Die Gauleitungen wurden gegründet. 
In derſelben Art wie die ganze Freiheitsbewegung in Deutſchland or- 
ganijiert iſt, wurde auch der NS.⸗Lehrerbund organiſiert. An der 
Spitze des Gaues ſteht der Gauobmann. Bald war die Gründung von 
Kreiſen und Ortsgruppen notwendig, die ſich weiter nach Schulzellen 
unterteilten. Aus dieſer Kampfzeit darf ich noch die Broſchüre un- 
ſeres Reichsleiters erwähnen: Der rote Krieg, Mut⸗ 
ter oder Genoſſin. Merkwürdigerweiſe nahmen ſämtliche deut⸗ 
ſchen Lehrervereine von dem Kampf dieſes Heftchens gegen den mar— 
xiſtiſchen Vernichtungswillen keine Notiz, trotzdem es in Hundert- 
tauſenden von Exemplaren Verbreitung gefunden hatte. Wie eine 
Bombe ſchlug dann das Werk des Univerſitätsprofeſſors Ernſt Krieck: 
Nationalpolitiſche Erziehung ein. Und als Scharrel⸗ 
mann, der alte Schulkämpe, Mitglied des NS.-Lehrerbundes wurde, 
da horchten alle Volksſchullehrer und die aus dem Volksſchullehrer— 
ſtand hervorgegangenen Erzieher auf. Als erſter Gau konnte es der 
Gau Württemberg / Hohenzollern wagen, kurz nach der 
Juliwahl 1932 eine großangelegte Gautagung abzuhalten, auf der 
Schemm ſprach, und die das Eis brach, das ſich um die Erzieherherzen 
gelegt hatte. Wohl wagten es viele noch nicht, Mitglied zu werden, 
aber ſie kamen zahlreich in unſere Kampfabende. Auch ein Bluts— 
opfer hatte der NS.⸗Lehrerbund zu verzeichnen, ſein Mitglied Günther 
Roß wurde um dieſe Zeit in Brandenburg von Kommuniſten erſchlagen. 
Mit goldenen Lettern haben wir den Namen dieſes Helden in das Buch 
unſeres Kampfes geſchrieben. 

Ehe ich zum heutigen Stand der Organiſation des NS.-Lehrer— 
bundes übergehe, möchte ich nocheinmal ſeine grundſätzliche Einſtel— 
lung formulieren. Niemals ſtehen uns im Vordergrund ſtandes— 
politiſche, beamtenpolitiſche Fragen, alſo den Gehalt und die Anſtel— 
lung betreffende Fragen. Im Mittelpunkt ſtand immer die 
weltanſchauliche Durchdringung der geſamten deut⸗ 
ſchen Erziehung, das Ringen um die politiſche Macht und die 
Säuberung des Kulturlebens von allen marxiſtiſchen, zerſtörenden Ele— 
menten. Unſer Führer hat es wiederholt geſagt: der nationalſozialiſtiſche 
Lehrer und Erzieher ſchreibt über jedes Schulhaus, über jede Wittel— 
ſchule, über jede Univerſität, über jedes Schulfach, über jede Unterrichts— 
ſtunde mit flammender Schrift: Raſſe, Wehr, Führertum und 
Perſönlichkeit, Religioſität, Volk, Volks gemein- 
ſchaft, Vaterland. Mit einem Wort: Nationalſozialismus. 

Seit ſeinem Beſtehen legte der NS.-Lehrerbund Wert auf kamerad— 
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ſchaftliche Verbundenheit zwiſchen allen Lehrern und Erziehungsberech— 
tigten aller Schulgattungen; denn das höchſte Kampfziel war ja die 
Erneuerung unſerer deutſchen Schule und nicht etwa Kampf um wohl— 
erworbene Rechte. Die einzelnen Schultypen waren innerhalb des NS. 
Lehrerbundes durch beſondere Fachberater vertreten. 


Mar fragte uns genau wie die ganze Bewegung nach unſerem 
Schulprogramm und verlangte bis ins Einzelne gegliederte Aufftel- 
lungen über unſere ſchulprogrammatiſchen Forderungen. Wir lehnten 
die Beantwortung dieſer Forderung immer ab. Auch hierzu ſagt un— 
ſer Führer: Aberſchreibt man alle organiſatoriſchen und programma— 
tiſchen Grundlinien des bisherigen Schullebens mit den Forderungen: 
Raſſe, Wehr, verantwortliche Führerperſönlichkeit und Religioſität — 
merzt man rückſichtslos aus im ſchulorganiſatoriſchen Aufbau, im 
Lehrplan, in der Unterrichtsmethode, im Stundenplan, in der Art 
der Methodik und des Unterrichts, in allen Schulfächern, jeden Li⸗ 
beralismus und Internationalismus, und ſetzt man dafür glühenden, 
fanatiſchen Nationalismus, rottet man aus den unſozialen verbrecheri⸗ 
ſchen Sozialismus und ſtellt ihm entgegen ſoziales Gerechtigkeitsemp⸗ 
finden, ſteigert man den Raſſeſtolz, fördert die Begeiſterung durch 
große Vorbilder in der Geſchichte unſeres Volkes, bekämpft man Vater⸗ 
landsverrat als ſchändliches Verbrechen, jo wächſt aus dieſen Voraus 
ſetzungen das Gerüſt eines Schulprogramms ohne weiteres heraus. 
Die Vorarbeiten und das Material für dieſe letzte Sichtung iſt bereits 
geleiſtet und befindet ſich im Archiv der Reichsleitung des NS.-Leh⸗ 
rerbundes. 


Der heutige Stand der Organiſation des NS.⸗Lehrerbundes. 


Seit der Machtübernahme iſt der größte Teil der Erzieher durch 
Einzeleintritt in den NS.⸗Lehrerbund Mitglied der großen national— 
ſozialiſtiſchen Erzieherorganiſation geworden. Wie die Weltanſchau— 
ungen in der Erreichung der politiſchen Macht nur die Vorausſetzung 
für den Beginn der Erfüllung ihrer eigentlichen Miſſion ſehen, ſo 
ſetzte ſich der NS.⸗Lehrerbund nach der Machtübernahme das Ziel, 
durch eine Einheit des Erzieherſtandes organiſatoriſch einen einheit— 
lichen Erziehungswillen zu formen. Die Grundlage des geſamten Er— 
ziehungslebens Deutſchlands bilden die Gaue des NS.-Lehrerbundes, 
die den politiſchen Gauen der Partei entſprechen. Bei dieſer Entwick— 
lung zur Einheitsorganiſation ſtieß der NS.-Lehrerbund wieder auf 
die alten Lehrervereine. Sie wurden erſt gleichgeſchaltet dadurch, daß 
ſie nationalſozialiſtiſche Vorſtände wählten. Dieſer Entwicklung lagen 
die grundſätzlichen Ausführungen des Führers zugrunde, daß die Or— 
ganiſation unſerer Bewegung und der Ideengehalt unſerer Bewegung 
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das einzig tragende Element bei den Geſtaltungen in Deutſchland dar— 
ſtellt. Auch auf dem Gebiete der Erziehung mußte ſich die politiſch 
geſtaltende Kraft der Bewegung abſolut auswirken. Bei verſchiedenen 
alten Organiſationen zeigte ſich auch im gleichgeſchalteten Zuſtand das 
Beſtreben, ihr altes Gefüge zu behalten. Dieſem Verlangen können 
wir unter keinen Umſtänden nachgeben, denn das käme einer Kon— 
zeſſion an den alten liberaliſtiſchen Gedanken gleich. Wir denken 
nicht daran, die alten Verbände und Organiſationen 
mit Gewalt und Zwang aufzulöſen. Uns kommt vielmehr 
das vieltauſendfache Verlangen der einzelnen Mitglieder der alten Ver— 
bände entgegen. Aus ihrem Mitgliederſtand klingt mit klarer Deut— 
lichkeit der Ruf nach Auflöſung und Neuorganiſation im Sinn des 
NS.⸗Lehrerbundes hervor. Mit aller Deutlichkeit ſoll auch 
bier gejagt werden, daß als Träger dieſes neuen Or- 
ganiſationswillens die Gauobleute größte Voll— 
machten beſitzen und das Tempo der Entwicklung in ihrem Gau 
anzugeben haben. Um die Umorganiſation zu erleichtern, wurden im 
Reich Fachſchaften gebildet. Ich nenne Fachſchaft der Lehrer an höheren 
Schulen, Fachſchaft der Volks- und Mittelſchullehrer, Fachſchaft der 
Berufs- und Fachſchullehrer, der freien Erzieher, der Turn- und Sport- 
lehrer uſw. Und nun zeigt ſich das intereſſante Bild: Weniger die Mit⸗ 
glieder alter Organiſationen als ihre Träger ſtürzten ſich auf den Fach— 
ſchaftsgedanken und gaben ſich dem Glauben hin, fie könnten nun je⸗ 
den alten Lehrerverein unter neuer Aberſchrift aufrecht erhalten. Das 
würde aber eine vollkommene Verfälſchung der nationalſozialiſtiſchen 
Grundidee bedeuten und einer liberaliſtiſchen Aufſpaltung gleichkom— 
men, die das Grundübel der vergangenen Zeit war. Der NS.-Leh⸗ 
rerbund aber ſieht als Endziel die geſamte deutſche 
Erzieherwelt geeint unter den Fahnen des National⸗ 
ſozialismus. Das gilt auch in organiſatoriſcher Hinſicht. Jeder 
Erzieher iſt zuerſt Mitglied des NS.-Lehrerbundes und damit Na— 
tionalſozialiſt und dann erſt Volksſchullehrer, MWittelſchullehrer, oder 
Hochſchulprofeſſor. — Jeder iſt zuerſt ddeutſcher Erzieher an 
unſerer Jugend im Sinne der nationalſozüialiſti⸗ 
ſchen politiſchen Grundidee und dann erſt Träger 
ſeiner beſonderen Berufs- und Spezialaufgabe. Wir 
ſtehen ſogar auf dem Standpunkt, daß niemand ein guter höherer Leh— 
rer oder Hochſchulprofeſſor fein kann, wenn er nicht zuerſt, politiſch 
geſehen, Nationalſozialiſt iſt. 

Es beſtand alſo die Gefahr, daß durch eine falſche Deutung des 
Fachſchaftsgedankens eine Wiederbelebung des Teiles ſtatt des Stre— 
bens zum Ganzen hin gekommen wäre, und es war deshalb nötig, 
daß dem Fachſchaftsgedanken die organiſatoriſche Kraft genommen 
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wurde. Die Fachſchaften werden deshalb in Zukunft in dieſer Form 
abgebaut werden müſſen. Sie bekommen die Formen von Arbeits— 
gemeinſchaften bzw. Referaten. In dieſen Zentralen wird wirklich ge— 
diegene beſte Facharbeit geleiſtet werden, die ja nach einem alten Er— 
fahrungsgrundſatz immer vom Einzelnen und nicht von der Maſſe 
geleiſtet wird. Es bleibt alſo in Zukunft dem jeweiligen Gauobmann 
bzw. Kreisobmann überlaſſen, in einer beſtimmten Frage eines be— 
ſtimmten Spezialgebietes an die Offentlichkeit der Erzieherwelt zu tre— 
ten. Es iſt alſo ohne weiteres möglich, die Handelslehrer oder die 
Gewerbelehrer zu einer Kundgebung für ihr Spezialgebiet aufzurufen. 
Aber auch dann erſcheinen die Verſammlungsbeſucher nicht in erſter 
Linie als Volksſchullehrer, Berufsſchullehrer, Philologen, ſondern als 
nationalſozialiſtiſche Erzieher. NLeine noch ſo verwickelte Spe⸗ 
zialaufgabe kann richtig gelöſt werden, wenn wir 
nicht zuerſt Nationalſozialiſten und dann Speziali⸗ 
ſten ſind. Sobald es uns gelungen iſt, den letzten Erzieher von 
dieſer Notwendigkeit zu überzeugen, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
wir auf gewaltſame Einwirkung gegenüber beſtehenden Verbänden 
durchaus verzichten können. Es iſt aber auch klar, daß bei dieſen Or— 
ganiſationsarbeiten alle möglichen Schwierigkeiten, insbeſondere wirt- 
ſchaftlicher Art auftauchen. 


Das Bild der künftigen Geſtaltung der Einheitsorganiſation der 
deutſchen Erzieher. 


Die Darſtellung des heutigen Standes der Organiſation des NS. 
Lehrerbundes hat Ihnen gezeigt, daß er ſich augenblicklich in einem 
Durchgangsſtadium, insbeſondere hinſichtlich der gleichgeſchal— 
teten Vereine, der Reichsfachſchaften und ihrer Preſſe befindet. Aber 
auch hier wird der Egoismus der Gruppen in abſehbarer Zeit ver— 
ſchwinden und die Sammlung aller deutſchen Erzieher im NS.-Leh— 
rerbund wird eine vollkommene werden. Die Darſtellung hat uns im⸗ 
merhin gezeigt, daß noch mancher Irrtum aufzuräumen iſt. Sie hat 
uns wieder von neuem den Beweis geliefert, daß gerade die gebildeten 
Schichten, daß vor allem die einſt von liberaliſtiſchen Gedankengängen 
jo ſtark verſeuchte Lehrerſchaft noch einer dringenden Schulung und 
Hinführung zur nationalſozialiſtiſchen Geſinnung bedarf, da ſie nur 
zu einem ſehr kleinen Teil vor der Machtübernahme Gelegenheit 
hatte, ſich im Kampf mit dem Gegner zu ſtählen. Ich möchte an 
dieſer Stelle nicht unerwähnt laſſen, daß Württem⸗ 
berg hinſichtlich dieſer Entwicklung wohl an der 
Spitze aller Gaue marſchiert. Eine gewiſſe Beunruhigung 
und gewiſſe Hemmungen find nur eingetreten von der Seite der Reichs⸗ 
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fachſchaften her, in denen die alten Kräfte verſuchten, ihrem Standes— 
egoismus mit Hilfe eines neuen Namens wieder Geltung zu verſchaf— 
fen. Dank des echt kameradſchaftlichen Zuſammenarbeitens aller Fach— 
ſchaftsleiter im Gau Württemberg können wir unſerem Führer 
Schemm als erſter Gau im Lauf des nächſten Monats melden: es 
gibt in Württemberg keine Vertreter der einzelnen 
ſo genannten „Belange“ mehr, keine Lehrervereine 
und verbände mehr. Freiwillig, von unten her, wie es der 
Führer will, haben ſie ſich der Einheitsorganiſation aller deutſchen 
Erzieher angeſchloſſen. Es gibt bei uns keine Lehrer- und Lehrerinnen⸗— 
vereine, keine evangeliſchen und katholiſchen Lehrerverbände, keine 
Volksſchullehrer- und Philologenvereine mehr, es gibt nur noch den 
NS.⸗Lehrerbund. Am 28. und 29. Oktober wird unſer Führer Hans 
Schemm unter uns weilen und uns in einer Rieſenkundgebung in der 
Stadthalle die Wege weiſen, die wir weiterhin zu gehen haben. Als 
Symbol wird er die Weihe der Gauſturmfahne vornehmen. 

Ich bin nicht berechtigt, Ihnen Einzelheiten über die künftige or— 
ganiſatoriſche Durchgliederung des NS.-Lehrerbundes mitzuteilen, muß 
mich alſo auf einige grundſätzliche Andeutungen beſchränken. Als 
grundſätzliche Neuordnung ſoll gelten: der germa⸗ 
niſch⸗deutſche Gedanke des Führertums, das ſich auf 
ſachkundige Berater ſtützt. 

Der NS.⸗Lehrerbund als die Einheit des deutſchen Lehrer- und Er— 
zieherſtandes muß jo aufgebaut ſein, daß er in organiſchem Wachs— 
tum alle Aufgaben übernehmen kann, die durch die Auflöſung der 
einzelnen Vereine und Verbände frei werden. Die Fachſchaften 
müſſen in eine kommende Stände vertretung umge- 
bildet werden. Das Erziehungswerk ſelbſt darf nicht gefährdet 
werden dadurch, daß es irgendwelche Anſatzpunkte für das Wiederauf— 
leben des egoiſtiſchen Intereſſenhaders innerhalb der Lehrerſchaft bietet. 
Die rechtlichen und wirtſchaftlichen Angelegenheiten der einzelnen 
Zweige des Lehrerſtandes werden gebührend berückſichtigt. Wir 
gehen davon aus, daß zuerſt die Einheit aller deut- 
ſchen Erzieher gewährleiſt et ſein muß und dann erſt 
die Einheit der deutſchen Erziehung kommen kann. 
Daraus folgt, daß es vermieden werden muß, daß in der oberſten 
Leitung eine geſonderte Vertretung der verſchiedenen Berufsſparten 
bei der Bearbeitung einzelner Erziehungsaufgaben möglich iſt. Die 
oberste Leitung wird daher keine geſonderten Ver— 
tretungen der einzelnen Schularten enthalten, da 
ſonſt der Vertreter der Volksſchule zum Vertreter der Volksſchul— 
lehrer, der Vertreter der höheren Schule zum Vertreter der Studien— 
räte wird und dadurch das Ganze der Erziehung Schaden leidet. 
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Die Arbeit des NS.-Lehrerbundes iſt eine dreifache: 


1. Die Verwaltung einſchließlich der politiſchen Schulung der Mit⸗ 
glieder. 

2. Erziehung und Unterricht. 

3. Ständevertretung. 
Jedes Mitglied des NS.⸗-Lehrerbundes iſt eben 

1. ein nationalſozialiſtiſcher Deutſcher, 

2. ein Erzieher, 

3. und zuletzt Mitglied eines beſtimmten Berufszweiges. 


Jeder dieſer 3 Seiten entſpricht eine Abteilung des NS.⸗-Lehrer— 
bundes. Eine doppelte Geltendmachung etwa des Geſichtspunktes des 
Berufszweiges in der Gliederung der Abteilung Erziehung iſt ab— 
zulehnen. Die ſchulpolitiſche Arbeit im bisherigen Sinne iſt damit ge— 
genſtandslos geworden, da ſie in den Arbeitsbereichen der drei Ab— 
teilungen enthalten iſt. 

In der Abteilung Verwaltung werden die eigentlichen Vereins- 
geſchäfte, Kaſſe uſw. geführt. Die Abteilung Verwaltung vertritt 
den Bund nach außen hin, Nachrichtenweſen uſw. Der Abteilung Ver— 
waltung obliegt ſodann die ſoziale Betreuung der Witglieder, alſo 
das geſamte ſoziale Verſicherungsweſen. 

Die Abteilung Erziehung und Unterricht befaßt ſich mit dem Ge⸗ 
ſamtgebiet der deutſchen Erziehung und Bildung in umfaſ⸗ 
ſender Weiſe. Nach den vom Neichsleiter herausgearbeiteten Grund— 
ſätzen: Volk und Gott, Naſſe und Perſönlichkeit, Wehr und Ehr. Sie 
bearbeitet neben allen einſchlägigen Fragen der körperlichen, ſeeliſchen 
und geiſtigen Erziehung der Jugend alle angrenzenden und verwandten 
Gebiete der Erwachſenenbildung. 

Im Unterſchied zur Gliederung der Reichsfachberater werden die 
Gaufachberater nach den unmittelbaren Bedürfniſſen von Erziehung 
und Unterricht beſtellt, alſo etwa für Aufſatz, Erdkunde, Fremdſprachen, 
Kindergärten, Schulfilm. Dazu werden Arbeitsgemeinſchaften kom⸗ 
men, die aus Mitgliedern aller Schularten zuſammenzuſetzen find. 
Selbſtverſtändlich können in einem beſtimmten Gau auch ganz ſpezielle 
Fragen bearbeitet werden, ſoweit Bedürfnis und Fachleute vorhanden 
ſind. Auch ſchon beſtehende Arbeitsgemeinſchaften werden in die— 
ſer Form eingegliedert. 

Die Abteilung Ständevertretung befaßt ſich mit den Be— 
langen der einzelnen Reichsfachgruppen, alſo mit Beſoldung, 
Beamtenrecht, Fragen der jungen Lehrerſchaft uſw. 
Die Gliederung der Ständevertretung richtet ſich nach den beſtehenden 
Reichsfachgruppen im NS.-Lehrerbund. Der Aufbau dieſer Stände— 
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vertretung iſt Ihnen durch unſere Gauzeitſchrift „Der Deutſche Er: 
zieher“ in Nr. 1 und 2 bereits geläufig. Sie gliedert ſich in Fachgruppe: 


1. Lehrer an Hochſchulen, 

2. Lehrer an höheren Schulen, 

3. Lehrer an Berufs- und Fachſchulen. 
Dieſe gliedern ſich in Württemberg in Referate für Gewerbe— 
lehrer, Handelslehrer, Lehrer an Kunſtgewerbe- und Baugewerbe— 
ſchulen, Lehrerinnen an Frauenarbeitsſchulen, Lehrerinnen an 
Hauswirtſchaftsſchulen und Lehrmeiſter. 


Weitere Fachgruppen ſind: 
4. Lehrer an Volks-, Mittel- und Sonderſchulen, 
5. Turn-, Sport- und Gymnaſtiklehrer, 
6. Freie Erzieher, 
7. Muſikerzieher. 


Mit Hilfe dieſer Gliederung leiſtet der NS.-Leh⸗ 
rerbund für feine Mitglieder alle Vorbereitungen 
zum Einbau in den ſtändiſch gegliederten Staat. Er 
vermeidet damit die Gefahr, daß wie bisher die Einheit des geſam— 
ten Erziehungsweſens und die Auswirkung eines einheitlichen Er— 
ziehungswillens durch egoiſtiſche, ſogenannte ſchulpolitiſche Beſtrebungen 
einer einzelnen Gruppe zu einer Unmöglichkeit wird. 

Ich habe Ihnen damit ein Bild gezeichnet von dem inneren Aufbau 
einer deutſchen Erziehergemeinſchaft, wie ſie die beſten Deutſchen ſeit 
Jahrhunderten erträumten, ein Bild von der Organiſation eines 
einheitlichen deutſchen Erziehungs willens, wie wir ihn 
zwar alle lange erſehnt hatten, einem Erziehungswillen, zu dem wir allein 
nie den Weg gefunden hätten. Erſt Adolf Hitler zeigte uns den Weg, 
und dieſer Weg iſt beſprengt mit Blut der beſten deutſchen Jugend. Ihre 
Opferſaat iſt heute in dem Organiſationsgebäude der geeinten deutſchen 
Erzieherſchaft, im NS.-Lehrerbund, herrlich aufgegangen und wir kön— 
nen es verſtehen, wenn unſer genialer Führer Hans Schemm die— 
ſem wunderbaren Geſchehen, das unſere Generation erleben durfte, 
auch äußerlich einen Ausdruck geben will, indem er aufruft zum Bau 
eines Hauſes der Deutſchen Erziehung. Glauben Sie mir, die toten 
Kameraden marſchierten wirklich mit uns, als wir am letzten Sonntag 
in Bayreuth, allen voran unſer Hans Schemm, zur Grundſteinlegung 
des Hauſes der Deutſchen Erziehung marſchierten. Hier in der Stadt Ni— 
chard Wagners und Chamberlains, ſoll der Monumentalbau des Hau— 
ſes der Deutſchen Erziehung als ſichtbares Symbol von der Einheit 
des deutſchen Erzieherſtandes künden. Wir alle aber, deutſche Er— 

zieher, ſollen durch eine einmütige Willenskundgebung dieſes Haus 
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aus unſerem eigenen Opferwillen heraus entſtehen laſſen. In echt na» 
tionalſozialiſtiſchem Sinne wollen wir nicht irgendwelche ſtaatlichen 
und ſonſtigen Stellen zur Finanzierung heranziehen, ſondern die 
deutſche Erzieherwelt ſelbſt baut ſich und der deut⸗ 
ſchen Zukunft dieſes Haus. Der Führer wird deshalb auch 
nicht befehlen und verfügen, was der einzelne deutſche Erzieher bei— 
zutragen hat, ſondern in Geſtalt von großen Opfern, von freiwilligen 
Opfern angeſichts des Opfertodes von Hunderten von beſten Deutſchen 
ſoll dieſer Bau zuſtande kommen. 

Laſſen Sie mich meine Ausführungen über Organifation und Be: 
deutung des NS.⸗Lehrerbundes in dieſen Appell zuſammenfaſſen: 
Eine Idee iſt nur etwas wert, wenn Menſchen bereit 
find, Opfer für fie zu bringen. Wir alle wollen uns ein- 
fügen, wir alle werden in den nächſten Monaten Opfer bringen, auf daß 
eine Stätte geſchaffen werde, wo all unſer Sehnen, wo all unſere 
Wünſche als deutſche Erzieher, als Mitkämpfer im NS.⸗-Lehrerbund 
und als Führer der deutſchen Jugend Erfüllung finden. Von der 
ſichtbaren Krönung des ganzen Organiſationswerks, vom Haus der 
Deutſchen Erziehung aber werden Ströme des Le⸗ 
bens ausgehen in alle deutſchen Lande, in alle Kult⸗ 
miniſterien, in alle Unterorganiſationen des NS.⸗ 
Lehrerbundes, in alle Erzieherherzen, in die ganze 
Welt hinaus. Deutſchland über alles! 


Quellen: 


Denkſchrift des NS.-Lehrerbundes über ſeine Gründung und ſeine 
erſten ſchulpolitiſchen Maßnahmen, erſchienen bei der Reichsleitung 
des NS.⸗Lehrerbundes in Bayreuth im Sommer 1933. 
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Aufbau und Zukunftsaufgaben der Deutſchen 
Arbeitsfront und der National⸗Sozialiſtiſchen⸗ 
Betriebszellen⸗Organiſation 


Von Gaubetriebszellenobmann Fr. Schulz. 


Um die gewaltige Bedeutung der Deutſchen Arbeitsfront, ihre viel— 
ſeitigen Aufgaben und die ſehr wichtige, wieder mit ganz anderen 
Aufgaben betraute NS. in ihrem vollen Umfange begreifen zu 
können, iſt es erforderlich, einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung 
organiſatoriſchen Zuſammenfluſſes der deutſchen Arbeitsmenſchen zu 
werfen. Die organiſatoriſch zweifellos bedeutungsvolle Gewerkſchafts⸗ 
bewegung, wie ſie als Folge der nationalſozialiſtiſchen Revolution am 
2. Mai 1933 von der NSBO. übernommen wurde, reicht in ihrer 
Entſtehung ungefähr in die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurück. 
Als unmittelbarer Ausfluß der revolutionären Erhebung von 1848 
traten Handwerksmeiſter und Geſellen zuſammen, um durch gemein- 
ſame Arbeit die alte zünftleriſche Tradition vor den immer ſtärker wer— 
denden Gefahren der modernen wirtſchaftlichen Entwicklung in Deutſch— 
land, der Induſtrialiſierung, zu retten. Infolge beſtimmter linksradikaler 
politiſcher Einflüſſe blieb dieſe an ſich geſunde Bewegung in den erſten 
Verſuchen ſtecken und hatte bereits im Juli 1848 ihr Ende erreicht. 
als auf dem damaligen Handwerker-Kongreß in Frankfurt am Main 
die Geſellen ſich von den Meiſtern trennten und mit eigenen Forde— 
rungen an die Offentlichkeit herantraten. Dieſe Forderungen der Ge— 
jellen bewegten ſich in der Richtung nach der Schaffung eines neuen 
Wirtſchaftsſyſtems, eines ſozialen Miniſteriums der Freizügigkeit, des 
Rechtes auf Arbeit, der Uebernahme der ſozialen Laſten auf die Allge— 
meinheit und einer Waiſen- und Altersverſorgung. In dieſen Forde— 
rungen kann man zweifellos den Ausdruck eines geſunden Lebens— 
willens und außerdem gleichzeitig den Willen zur Sicherung der Ar— 
beitskraft erkennen. 

Unter der geiſtigen Führung des Profeſſor Winkelblech wurde 
ſpäter der Allgemeine Deutſche Arbeit erverein mit dem 
Sitz in Frankfurt am Main gegründet, deſſen Wirkungskreis 
ſich aber kaum über Frankfurt hinaushob. Die Idee des organiſato— 
riſchen Zuſammenſchluſſes einmal propagiert und teilweiſe auch prak— 
tiſch erprobt, erfaßte immer weitere Kreiſe der Arbeiterſchaft und ſo 
tagte bereits im September 1848 in Berlin ein AUllge 
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meiner Deutſcher Arbeiterkongreß, an deſſen Spitze der 
Schriftſetzer Stephan Born ſtand, der allerdings ganz von den Ideen 
des Juden Karl Marx erfüllt war. Born ſchuf ſich ein eigenes 
Verbandsorgan, das ſich „Verbrüderung“ nannte und das die Ar— 
beiter ganz in der Ideenwelt des von Marx wiſſenſchaftlich unter- 
mauerten Klaſſenkampfes zu beeinfluſſen verſuchte. Dieſer Arbeiter- 
verbrüderung ſchloſſen fi im Jahre 1849 der bereits genannte All— 
gemeine Deutſche Arbeiterverein, eine in Stuttgart beſtehende Südd. 
Vereinigung und ſpäter auch noch die Nordweſtdeutſche Arbeiterver— 
einigung, die in Hannover ihren Sitz hatte, an. Den erſten mehr oder 
weniger zufälligen Verſuchen von gewerkſchaftlichen Zuſammenſchlüſſen 
hatte der Bundestag vom 13. Juni 1854 durch ein Verbot ein vor— 
läufiges Ende bereitet. In den Jahren um 1860 und hauptſächlich 
nach Aufhebung des Koalitionsverbotes im Jahre 1868 wurde dem 
Gedanken des organiſatoriſchen Zuſammenſchluſſes der Arbeiterſchaft 
ein neuer Aufſchwung gegeben, der hauptſächlich durch die in Eng— 
land beſtehenden Gewerkvereine gefördert wurde. Aberall in 
Deutſchland entſtanden die ſogenannten Arbeiterbildungsvereine, die 
alle faſt ausſchließlich von allem Anfang an ausgeſprochen ſo— 
zialiſtiſche oder vielmehr marxiſtiſche Kampforgani⸗ 
ſationen darſtellten und ganz unter dem Einfluß der Marriften 
Engels, Liebknecht und Marx ſelbſt ſtanden. Allerdings bauten ſich 
damals ſchon einige dieſer Arbeiterbildungsvereine Unterſtützungsein— 
richtungen aus, die die Mitglieder in Zeiten von Streiks, Krankheit 
und ſo weiter, durch finanzielle Unterſtützung ſchützen ſollten. Dabei 
muß in dieſem Zuſammenhang darauf hingewieſen werden, daß der 
intellektuelle Urheber des Klaſſenkampfgedankens, Marx, in den Ge— 
werkſchaften die Schule für den Sozialismus, kurz für den Marxismus, 
nach internationalem Muſter erblickte, genau ſo, wie auch Lenin 
die Gewerkſchaften als Schule des Bolſche wis mus an⸗— 
ſah, währenddem ein anderer Verführer der deutſchen Arbeiter, Fer— 
dinand Laſalle, in den Gewerkſchaften ganz offen Klaſſenkampfin— 
ſtrumente ſehen wollte. Der Streit dieſer beiden Zerſtörer des inneren 
Friedens in Deutſchland endete zunächſt damit, daß Laſſalle die Ober— 
hand behielt und daß damit dieſe Gewerkſchaften nichts ande⸗ 
res waren, als offene Anhängſel der marxiſtiſchen 
Judenpartei, der SPD. 

Dieſes Kunterbunt von politiſchen Stänkereien und Richtungs— 
kämpfen innerhalb den gewerkſchaftlichen Organiſationen nahm mit 
dem Geſetz gegen die gemein gefährlichen Beſtrebun— 
gen der Sozialdemokratie vom 21. Oktober 1878 ein 
jähes Ende (Sozialiſtengeſetz)z. Mit dem Verbot der SPD. war auch 
das Verbot der ganz unter ihrem Einfluß ſegelnden Freien Gewerk— 
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ſchaften gegeben. 17 Zentralorganiſationen und 78 Lokalvereine mit 
etwa rund 50000 Mitgliedern verfielen der Auflöſung. 

Im Jahre 1890 wurde das ſogenannte Sozialiſtengeſetz aufgehoben. 
die Gewerkſchaften formierten ſich neu und zählten bald wieder rund 
230000 Mitglieder. 

Damit entbrannte auch der alte Kampf um die parteipolitiſche Neu— 
tralität der Gewerkſchaften, der 1896 damit endete, daß man die Ge: 
werkſchaften ſcheinbar parteipolitiſchneutraliſierte. 
In Wirklichkeit aber blieben die freien Gewerkſchaften bis zu ihrer 
Gleichſchaltung im Mai ds. Is. die bewußten Kampftruppen der SPD., 
die nicht nur umfangreiche geldliche Unterſtützungen gaben, ſondern 
gleichzeitig auch das gegebene Reſervoir für ſozialdemokra⸗ 
tiſche Wähler darſtellten. Der Allgemeine Deutſche Gewerk- 
ſchaftsbund zählte bei Ausbruch des Krieges rund 2½ Millionen 
Mitglieder, 1921 8 Millionen und Anfang 1933 rund 5 Millionen 
Mitglieder, und dies bewies, daß 3 Millionen mit der Politik der 
Gewerkſchaftsführer und damit der SPD. nicht mehr zufrieden waren. 
Mit der ſchwarz⸗rot⸗-goldenen Revolte im Nobember 1918 und der 
Aufrichtung des parlamentariſch-demokratiſchen Syſtems in Deutſch⸗ 
land erhielten die Freien Gewerkſchaften in Deutſch⸗ 
land einen ungeheuren Auftrieb. In den ganzen Jahren 
der Nachkriegszeit war aber eine ununterbrochene, ſtarke Schwankung 
in den Mitgliederzahlen der Gewerkſchaften zu beobachten, was wiede- 
rum auf die jeweilige Politik der SPD. zurückzuführen war. 

Die Führung der Freien Geweerkſchaften, die in 
Perſonalunion mit der SPD. ſtand, war auf Gedeih 
und Verderben mit den Syſtemparteien des Nach— 
kriegsdeutſchland verbunden. Das rieſige Vermögen der 
Gewerkſchaften, das teilweiſe auch in umfangreichen Eigeneinrichtun— 
gen, wie ſolchen für Volksfürſorge, in Gewerkſchaftshäuſern, Drucke— 
reien, Bauhütten und ſonſtigen Genoſſenſchaften inveſtiert war, war 
ganz einer alles beherrſchenden Gewerkſchaftsbürokratie ausgeſetzt. Das 
Vertrauen der Mitglieder zu ihren eigenen gewerkſchaftlichen Einrich— 
tungen wurde in dem Umfang ſchwächer, als die Einſicht in ihnen 
ſtärker wurde, daß die Gewerkſchaften nicht mehr als Hüter des Lebens— 
willens und der Arbeitskraft der deutſchen Arbeiter, ſondern nur noch 
als Bollwerk für die Aufrechterhaltung des Syſtems zu gelten hatten. 
Die ganzen eigenen Einrichtungen und Eigenbetriebe der Gewerkſchaf— 
ten und der SPDD. waren die Vorläufer für die künftige Sozialiſierung 
der ganzen Wirtſchaft. 

Die unheilvolle Periode der Nachkriegszeit in Deutſchland kann 
bei meiner Betrachtung übergangen werden. Uns intereſſiert in dieſem 
Zuſammenhang lediglich noch der organiſatoriſche Aufbau der Freien 
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Gewerkſchaften als der größten und einflußreichſten Gewerkſchaft in 
Deutſchland. Die freigewerkſchaftlichen Spitzenorganiſationen ſetzten ſich 
aus dem Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbund, dem Allgemeinen 
freien Angeſtelltenbund und dem Allgemeinen Deutſchen Veamtenbund 
zuſammen. Der AD GB. ſtellte die Spitzenorganiſation für die Be- 
rufsverbände der Arbeiter dar, im Allgemeinen Freien Angeſtellten— 
bund waren die freien Verbände der Angeſtellten, Werkmeiſter, Tech— 
niker und der Bankangeſtellten zuſammengefaßt, und ſchließlich ſtellte 
der Allgemeine Deutſche Beamtenbund die Spitzenorganiſation für die 
freigewerkſchaftlich organiſierten Beamten dar. Dieſe Spitzenorgani— 
ſationen galten für die ihnen angeſchloſſenen Verbände formell nicht 
als übergeordnete Körperſchaften, ſie ſollten vielmehr lediglich Bünde 
von Verbänden und der Rahmen für notwendige Gemeinſchaften zur 
gemeinſamen Durchſetzung einheitlicher Beſtrebungen darſtellen. In der 
Praxis waren jedoch dieſe Spitzenorganiſationen die maßgebenden 
„Zentralen“ für alle freigewerkſchaftlich orientierten Berufsorganiſa— 
tionen der Arbeiter, Angeſtellten und Beamten und in dieſen Zen- 
tralen wurde die offizielle Gewerkſchaftspolitik, die 
Politik des Klaſſenkampfes feſtgelegt und fortlaufend die 
Richtlinien zur ideologiſchen Beeinflußung der Mitglieder im Sinne 
des Klaſſenkampfes beſchloſſen. Die Führer dieſer Spitzenor⸗ 
ganiſationen waren meiſtenteils auch Abgeordnete 
der S PD. in den verſchiedenen Parlamenten. 

Schematiſcher Aufbau eines Berufsverbandes. Den Sockel des Ver- 
bandes bildeten die über das ganze Reich zerſtreuten Ortsgruppen, an 
deren Spitze jeweils eine ehrenamtlich arbeitende oder je nach Größe 
hauptamtlich tätige Ortsverwaltung ſtand. Aber einzelne oder mehrere 
Wirtſchaftsgebiete war eine Gaus oder Bezirksleitung geſetzt, die dann 
jeweils für den Bezirk im Auftrag des Hauptvorſtandes des Berufs— 
verbandes verantwortlich arbeitete. Der Gau- oder Bezirksleiter war 
unmittelbarer Angeſtellter des Hauptvorſtandes und nur dieſem ver— 
antwortlich. An der Spitze je eines Verbandes ſtand der Hauptvorſtand, 
dieſem war ein Verbandsausſchuß und außerdem ein Verbandsbeirat 
beigegeben. Dieſe drei Einrichtungen wurden von den periodiſch ſtatt— 
findenden Verbandstagen gewählt, die wiederum durch die Urwahl 
der Mitglieder in den Ortsgruppen des Verbandes zuſammengeſetzt 
waren. Die Arbeitsgebiete der Berufsverbände er- 
ſtreckten ſich auf die Verbeſſerung der Lohn⸗ und Ur 
beits bedingungen, Regelung der Arbeitszeit, Ab- 
wehr von Verſchlechterungen, Streiks und Gema ß— 
regelten⸗-Unterſtützung, berufliches Tarifweſen, Mitbe- 
ſtim mungsrecht in den Betrieben, Ausbildung der 
Betriebsräte, beruflichen Arbeitsſchutz, berufliche 


76 | Schulz, Aufbau der Deutſchen Arbeitsfront und der NSBo. 


Sozialpolitik, Erwerbsloſenunterſtützung, Ver— 
bandspreſſe, wirtſchaftliche Berufsbildung, fachge⸗ 
werbliches Bildungsweſen und internationale Be⸗ 
rufs beziehungen. Derartig freigewerkſchaftlich organiſierte Be— 
rufsverbände der Arbeiter gab es in Deutſchland zuletzt 28, die ihrer— 
ſeits dem AD GB., der Spitzenorganiſation der freigewerkſchaftlichen 
Berufsverbände zuſammengefaßt waren. Der Zweck des AD GB. war 
ein ſtändiges Zuſammenwirken der gewerkſchaftlichen Zentralverbände 
zur Vertretung der gemeinſamen Intereſſen der gewerkſchaftlich organi— 
ſierten Arbeiter und Arbeiterinnen Deutſchlands. 


Ihm oblag 


a) die Förderung der gewerkſchaftlichen Agitation durch Sammlung 
und Verwertung jozial- und wirtſchaftspolitiſcher Materialien, Auf 
nahme allgemeiner gewerkſchaftlicher Statiſtiken, Herausgabe von 
Publikations- und Agitationsſchriften. 

b) Die Förderung und Wahrung des Arbeitsſchutzes, Unterhaltung von 
Beratungs- und Vertretungsſtellen in Rechtsſtreitigkeiten, Durch— 
führung der Wahlen für die Sozialverſicherung und wirtſchaftlichen 
Arbeitervertretungen. 

c) Die Veranſtaltung gewerkſchaftlicher Unterrichtskurſe. 

() Die Abgrenzung der Organiſations- und Agitationsgebiete der Ge— 
werkſchaften und die Entſcheidung über Grenzſtreitigkeiten. 

e) Die gegenfeitige Unterftügung der Gewerkſchaften in der Durchfüh⸗ 
rung außerordentlicher Kämpfe. 

4) Die Pflege internationaler Beziehungen zu den Gewerkſchaften an⸗ 
derer Länder. 


Die höchſte Inſtanz des ADdGB. war der Gewerkſchaftskongreß, 
der aus den Delegationen der Berufsverbände zuſammengeſetzt war. 
Dieſer Gewerkſchaftskongreß wählte den Bundesvorſtand, den Bun⸗ 
desausſchuß und die über das ganze Reichsgebiet zerſtreuten 13 Se— 
kretäre des Bundes. Der Bezirk eines ſolchen Sekretärs deckte ſich je— 
weils mit dem Bezirk der vorgeſehenen Bezirkswirtſchaftsräte und die 
in jedem Bezirk vorhandenen Ortsausſchüſſe des AD EB. ſtellten die 
Bezirksorganiſation des Bundes dar. Die bereits dargelegten Auf— 
gaben der Zentrale des AD GB. mußten jeweils für die Bezirksorgani— 
ſation von dem dazu angeſtellten Bezirksſekretär ausgeführt werden. 
Schließlich beſtanden insgeſamt rund 1400 Ortsausſchüſſe des AD GB. 
verbunden mit Arbeiterſekretariaten, die die örtliche Vertretung des 
ADB. in den einzelnen Städten und Gemeinden darſtellten und 
von den Vertretern der Ortsverwaltung der zum Bund gehörigen Ge— 
werkſchaften an den einzelnen Orten gebildet wurden. Die einzelnen 
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Berufsverbände hatten an den AD GB. Beiträge abzuliefern, damit 
auf dieſe Weiſe die finanzielle Grundlage geſchaffen werden konnte. In 
der Gewerkſchaftsinternationale ſpielte die deutſche Gewerkſchaftsbewe— 
gung eine außerordentliche Rolle, die hauptſächlich darin beſtand, daß 
die deutſchen Gewerkſchaften die finanzielle Muni⸗ 
tion lieferten. Die Erfahrung von mehr als 6 Jahrzehnten hat uns 
mit aller Deutlichkeit gezeigt, daß die internationale Solidarität ein 
Luftſchloß war, an das ſchließlich nur die deutſchen Gewerkſchaftler 
glaubten, die zudem in dieſer Gewerkſchaftsinternationale zahlenmäßig 
und auch ideologiſch allein von Bedeutung waren. Die Gewerf- 
ſchaften in Deutſchland bildeten tatſächlich die Schule zur Er— 
ziehung des deutſchen Arbeiters als Inſtrument und Werkzeug des 
Klaſſenkampfes, ſie mit ihrer offiziellen Politik zerſtörten im 
deutſchen Arbeiter das nationale Bewußtſein und die 
unbändige Kraft, die im deutſchen Volk verwurzelt iſt, wenn es in 
ſich einen geſchloſſenen Block bildet. Es iſt deshalb nicht verwunder— 
lich, wenn im Verlaufe der letzten Jahre der Glauben und das Ver— 
trauen der Arbeiterſchaft in Deutſchland an ihre eigenen Einrichtungen 
immer mehr zurückging, wenn die Gewerkſchaften moraliſch bereits 
ausgeſpielt hatten und durch die unſelige Verbindung mit der SPD. 
auch kurz vor dem finanziellen Zuſammenbruch ſtanden. 

Die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei hat frühzeitig den 
Verrat der Gewerkſchaften am Arbeiter erkannt. Sie ſchuf zum Zwecke 
der Befreiung des deutſchen Arbeitsmenſchen aus den Feſſeln einer 
undeutſchen Gewerkſchaftspropaganda und Gewerkſchaftspolitik die Na— 
tionalſozialiſtiſche Betriebszellenorganiſation, die in jahrelangen uner— 
müdlichen Kämpfen um jede einzelne Seele der deutſchen Arbeiter und 
Angeſtellten rang. Die NSBO. als Spezialkampftruppe zur politiſchen 
Eroberung der Arbeiterſchaft ſtreute die nationalſozialiſtiſche Weltan— 
ſchauung, die volksbefreiende Idee Adolf Hitlers in die Betriebe. Da— 
von ausgehend, daß dem Arbeiter jahrzehntelang wirtſchaftliche und 
ſoziale Verſprechungen gemacht wurden, die niemals erfüllt werden 
konnten, traten wir an den Arbeiter mit dem Sozialismus unſerer 
Weltanſchauung heran, machten ihm klar, daß wir keineswegs ſeine 
gewerkſchaftlichen und ſozialen Einrichtungen zerſchlagen, ſie vielmehr 
finanziell und moraliſch vor dem Zuſammenbruch retten wollten. Den 
marxiſtiſch verhetzten und von der Klaſſenkampfidee 
erfüllten Arbeiter, galt es einzureihen in den Be⸗ 
freiungskampf des deutſch en Volkes, ihm klarzumachen, 
daß ſeine hiſtoriſche Miſſion nur in der Front der deutſchen Freiheit 
erfüllt werden kann. Unſere immer wieder in die Maſſe der Arbeiter— 
ſchaft getragene Parole der Befreiung des Standes der Arbeitsmenſchen 
aus dem Zwange einer liberaliſtiſchen Wirtſchaftshörigkeit und einer 
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jüdiſch⸗-marxiſtiſchen Ideologie fand mehr und mehr Gehör, im Kopfe 
der deutſchen Arbeitsmenſchen dämmerte es langſam, 
daß nur der Volksſtaat, getragen von der lebendigen 
Kraft des ganzen deutſchen Volkes, nicht nur von ei⸗ 
nem einzelnen Stand, uns aus den furchtbaren Feſ⸗ 
ſeln der Unfreiheit und der wirtſchaftlichen Knecht⸗ 
ſchaft retten kann. 

Der 30. Januar 1933 brachte die große Wende für unſer deutſches 
Vaterland. Er wurde ein Markſtein in der Geſchichte des deutſchen 
Volkes. 

Am 1. Mai 1933 iſt das einmütige Bekenntnis aller deutſchge⸗ 
ſinnten Volksgenoſſen zur Idee Adolf Hitlers durch mächtige Straßen— 
demonſtrationen und Verſammlungen deutlich erkennbar geworden. 

Der inneren Bereitſchaft zum Staate Adolf Hitlers mußte die äußere 
Entwicklung konform gehen, deshalb wurden auch am 2. Mai die 
Freien Gewerkſchaften in Deutſchland von der N SBD. 
übernommen und dadurch den Feſſeln einer verderblichen Büro— 
kratie entriſſen und äußerlich gleichgeſchaltet. Dieſer Gleichſchaltung der 
Freien Gewerkſchaften folgte auch die Gleichſchaltung aller übrigen 
Gewerkſchaften (Chriſtliche, Hirſch⸗Dunker'ſche und konfeſſionelle). Mit 
der Uebernahmedieſer Gewerkſchaftenwurdengleich⸗ 
zeitig die wichtigſten Vorausſetzungen zum Aufbau 
der Deutſchen Arbeitsfront und des Ständiſchen Auf⸗ 
baus geſchaffen. Die Organiſationsform des neuen Staates und 
aller ſeiner Einrichtungen iſt ſelbſtverſtändlich eine ſehr wichtige Hülle, 
ein zweckbedingter Rahmen, der eine logiſche Entwicklung alles öffent⸗ 
lichen Geſchehens garantieren muß. 

Bevor ich nunmehr auf die Organiſationsform der Deutſchen Ar- 
beitsfront zu ſprechen komme, möchte ich einige grundſätzliche Ausfüh- 
rungen über das innere Weſen der Deutſchen Arbeitsfront und des 
Ständiſchen Aufbaus machen. Nach dem Führer des DAF., Dr. Nobert 
Ley, iſt der Berufsſtand jene Form, in dem der Menſch als Berufs⸗ 
menſch, als Chemiker, Ingenieur, Schloſſer, Schreiner, Landwirt uſw. 
ſteht. Man ſteht als Berufsmenſch in einem Wirtſchaftsſtand und ſucht 
ſich bier fein Brot und feine Exiſtenz, und dieſer Stand muß für die 
Exiſtenz des Menſchen ſorgen. Damit iſt alſo ein gegenſeitiger Vertrag 
gegeben, der darin beſteht, daß der Stand für den einzelnen Ange— 
hörigen des Standes zu ſorgen hat, an ſeinem Wohlergehen ein Inte— 
reſſe haben muß, während der Berufsangehörige wieder ein Intereſſe 
an dem Aufblühen ſeines Standes haben muß. 

Der Ständiſche Aufbau iſt der Körper innerhalb der 
Dreiteilung: Körper, Seele und Geiſt. Der Körper iſt der Ständiſche 
Aufbau, er hat für das materielle Wohlergehen [einer 
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Angehörigen zu ſorgen. Er ſchafft das Brot, er regelt das Arbeits— 
verhältnis, den Arbeitsſchutz, die ſoziale Stellung und den ſozialen Schutz. 
Was mit dem materiellen Wohlergehen des einzelnen Arbeitsmenſchen 
zuſammenhängt, gehört in den Ständiſchen Aufbau, deſſen letztes Ziel 
das Blühen der Wirtſchaft iſt. Es gilt daher der Grundſatz, daß es 
mir nur wohlergeht, wenn der Stand blüht und daß alle Geſetze über 
Arbeitsrecht, über die ſozialen Verhältniſſe gar keinen Wert haben, 
wenn die Wirtſchaft nicht blüht und dadurch überhaupt die Voraus- 
ſetzungen für das Wohlergehen eines Volkes gegeben find. Die Ar- 
beitsfront aber iſt die Seele und der Geiſt, die nunmehr 
beide in einer Organiſation zuſammengefaßt find. Dient der Wirt- 
ſchaftsſtand dem Aufblühen der Geſamtwirtſchaft, der Sicherung der 
Exiſtenz, ſo ſtellt die Deutſche Arbeitsfront die weltanſchauliche Schu⸗ 
lung der Menſchen zum nationalſozialiſtiſchen Denken und die Grund⸗ 
lage für die berufliche Fortentwicklung dar. Daraus iſt ohne weiteres 
erkenntlich, daß Ständiſcher Aufbau und Arbeitsfront 
logiſch ineinander aufgehen und einander ergänzen. 
Die Arbeitsfront ſchafft und formt die Menſchen, die im Ständiſchen 
Aufbau wirken ſollen. Der Ständiſche Aufbau allein ſtünde auf dem 
Papier und hätte keinen Sinn und keine Bedeutung, er wäre nur ſche— 
matiſch, wenn die Arbeitsfront ihm nicht die Menſchen ſchaffte. Ebenſo 
hat die Arbeitsfront keinen Sinn, wenn das, was ſie an Schulung und 
Erziehung ſchafft, nicht im Ständiſchen Aufbau in die Tat umgeſetzt 
würde. 

Das iſt der gewaltige Unterſchied zwiſchen dem na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Staate und den vorangegange— 
nen Staaten, daß jene, Kaiſerreich ſowohl wie Repu— 
blik, im weſentlichen von den gleichen Staatsgedan— 
ken liberaliſtiſcher Art getragen waren, daß die Au— 
torität nicht von innen heraus, alſo nicht freiwillig 
war, und daß der Menſch innerhalb dieſer Staats— 
formen nicht Subjekt ſondern Objekt des Regierens 
war. 

Dieſe Darſtellung wäre nur unvollſtändig, wenn nicht noch der Or— 
ganiſation der NS BO. eine kurze Würdigung gewidmet würde. Alle 
politiſchen Bewegungen, die nicht von einer großen nationalen Idee 
getragen ſind, zeigen einen Leerlauf und müſſen früher oder ſpäter auf 
ihren Ausgangspunkt zurückkehren. Unſer großer Führer Adolf Hitler 
hat mit wenigen Getreuen in den Wirren der ſchmachvollen Revolte 
von 1918 ſeine nationalſozialiſtiſche Bewegung geſchaffen, hat mit dem 
Einſatz ſeines ganzen Lebens um die Seele jedes einzelnen deutſchen 
Menſchen gerungen und als großes Ziel die Wiederauferſtehung 
Deutſchlands im Auge gehabt. Nur eine ſolche Abſicht konnte aus den 
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kleinſten Anſätzen in jahrelangen, ſchweren und harten, aber auch er— 
folgreichen Kämpfen eine Volksbewegung entfachen, wie ſie heute die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung darſtellt. 

Von dem ausſchlaggebenden Ziele ausgehend, dem deutſchen Vater- 
lande den deutſchen Arbeiter zurückzugewinnen, der von marxiſtiſchen 
Führern verhetzt in großen, gewerkſchaftlichen Organiſationen einem 
internationalen Phantom nachjagte und in einem ununterbrochenem 
Klaſſenkampfe verſtrickt war, iſt im Jahre 1931 die NSBO. gegründet 
worden. Mit dieſer Gründung war niemals die Schaffung einer na— 
tionalſozialiſtiſchen Gewerkſchaft verbunden, die N S BO. ſtellte 
vielmehr von allem Anfang an die politiſche Kampf⸗ 
truppe der NS D A P. in den Betrieben dar. Sie arbeitete 
ſowohl an der Gewinnung des Arbeitsmenſchen für die nationalſo— 
zialiſtiſche Idee, wie auch an der Eroberung der beſtehenden Gewerk— 
ſchaften. Der Kampf der politiſchen Organiſation der NSDAP. wurde 
von der NS BO. in den Betrieben fortgeſetzt und die nationaljo- 
zialiſtiſche Weltanſchauung an den deutſchen Arbeitsmenſchen beran- 
gebracht. 

Die deutſche Gewerkſchaftsbewegung konnte auf eine jahrzehntelange 
Tradition zurückblicken, hauptſächlich der Handarbeiter wurde durch 
Zwang und Terror in die gewerkſchaftlichen Organiſationen der verſchie⸗ 
denſten Schattierungen hineingepreßt, und vielfach hing die Verdienſt⸗ 
möglichkeit, hing der Arbeitsplatz und damit die Sicherung der Exiſtenz 
der Familie von dem Organiſationszwange ab. In den Gewerk⸗ 
ſchaften ſelbſt und vorallem in den Betrieben war der 
deutſche Arbeitsmenſch einer ſtarken ideologiſchen 
Beeinfluſſung durch den Marxismus und das libera⸗ 
liftifhe Syſtem ausgeſetzt. 

Die Wogen der nationalſozialiſtiſchen Propaganda überfluteten in 
den ſeltenſten Fällen die Schwellen der Betriebe, die marxiſtiſchen 
und gewerkſchaftlichen Führer ſorgten im Gegenteil 
dafür, daß unter der Arbeiterſchaft der Haß gegen 
die Erneuerer Deutſchlands ins Unermeßliche ſtieg. 

Um nun unmittelbar an den verhetzten deutſchen Arbeiter heranzu— 
kommen, ihn über die wirklichen Ziele der Bewegung gitlers aufzu— 
klären, iſt die RSB. geſchaffen worden. Im Betriebe, am Fließband 
und an der Werkbank, bisher einem ausſchließlichen Feld marrijti- 
ſcher und liberaliſtiſcher Propaganda, ſtellte ſich der nationalſozialiſtiſche 
Betriebspionier auf und warb und kämpfte für das nationalſozialiſti⸗ 
ſche Gedankengut. Unter ungeheuren Opfern für den na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Arbeiter wurde auf dieſe Weiſe 
eine Breſchein die marriſtiſch e Front geſchlagen. Viele 
tauſende Arbeiter bekannten ſich zu Adolf Hitler, in vielen 
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tauſend Arbeitern ging eine innere Wandlung vor ſich, und lediglich 
der fanatiſche Haß und der blindwütige Terror der um ihre ſichere 
Pfründe bangenden Verführer der deutſchen Arbeiter hat in zahlreichen 
Fällen das offene Bekenntnis hintertrieben. 

Die NS BO. war alſo ein Werkzeug der politiſchen 
Organiſation zur Propagierung der nationaljozia- 
liſtiſchen Weltanſchauungin den Betrieben und Ur 
beitsſtätten, ſie mußte die wertvollſten Arbeiterſchichten gewin⸗ 
nen, durch ihr vorbildliches und abſolut uneigennütziges Wirken dem 
deutſchen Menſchen wieder Vertrauen zu ſich ſelbſt geben und die Liebe 
zur Arbeit und zum deutſchen Vaterlande wiedererſtehen laſſen. Damit 
wurde ein deutſches Arbeitertum geſchaffen, aus dem heraus die Ar⸗ 
beiterführer im neuen Deutſchland gewonnen werden konnten. 

Dadurch, daß nunmehr die Totalität des Nationalſozialismus im 
neuen Deutſchland Wirklichkeit wurde, daß gleichzeitig mit allen orga⸗ 
niſatoriſchen Einrichtungen des Syſtems auch die Gewerkſchaftsbewe⸗ 
gung gleichgeſchaltet wurde, hat die Funktion der NSBO. keineswegs 
ihr Ende erreicht. 

Sie ſtellte zunächſt einmal bei der Gleichſchaltung der Gewerkſchaften 
die Führer, was die abſolute Gewähr dafür bietet, daß die Organi- 
ſationen innerhalb der Deutſchen Arbeitsfront im nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Sinne geführt werden. Ihre größte und bedeutung % 
vollſte Aufgabe iſt es auch künftighin, die Führer für 
die Deutſche Arbeitsfront heranzubilden und zuſchu⸗ 
len und fortlaufend das Führermaterial zu ſtellen. 

Die NS BO. iſt die Nekrutenſchule des Deutſchen Arbeiter- 
tums, aus der die Offiziere und Unteroffiziere für die großen Berufs— 
verbände entnommen werden können, denn ſchließlich iſt die reſtloſe 
Amgeſtaltung des Syſtems von geſtern im nationalſozialiſtiſchen Volks— 
ſtaat in der letzten Konſequenz eine Führerfrage. 

Je umfangreicher die Zahl genialer und verant⸗ 
wortungsvoller Führernaturen iſt, deſto raſcher wer⸗— 
den wir den wirklichen, 100% ig mit nationalſozia— 
liſtiſcheem Geiſte erfüllten Staat haben. Allein die geſchul⸗ 
ten, nationalſozialiſtiſchen Führer werden die Fähigkeiten aufbringen, 
allen Widerſtänden zum Trotz das Volk aufwärts und vorwärts zu 
bringen. 

Gleichzeitig ſtellt die NS BO. das politiſche Gewiſ— 
ſen für den deutſchen Arbeits menſchen dar. Sie hat ges 
waltige Aufgaben im ſozialen Leben des neuen Staates zu erfüllen, 
ſie muß durch unermüdliches Wirken und durch ununterbrochene Schu— 
lung und Aufklärung die Phantaſten im werktägigen Volke ausmerzen 
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und nüchterne Wirklichkeitsmenſchen dem Staate zur Verfügung ſtellen 
können. 

Deshalb iſt ihre Lebens berechtigung in erhöhtem Maße gegeben, und 
ſie wird auch fernerhin als Spezialtruppe der politiſchen Organiſation 
ihre beſondere Miſſion zum Wohle des deutſchen Vaterlandes er- 
füllen. 

Quellen: 


Reden des Führers der DAF., Pg. Dr. Robert Ley. 
„Nationalſozialismus u. freie Gewerkſchaften“, von Reinhold Much ow. 


Ziel und Organiſation des Arbeits⸗ 
dienſtes 


Von Hauptmann a. D. Schweyer, Stabsleiter des Arbeitsgaues 26. 


Das Ziel des Arbeitsdienſtes iſt zu umreißen durch die Worte: 
„Raum, Brot und Freiheit“. 

Der deutſche Lebensraum iſt enger, die Bevölkerungsdichte größer 
als je zuvor. Unſere Grenzen find aber im großen und ganzen feſt⸗ 
gelegt. Es bedarf deshalb einer neuen Idee, um den zur Verfügung 
ſtehenden Raum ertragreicher geſtalten zu können. 

Große Ideen werden gewöhnlich in Zeiten der Not 
geboren. Die Geburtsſtunde des Arbeitsdienſtes fällt in die Zeit 
des furchtbarſten Tiefſtandes der Nation. Die alte Armee als Träger 
deutſchen Wehrwillens und Schule des reifenden Mannes verſchwand. 
Anter der Leitung einer artfremden Regierung löſte die Volksgemein⸗ 
ſchaft ſich auf, die moraliſchen Kräfte, deren Zerſtörung den Gegnern 
nicht gelang, fanden nur noch Gelegenheit zur Auswirkung am ſtillen 
Herd. Von dieſem ſtillen Herd aus erſtand das neue Reich. In feinem 
Heim erinnerte ſich der einzelne feiner Herkunft, feiner Naſſe, feines 
Volkes, an ihm fühlte der einzelne ſich noch als Herr ſeiner Gedanken 
und Worte und legte, getreu der Geſchichte ſeiner Vorfahren, das Sa— 
menkorn zum neuen Aufſtieg der Nation in die Herzen ſeiner Ange— 
hörigen. 

Das Sammelſignal des Führers bedeutete den Anfang für den 
Aufbruch der Nation. Führer im wahrſten Sinn des Wortes vermag 
nur derjenige zu ſein, deſſen Blut die nötigen Vorausſetzungen erfüllt. 
Adolf Hitler appellierte an den Stolz auf die Herkunft, an das Naſſen⸗ 
gefühl und geſtaltete den geſchichtlichen Werdegang unſeres Volkes ſo, 
daß aus einem blutleeren Schemen, einer Aneinanderreihung von 
Zahlen, Namen und Schlachten ein lebendurchflutetes Buch 
wurde, in dem die Schickſale der Vergangenheit, die 
Notwendigkeiten der Gegenwart und die Möglich— 
keiten für eine beſſere Zukunft ſichklar ab zeichneten. 

Im Kampfe um dieſe beſſere Zukunft entſtand auch der Arbeits- 
dienſt. Er ſteht und fällt damit, ob es ihm gelingt, den 
einzelnen mit dem Gedanken zu durchdringen, daß 
Arbeit am Ganzen ſtaatspolitiſche Notwendigkeit 
iſt. Der Arbeitsdienſt iſt ſinnlos, wenn lediglich danach gefragt wird, 
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wieviel Kubikmeter Erde bewegt werden. Sein Sinn liegt viel⸗ 
mehr darin, dem Einzelnen im ſtaatspolitiſchen Unterricht klarzumachen, 
warum Erde bewegt wird. 

Die wirtſchaftliche Lage unſeres Volkes bedingt Freiheit vom Aus⸗ 
lande in Beziehung auf die Ernährung. Die Erringung dieſer Frei⸗ 
heit wird nur dann Wirklichkeit werden, wenn der letzte Quadratmeter 
Boden voll ausgenützt iſt, oder anders ausgedrückt: „Der Sieg im 
Kampf um unſere Exiſtenz iſt nur dann gewiß, wenn 
— wie Friedrich der Große es ausdrückte — dort, wo bisher 
ein halm wuchs, von nun an zwei wachſen und wenn 
dort, wo bisher Sumpf, Sand und Oede das Auge auf 
ſich zog, fruchtbares Land gewonnen wird.“ 

Der 2. und 3. Bauernſohn muß durch Vodengewinnung auf das 
Land zurückverpflanzt werden. Der Ertrag des Neulandes wird die 
Wirtſchaft beleben. Der Bauer ſteigert ſeine eigene Produktion und da⸗ 
mit die Kaufkraft, er hebt durch Rückſchraubung der Einfuhr auf das 
Notwendigſte das Volksvermögen. 

Das praktiſche Ziel des Arbeitsdienſtes iſt deshalb die Gewinnung 

von Neuland, die Verbeſſerung des bereits bearbeiteten Bodens durch 
Bewäſſerung und Entwäſſerung, die Förderung der Verkehrswege 
und die Pflege der nationalen Güter in Form von Gewäſſern und 
Wäldern. 
ECErtragreiche Arbeit iſt nur von dem zu erwarten, der geſund an 
Körper und Geiſt iſt. Auch die Volksgemeinſchaft ſetzt die Geſundung 
des Geiſtes voraus. Die Geſundung des Geiſtes hat die 
des Körpers zur Grundlage, der Körper geſundet in 
Verbundenheit mit der Natur und der heimatlichen 
Scholle. Der Pflege von Körper und Geiſt dient die Freizeit des 
Arbeitsdienſtes. 

Geſtalter dieſer Freizeit und damit Zelle der Geſundung iſt der 
Führer. Mit ihm ſteht und fällt die Kameradſchaft. In ihm muß 
ein Stück Soldatentum, ein Stück Vauerntum, ein Stück Arbeitertum 
und vor allem ein Stück Jugendbewegung verkörpert ſein. Ueber dem 
Geiſt muß das Herz thronen. Wit Geiſt und Herz muß die Führer⸗ 
gabe verbunden fein. Führertum iſt eine Gottes gabe; es 
kann nicht erlernt werden. Die Autorität iſt Ausfluß der Führer— 
perſönlichkeit. Der Führer muß Kamerad, väterlicher Freund, ſtrenger, 
aber gerechter Betreuer der Jugend ſein. Er hat morgens der erſte 
und abends der letzte zu ſein. Er leitet den Dienſt und die Verwaltung, 
und in der freien Zeit iſt er Helfer bei ſeeliſchen und materiellen Nöten 
der ihm Anvertrauten. Er zeigt der Jugend die Schönheit 
der heimatlichen Landſchaft, weckt die Liebe zur 
Scholle, zu jener Scholle, die der erſte unſeres Stam⸗ 
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mes und unſerer Raſſe als Lehen aus göttlicher Hand 
empfing, er zeigt dem freien Manne die mit der Scholle verbun— 
denen Pflichten. 

So wird die Arbeit an der Scholle zugleich zur Ar- 
beit an ſich ſelbſt, zur Erfüllung einer göttlichen Miſ⸗ 
ſion, wird die Arbeit zum Kampf zur Bewahrung der 
Ehre. Der Kampf um die Ehre ſchafft die Härte und Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegenüber dem Schickſal, die den Mann vom Jüngling un« 
terſcheidet. Die Härte macht ihn erſt zum Kämpfer und gibt ihm die 
Beharrlichkeit, die zur Erhaltung ſeiner Scholle und ſeines eigenen 
Ich notwendig iſt. Die Idee, der Glaube an die Wiſſion des Volkes, 
hebt ihn über ſich ſelbſt hinaus. Ueber dem „Ich“ thront das „Wir“, 
der Gedanke des Wir zeitigt die Idee der Volksge— 
meinſchaft, das Ziel aller Arbeit und alles ſtaats⸗ 
politiſchen Unterrichts. 

Zur Zeit Napoleons mag im Torniſter des einzelnen als Ziel höch⸗ 
ſten Strebens der Marſchallſtab gelegen haben. Der Arbeits- 
dienſt als klarſte Ausdrucksform einer neuen Epoche 
hat als oberſtes Ziel: Die Herzen der deutſchen Ju- 
gend ſo zu entflammen, daß ihr d ie Idee höher ſteht 
als ein Marſchallſtab, und daß eine organiſche Ge- 
ſchloſſenheit unſeres Millionenvolkes erreicht 
wird, die unferem Führer eine Phalanx ſchafft, 
ſtärker als die Spieße der alten Landsknechtfor⸗ 
mationen und die Bajonette der uns umgebenden 
Völker. 


Sinn und Ziel des Arbeitsdienſtes 


Von Otmar Schindele, Handelslehrer. 


Arbeitsdienſt iſt eine Bewegung, die am beſten verglichen werden 
kann mit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. Wie dieſe in 
der napoleoniſchen Zeit aus der politiſchen und ſeeliſchen Not des 
preußiſchen Volkes wuchs, fo i ſt aus der ſeeliſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Not des deutſchen Volkes heraus der Ar⸗ 
beitsdienſt geboren worden. Nicht in den Amtsſtuben oder 
in den Gehirnen der wirtſchaftlichen Theoretiker wurde ſie ausgeheckt; 
ihr Geburtsort liegt in jenen Außenbezirken des nationalen Aufbaus 
willens, aus denen von jeher die ſtärkſten Antriebe zum Vormarſch 
kamen. Arbeitsdienſt iſt ein Kind der Front, gezeugt unter dem Trom— 
melfeuer der materiellen und geiſtigen Not, gehegt von den Praktikern 
des täglichen Lebens und gehütet von wenigen Auserleſenen gegen 
den bald einſetzenden Anſturm der damaligen Mächte. 

Arbeitsdienſt iſt aus dem innerſten Bewußtſein unſeres Volkes ent— 
ſprungen, iſt deshalb mit unſerem Volke verbunden und wird dauern— 
den Beſtand haben. 

Der freiwillige Arbeitsdienſt iſt der Vorläufer der Arbeitsdienſt⸗ 
pflicht; Arbeitsdienſt läßt ſich nicht verordnen, wenn er Beſtand haben 
ſoll. Das deutſche Volk ließe ſich einen derartigen Eingriff in ſein 
Leben und in ſeine Wirtſchaft nie gefallen, wenn es nicht ſelbſt dieſe 
neue Art des Dienens am Staate wollte. Nur die Freiwilligkeit ſchafft 
der Arbeitsdienſt-Bewegung die nötige Stoßkraft und ruft die entſchloſ— 
ſenen Männer an die Spitze, die zu ſeiner Durchführung erforderlich 
ſind. 

„Alles, was ihr tut, iſt freiwillig“, jagen die Führer der 
freiwilligen Arbeitsdienſtlager. Und es iſt die Freiwilligkeit, welche 
die Arbeitswilligen anſpornt, Leiſtungen zu vollbringen aus tiefer 
Ueberzeugung, die wertvoller find als alle anderen. 

Studenten und Arbeiter tun im Arbeitsdienſt monatelang freiwilli— 
gen Dienſt an der deutſchen Erde. Den ganzen Tag neben— 
einander mit der Schippe in der Hand, nachts auf der gleichen Schütte 
Stroh, mit keiner höheren Entlohnung als einem Taſchengeld und dem 
Eſſen! Das iſt der Ausdruck einer neuen Geſinnung, die Freude daran 
hat, ſich gegenſeitig kennen und finden zu lernen, indem man Schulter 
an Schulter die gleiche Arbeit tut, aus dem Gefühl heraus, doch die 
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Söhne einer Mutter zu ſein. Dieſer neue Geiſt hat ſeinen gewaltigſten 
Ausdruck gefunden in der Feier des 1. Mai, des Tages der deutſchen 
Arbeit, an dem unſer Führer auf dem Tempelhofer Feld in ſeiner 
Rede dem Arbeitsdienſt die Richtlinien und das Geſetz zum Handeln 
ſelbſt gegeben hat. 
Die Hauptaufgaben des Arbeitsdienſtes liegen auf erzieheriſchem 
und wirtſchaftlichem Gebiete. 


J. Die erzieheriſchen Aufgaben des Arbeitsdienſtes 


Der Arbeitsdienſt hat als die große Volkserziehungsſchule zum 
deutſchen Sozialismus folgende Aufgaben: 


1. Der Arbeiterſtand muß wieder an ſein Volkstum angeſchloſ⸗— 
ſen und in ſeine deutſche Aufgabe hineingeführt werden. 


In den vergangenen Jahrzehnten ſtanden ſich Beſitz und Nichtbeſitz 
gegenüber. Der Arbeiter bekämpfte den Kapitaliſten mit dem Hinweis 
darauf, daß die Verteilung des Arbeitsertrages ungerecht ſei, der 
Kapitaliſt auf der anderen Seite verteidigte die beſtehende Geſellſchafts⸗ 
ordnung als gerecht oder doch als die einzig mögliche. Die Kampflinien 
ſtanden ſich gegenüber auf dem Arbeitsmarkt, im Betrieb, überall wurde 
erbittert gekämpft. Der Begriff Volk war ganz in den Hintergrund 
getreten, ja er war in Auflöſung begriffen, und der Staat hatte die 
Würde des Wächters über das Wohlergehen des Volkes verloren. Bluts— 
fremde jüdiſche Elemente hatten es verhindert, daß der deutſche Arbeiter 
den Anſchluß an fein Volk gewinnen konnte. Das deutſche Vürger— 
tum trifft der Vorwurf, daß es dieſe Gefahr nicht erkannte und ihr 
nicht entgegentrat. Das damals Verſäumte iſt aber nie mehr nachge— 
holt worden. Erſt ſeit der Machtübernahme Adolf Hitlers, deſſen lei⸗ 
tender Gedanke iſt, Arbeit zu ſchaffen für das ganze Volk, findet der 
Arbeiter wieder zurück zu ſeinem Volke. Denn der Arbeiter weiß jetzt, 
daß er wieder zum Beſitz zurückgeführt, wieder in die Lage verſetzt 
wird, am Volksgut teilzuhaben. Denn er weiß, daß das, was am 1. Mai 
ſeeliſch erreicht wurde, jetzt auch wirtſchaftliche Tatſache wird. 

Die innere Haltung des Arbeiters iſt beherrſcht von einem Minder— 
wertigkeitsgefühl. Es iſt die Einſtellung, die in den Worten zum Aus— 
druck kam: „Ich bin bloß ein Arbeiter“, wenn nach dem Be— 
ruf gefragt wurde. Und neben dieſem Winderwertigkeitsgefühl des Ar— 
beiters ſteht das dumpfe Gefühl einer grenzenloſen Heimatloſigkeit. Die 
Heimat, das Dorf, der Acker iſt verloren gegangen, die Mietskaſernen 
der Vorſtadt können keinen Erſatz dafür bieten. Was ſind die Schreber— 
gärten anderes als der verzweifelte Ausdruck einer Sehnſucht, den 
Boden wiederzugewinnen, mit ein paar Blumen, mit ein paar Kohl— 
köpfen, und wenn es nur für ein paar Stunden am Sonntag wäre! 
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Sonſt ſind fie verloren an die Stadt wie an ein Lafter, von dem man 
weiß, daß es einen irgend einmal verderben wird. Iſt es da ein Wunder, 
daß der Arbeiter innerlich unausgeglichen iſt, daß er Gier hat, alle 
Güter noch zu erfaſſen, daß er diejenigen haßt, die ihm die Güter 
vorenthalten, auch die Güter der Bildung. Dem Arbeiterſtand gegen- 
über ſteht der Bürgerſtand im Beſitze der Güter ſatt, in ſich ruhend, 
ohne den Willen zum geſchichtlichen Verſtändnis der anderen, höch⸗ 
ſtens bereit zur Wohltätigkeit, die hier wie ein Peitſchenhieb wirken 
muß. Der deutſche Arbeiter will keine Almoſen, er will 
befreit ſein vom Fluche der Arbeitsloſigkeit, er will 
ehrlichen Lohn für ſeine ehrliche Arbeit. Erſt wenn er das erreicht 
hat, wird er auch wieder den Anſchluß haben an ſein Volk und wird 
mithelfen können am Aufbau ſeines Vaterlandes. 


2. Dem Arbeiter und ſeiner Arbeit muß eine neue 
Ehre gegeben werden. 


Friedrich Wilhelm, der König von Preußen, ſtand vor einer ähn— 
lichen Aufgabe, als er ſeinem Staat eine Armee geben ſollte. Er mußte 
den Soldaten erſt „ehrlich“ machen. Mit einem Offizier oder Sol— 
daten hat ſich damals kein anſtändiger Bürger an den gleichen Tiſch 
geſetzt, ſo tief hatte der 30jährige Krieg ihr Anſehen ſinken laſſen. 
Aus dem verachtetſten Mann iſt dann im preußiſchen Staat der ge— 
achteſte geworden. Der König ſelbſt trug den Soldatenrock. Eine ähn— 
liche Tat wäre es geweſen, wenn die Nutznießer der Revolte von 1918 
den Rock des Arbeiters geſellſchaftsfähig gemacht hätten. Statt deſſen 
haben ſie aber im bürgerlichen Frack oder Smoking ihre neu erreichte 
Stellung betont und den Arbeiter zu einem Produktionsfaktor er— 
niedrigt, den man wie eine Maſchine ſo lang ſtillegen kann, bis ſeine 
Verwendung wieder rentabel wird. Dem deutſchen Arbeiter 
muß feine Ehre gegeben werden, die ihm unentbehr- 
licher iſt als Tariflöhne. Das Wort Arbeiter muß zum 
Ehrentitel für jeden Deutſchen gemacht werden. Und 
das kann durch nichts Beſſeres geſchehen als durch den Arbeitsdienſt. 
Oder könnte man der Arbeit des Arbeiters eine höhere Ehre geben, 
als wenn man jedem Deutſchen, gleich welcher Herkunft, 2 Jahre ſei— 
nes Lebens Arbeiter ſein läßt, und wenn man dies ſogar zur Voraus— 
ſetzung macht, daß er vollberechtigter Staatsbürger wird? 


3. Die Menſchen ſollen wieder zum Denken vom Boden, vom 
Acker aus erzogen werden und den Anſchluß an den Heimat- 
boden gewinnen. 

Der Menſch der Stadt, eingeſchloſſen zwiſchen Häuſermauern, dem 
die Erde verdeckt iſt durch Aſphalt, dem der Himmel bei Tag durch 
die Straßen zerſchnitten iſt und dem die Sterne bei Nacht überſtrahlt 
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find durch Bogenlampen, iſt ärmer geworden als der ärmſte Bauer, 
der die Größe der Schöpfung noch fühlen kann. Hier müſſen die 
jungen Menſchen wieder zurückgeführt werden in ein 
Verhältnis zum Boden, zum Acker. Wie könnte man aber 
beſſer ein inneres Verhältnis zur Heimaterde gewinnen, als daß man 
an ihr Dienſt tun ließe! Der alte Soldat weiß, daß er in keiner Woh- 
nung der Stadt fo daheim war, wie auf dem Erdenfleck in Frank⸗ 
reich, der von ſeinem Spaten umgegraben und von dem Blut ſeiner 
Kameraden gedüngt war. Was war mehr Heimat als der Unterſtand, 
der ärmlicher war, als jede Wohnung, in der er gewohnt hat! Ver— 
bundenheit mit dem Boden iſt auch ſtets Verbundenheit mit der Ge⸗ 
ſchichte. Der Boden, auf dem der Vater, Groß vater und 
all die vergangenen Geſchlechter den Pflug führten, 
der Boden, in dem ſie ruhen und über den jetzt die 
Söhne gehen, umkämpft in 1000 Schlachten, gedüngt 
mit Blut, ſeit Jahrhunderten das Brot tragend, die⸗ 
ſer Boden iſt Erbe, iſt Vermächtnis und iſt Zukunft. Es 
iſt etwas, das man haben muß, um als Deutſcher weiter zu leben. 

Auf dieſes Land führt der Arbeitsdienſt zurück, mehr als es das 
Soldatſein im Frieden konnte. Der Exerzierplatz, das Manövergelände, 
können nicht dasſelbe Gefühl für den Heimatboden vermitteln wie die 
Arbeit des Arbeitsdienſtes. Im Dienſt am deutſchen Boden 
müſſen ſich 2 Stände berühren, die ſonſt nicht zuſam⸗ 
menfinden können: Bauernt um und Arbeitertum, 
Stadt und Land werden zuſammengeführt. 


4. Wahre Kameradſchaft muß wieder im deutſchen Volke ge— 
pflegt werden; die Standesunterſchiede müſſen überbrückt wer⸗ 
den. 

Das Soldatſein hat früher ſchon junge Menſchen für das Leben 
verbunden. Der Beruf, das Leben mögen fie auseinandergeführt ha— 
ben, wie es wollte, das kameradſchaftliche „Du“ hat ſich nie mehr 
verloren. Im Felde hat das gleiche Schickſal das Gefühl für fremde 
und grundverſchiedene Menſchen bis zur Brüderlichkeit geſteigert. Um 
dieſe höchſte Kameradſchaft muß die deutſche Jugend wieder werben, 
im Gleichſchritt Schulter an Schulter in Dreck und Speck zuſammen. 
Kameradſchaft iſt nicht plötzlich da, ſo mir nichts dir 
nichts, fie muß durchlebt, fie muß erprobt fein. In der 
Jugend muß die Kameradſchaft geübt ſein, wenn ſie vorhalten ſoll. 
Der Arbeitsdienſt iſt die beſte Schule für Kameradſchaft. Hier iſt jeder 
nur ein Teil der Gemeinſchaft; hier heißt es, die eigenen Wünſche un— 
terzuordnen zum Nutzen der Allgemeinheit; hier lernt die Jugend die 
Vertreter der anderen Stände kennen und ſchätzen; hier herrſcht die 
Kameradſchaft zwiſchen dem Studenten der Nechtswiſſenſchaft und dem 
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ungelernten Arbeiter; hier wird die ſelbſtverſtändliche Schickſalsverbun— 
denheit der deutſchen Volksgenoſſen begründet, die durch das ganze 
Leben von dem großen Grundſatz beherrſcht ſein ſoll, auf dem das 
neue Reich ſich aufbaut: Gemeinnutz geht vor Eigennutz. Und das 
iſt die Kameradſchaft. 


IJ. Die wirtſchaftlichen Aufgaben des Arbeitsdienſtes 


Die Flagge des Arbeitsdienſtes weiſt uns auf die Hauptaufgabe 
hin: Spaten und Aehren! Aus der Arbeit mit dem Spaten, aus der 
Bearbeitung unſeres Heimatbodens wächſt die Frucht der Ernte. Neue 
Werte werden poſitiv geſchaffen, die eine Bereicherung des Volksver— 
mögens darſtellen. Jahrzehnte, ja ein Jahrhundert, hat die Menſch⸗ 
heit darauf verwendet, um in einem unerhörten Tempo die Maſchi— 
nen zu verbeſſern. Der Gedanke, daß man auch den Boden verbeſſern 
könnte, damit er mehr Brot trägt, konnte ſich nicht durchſetzen. Und 
Brot iſt immerhin noch wichtiger als die Erzeugniſſe der Maſchinen. 
Seit Friedrich dem Großen iſttatſächlich am deutſchen 
Boden nichts mehr gemacht word en. Er hat große Entwäſ⸗ 
ſerungen, vor allem an der Oder, durchgeführt. Seine eigenen Worte 
ſind: „Wer bewirkt, daß dort, wo bisher 1 Halm wuchs, nunmehr 
deren 2 wachſen, der leiſtet mehr für ſein Volk als ein Feldherr, der 
eine große Schlacht gewinnt“. Es kam die Zeit Napoleons, die aus 
ſtrategiſchen, militäriſchen Gründen den Straßenbau förderte und die 
Arbeit dorthin lenkte. Dann kam die Zeit des Eiſenbahnbaues. In 
den Kolonien winkte fruchtbares neues Land, und Amerika floß über 
in der Fülle billigen Weizens, mit dem es die Welt überſchwemmte. 
Die Fabrik gab lohnendere Arbeit als der Boden, und Deutſchland 
wurde die Werkſtätte für die ganze Welt. Es tauſchte für feine Ma⸗ 
ſchinen in jedem Jahr immer mehr Brot ein, das nicht in Deutſchland 
gewachſen war. | 

Seit Beginn des Weltkrieges wuchſen und wachſen aber im Aus- 
land ebenfalls neue Induſtrien empor, und dieſe ſtellen die Erzeug— 
niſſe ſelbſt her, die wir bisher in dieſe Länder ausgeführt haben. Zu 
einem Teil hatten wir noch das Vergnügen, die Maſchinen für dieſe 
Induſtrien ins Ausland liefern zu dürfen. Zuletzt hatten wir es noch 
in Rußland. Aber wer zweifelt daran, daß mit der Zeit auch noch 
dieſe Maſchinen in Südafrika, in Südamerika, in Indien oder in Ruß— 
land hergeſtellt werden? Dann kann Deutſchland nicht mehr die große 
Exportfirma ſein, die es früher war, und deren Ertrag den Lebens— 
unterhalt von 20 Millionen Menſchen beſtritt. Es tritt dann die Ge— 
fahr ein, daß die wertvollſten Volksgenoſſen durch Auswanderung für 
unſer Volk verloren gehen oder daß wir durch Geburtenrückgang wei— 
terhin Selbſtmord an unſerem Volke begehen. 
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Unjere Volkswirtſchaft muß ſich umſtellen auf eine 
Inlandswirtſchaft. Unſer e Zukunftliegtnicht auf dem 
Waſſer, ſondern wurzelt im deutſchen Ackerboden. 

Dieſe Entwicklung müſſen wir uns vor Augen halten, wenn wir 
uns ein Bild von der Bedeutung der deutſchen Landeskultur machen 
wollen. Oft wird es ſo dargeſtellt, als ob Selbſtverſorgung Deutſch⸗ 
lands eine Frage wäre, auf die man mit Ja oder mit Nein ant⸗ 
worten könnte, je nachdem es einem gefällt. Und dabei handelt es ſich 
um eine Sache, die auf uns zurückfällt, auf die wir uns einſtellen 
und uns retten können — oder nicht einſtellen und zugrunde gehen 
müſſen. Bei dieſer Frage auf Tod und Leben für Deutſchland iſt es 
geradezu verbrecheriſch, wie wenig wir auf die kommenden Dinge vor— 
bereitet ſind. Eine Schuld der Männer, die bisher Deutſchland regier⸗ 
ten und Willionen des deutſchen Volkes arbeitslos liegen ließen. Der 
Weltkrieg hat uns wahrhaftig gelehrt, was es für ein Volk bedeutet, 
ſeine eigene Ernährungsbaſis zu haben oder ſie nicht zu haben. Immer 
iſt noch der Herr über ein Volk geweſen, der ihm das Brot vorſchneiden 
konnte. Aber man braucht gar nicht daran zu denken, daß Deutſchland 
in einen Krieg verwickelte würde. Jede kriegeriſche Verwicklung anderer 
Völker, die überſeeiſche Zufuhren ſperrt, bringt uns die nackte Not. Der 
Tag kommt, wo wir hungern müſſen, wenn wir nicht rechtzeitig alle 
Maßnahmen ergreifen, daß Deutſchlands Brot in Deutſchland wachſen 
kann, indem wir beginnen, den deutſchen Boden dafür fähig zu machen. 

Man kann ſich nicht nachdrücklich genug gegen die Auffaſſung wen 
den, daß Deutſchlands Selbſtverſorgung mit Lebensmitteln geſichert iſt. 
Wegen ein paar guten Ernten darf dieſe Illuſion keinesfalls entſtehen. 
Auch nicht deshalb, weil eine Uebererzeugung an Kartoffeln und Rog— 
gen da iſt. Wohl iſt die Einfuhr an Lebens- und Futtermitteln gegen- 
über den Jahren der Konjunktur um gegen 2 Milliarden zurückgegan— 
gen — aber in erſter Linie deshalb, weil 20 Millionen Deutſche hun— 
gerten. 

Weiter muß man wiſſen, daß auf dem Lande au— 
ßer dem Brot auch die deutſchen Menſchen wachſen. In 


der Stadt iſt der Tod. Wenn man Berlin jeden Zuzug ſperrt, 


hat es in 120 Jahren noch 80 000 Einwohner ſtatt wie heute 4 Mil- 
lionen. Man muß dem deutſchen Menſchen die Möglich— 
keit wiedergeben, daßeraufſeiner Scholleleben kann. 
Bisher bekam der Bauer für ſeine Erzeugniſſe weniger bezahlt, als 
er für ihre Wiedererzeugung brauchte. Während man in der Stadt hun— 
gert, läßt der Bauer das Land brach liegen, nicht freiwillig, ſondern 
gezwungen durch das Wirtſchaftsſyſtem der letzten Jahrzehnte. 

Seit Kriegsende ſind 1 Million 2. und 3. Bauernſöhne in die Stadt 
gegangen, um dort erwerbslos zu werden. In den letzten 5 Jahren 
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find 16 540 Bauernhöfe verſteigert worden. Hier muß einer Entwick- 
lung in die Arme gefallen werden, die dem deutſchen Volke ſeinen 
Lebensquell, den Bauernſtand, nehmen würde. Neben den ſonſt zu 
ergreifenden und in der letzten Zeit ſchon ergriffenen wirtſchaftspoliti⸗ 
ſchen Maßnahmen kann dies durch nichts Beſſeres geſchehen als da⸗ 
durch, daß man dem deutſchen Boden eine höhere Wirtſchaftlichkeit 
gibt, und daß man Neuland gewinnt, wo Deutſche als Siedler in 
Deutſchland leben können. Wenn man dieſes Werk in Angriff nimmt, ſo 
können es 1 Million Menſchen innerhalb von 10 Jahren durchführen. 

Wie iſt es aber möglich, die Erwerbsloſen der Städte hinaus auf 
Land zu führen, wo die großen Aufgaben der Zukunft liegen? 

Es wäre ſinnlos, verheiratete ältere Arbeiter, Dreher, Feinmechani⸗ 
ker, angelernte Arbeiter für irgendwelche Maſchinen, Bäcker, Friſeure, 
die arbeitslos auf der Straße liegen, zu Erdarbeiten auf das Land 
zu ſchicken. Sie können die ſchwere körperliche Arbeit gar nicht mehr 
leiſten, ſie ſind geiſtig gar nicht mehr umſtellungsfähig genug. Es 
wäre eine Härte, ſie auf Jahre hinaus von ihren Familien zu tren« 
nen. Und es wäre eine noch größere Härte, den Arbeitsloſen als den 
an ſich ſchon wirtſchaftlich Schwachen noch mit einem Arbeitsdienſt 
zu belaſten, der nicht voll entlohnt wird. 

Es gibthier nurein einzige s Mittel, das iſt der Ar⸗ 
beitsdienſt der Jugend als Dienſt am Staate, als 
Dienſt an ihrer Zukunft. Die Jugend iſt den körperlichen An⸗ 
forderungen gewachſen, ſie iſt noch umſtellungsfähig genug für neue 
Arbeit, ſie hat noch keine Familie zu erhalten. Und ſoweit ſie noch 
Arbeit hat, macht ſie Arbeitsſtellen für ältere verheiratete Arbeiter 
frei. Die Jugend, im Arbeitsdienſt organiſiert, iſt al⸗ 
lein in der Lage, das große Werk zutun, das die Vor- 
ausſetzung iſt für die wirtſchaftliche und politiſche 
Freiheit unſeres Volkes. Sie kann im Kampf um den 
Boden eine Schlacht ſchlagen, die für Deutſchland ent⸗ 
ſcheidender iſt als ein Sieg auf dem Schlachtfeld. 

Unter dem Begriff „Bodenverbeſſerungen“ werden folgende Ar- 
beiten zuſammengefaßt: 


1. Entwäſſerung und Bewäſſerung von Kulturland. 


Am wichtigſten iſt die Entwäſſerung von bereits in Kultur befind- 
lichen Flächen, und zwar ſowohl Ackerland wie Wieſen und Weiden. 

8,5 Millionen ha deutſchen Kulturlandes, d. i. J der geſamten land⸗ 
wirtſchaftlichen Nutzfläche Deutſchlands, leidet an ſtauender Näſſe. Vor⸗ 
ausſetzung für das Gedeihen unſerer Getreidearten iſt, daß der Boden 
nicht zu naß iſt. Die Schäden, die jährlich durch die ſogenannte Aus— 
winterung bei ſtauender Näſſe eintreten, ſind außerordentlich groß. Bei 
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Wieſen hemmt die ſtauende Näſſe das Wachstum der wertvollen Kul⸗ 
turgräſer. An ihre Stelle treten minderwertige oder ganz wertlofe, 
zum Teil ſogar geſundheitsſchädliche Sauergräſer. Hier iſt eine Senkung 
des Grundwaſſerſtandes nötig entweder durch offene Gräben oder durch 
Dränung. Den Mehrertrag des verbeſſerten Bodens ſchätzt man auf 
durchſchnittlich RKM. 80.— für den ha. Bei 8,5 Millionen ha gäbe das 
ſchon eine landwirtſchaftliche Mehrerzeugung in Deutſchland von 
680 Millionen RM. Außerdem find 2 Millionen ha bereits entwäſſerte 
Wieſen vorhanden, die fi aber noch verbeſſern laſſen. Die Mehr⸗ 
ertragsſteigerung dieſer Flächen wird auf rund 100 Millionen RM. 
geſchätzt. N 

Die landwirtſchaftliche Erzeugung würde alſo durch Verbeſſerung 
des bereits vorhandenen Kulturlandes insgeſamt um rund 800 Mile 
lionen RM. gehoben werden. Bei einem 10-Jahresplan und bei durch⸗ 
ſchnittlich 200—240 Arbeitstagen im Jahr könnten jährlich 400 000 
Mann des Arbeitsdienſtes eingeſetzt werden. 

Neben der Entwäſſerung tritt als Bodenverbeſſerung die Bewäſ⸗ 
ſerung von Kulturland. Leider beſtehen über die zu bewäſſernde Flä⸗— 
chen keinerlei Zuſammenſtellungen. Man iſt auf Schätzungen angewie⸗ 
ſen. Von Württemberg wird 3. B. angenommen, daß das bewäſſe⸗ 
rungsbedürftige Acker⸗ und Gartenland 129000 Hektar und das bewäſſe⸗ 
rungsbedürftige Grünland 52 000 ha umfaßt; das wären 15% der 
landwirtſchaftlich genutzten Fläche. Die Verhältniſſe liegen aber in 
Deutſchland verſchieden. Immerhin wird damit gerechnet, daß für Be— 
wäſſerung 100 000 Mann des Arbeitsdienſtes eingeſetzt werden können. 


2. Moor⸗ und Oedlandkultur. 


In Deutſchland find 2 245 000 ha Moorfläche; davon find 1 900 000 ha 
noch zu kultivieren. Man rechnet bei einem kultivierten Moor mit einem 
Robertrag von etwa 300 RM. /ha. Das gäbe für die Geſamtfläche der 
deutſchen Moore einen Ertrag von 570 Millionen RM. Allerdings 
ſind die Kultivierungskoſten nicht gering. Die Kultivierung der Moore 
kann deshalb auch nur vom Arbeitsdienſt durchgeführt werden. Bei 
insgeſamt 240 Arbeitstagen im Jahr können bei einem 10 Jahresplan 
jährlich 120000 Mann eingeſetzt werden. Kultivierung der 
Moore koſtet Arbeit und immer wieder Arbeit. Aber 
Arbeitskräfte haben wir ja genug. Es iſt beſſer, fie ein- 
zuſetzen und in Deutſchland Nahrungsmittel zu erzeugen, als ſie ver— 
kommen zu laſſen und im Ausland Nahrungsmittel einzukaufen. Das 
kleine Holland kultiviert jährlich etwa 10 000 ha. Demgegenüber iſt die 
bisherige deutſche Leiſtung eine beſchämende. Es iſt des deutſchen Vol— 
kes als Kulturvolk unwürdig, wenn im Emsland die deutſch-hollän— 
diſche Grenze die Grenze zweier Kulturen iſt. Drüben blühende Ge— 
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müſe⸗ und Getreidefulturen, Feld an Feld mit ſauberen Häufern, ſchö⸗ 
nen Straßen und dann, wie mit dem Meſſer abgeſchnitten, auf deut⸗ 
ſcher Seite Moor, kilometerweit öde und verlaſſen eine ärmliche Torf- 
ſtecherhütte, ein paar Siedler, die auf der großen Fläche verſchwinden. 
Hier wartet Neuland, das die deutſche Jugend des Arbeitsdienſtes zum 
Blühen bringen muß. Es gibt Siedlungsland für Hunderttaufende. 

An Oedland und Heide haben wir in Deutſchland ungefähr 1,5 Wil- 
lionen ha. Davon kann die Hälfte in landwirtſchaftliche Nutzung ge⸗ 
nommen werden, während die andere Hälfte nur forſtwirtſchaftlich ge⸗ 
nutzt werden könnte. Auch die Kultivierung der Heide iſt ſo koſtſpielig, 
daß ſie nur vom Arbeitsdienſt vorgenommen werden kann. Wenn man 
den Durchſchnittsertrag der kultivierten Heide nur mit 200 RM. /ha 
einſetzt, ſo ergäbe ſich eine landwirtſchaftliche Mehrerzeugung von 
140 Millionen RM. Es können jährlich 20000 Mann des Arbeits- 
dienſtes eingeſetzt werden. 


3. Hochwaſſerſchutz. 

Wir haben in Deutſchland ein Ueberſchwemmungsgebiet von 1 Wil- 
lion ha, in Kataſtrophenzeiten wird aber eine weit größere Fläche 
überflutet. Nach Durchführung des Hochwaſſerſchutzes wird mit einem 
jährlichen Mehrertrag von 60 Millionen RM. gerechnet, nicht be⸗ 
rückſichtigt iſt dabei der Schaden, der durch Hochwaſſer an Gebäuden, 
Straßen und Brücken entſteht, ebenſo nicht der Schaden durch Gefund- 
heitsſchädigung der Bevölkerung und durch Viehſeuchen (Leberegel⸗ 
ſeuche). Der verhütete Geſamtſchaden für Deutſchland durch Hoch- 
waſſerſchutz wird im Jahresdurchſchnitt auf insgeſamt 200 Millionen 
RM. geſchätzt. Soweit die Arbeiten zum Hochwaſſerſchutz in freier 
Wirtſchaft geleiſtet werden können, ſoll der Arbeitsdienſt nicht ein- 
greifen. Dort, wo die freie Wirtſchaft nicht genügend Arbeitskräfte 
ſtellen kann, muß der Arbeitsdienſt eingeſetzt werden, nicht für Ma— 
ſchinenbedienung, aber dort, wo der ungelernte Tiefbauarbeiter ge— 
braucht wird. Vielleicht kann vom Arbeitsdienſt die Hälfte der ins— 
geſamt notwendigen Arbeitskräfte geſtellt werden. Bei einem 10-Jah— 
resplan wären das 20 000 Mann. 


4. Die Flurbereinigung. 


Sie iſt eine Bodenverbeſſerungsart, der ſehr große Bedeutung zu— 
kommt. Der bäuerliche Grundbeſitz, beſonders im Weſten und Süden 
Deutſchlands iſt durch Erbteilung, Bau von Straßen, Eiſenbahnen, 
Kanälen uſw. ſo zerſplittert, daß eine wirtſchaftliche Bebauung oft in 
Frage geſtellt iſt. Es ſetzen ſich dadurch landwirtſchaftliche Betriebe 
von 12 ha oft aus 40 und noch mehr weit auseinanderliegenden Stücken 
zuſammen. Die Flurbereinigung bezweckt, die zerſtreuten, kleinen 
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Stücke zu vereinigen und zwar ſo, daß jedes Grundſtück mindeſtens 
auf 1 Seite Zugang von einem genügend breiten Weg aus hat, auf 
dem Pflüge und Maſchinen wenden können, ohne Nachbargrund— 
ſtücke zu ſchädigen. Es entſteht dadurch ein ganz neues Wegenetz, das 
zwar vielleicht größer wird als das bisherige. Doch kann der Unter⸗ 
ſchied durch die jetzt auf ein Minimum zurückgeführten Grenzraine 
und Grenzfurchen zurückgewonnen werden. Zugleich mit der Flur— 
bereinigung muß eine Bodenverbeſſerung durch Dränung, Grünland- 
kultur uſw. durchgeführt werden. 

Wenn allerdings in dem Tempo, in dem bisher in Deutſchland die 
Flurbereinigung durchgeführt wurde, weitergearbeitet würde, würden 
bis zur Vollendung noch etwa 100 Jahre vergehen. Das Verfahren 
dauerte bisher für ein Dorf mittlerer Größe etwa 5 Jahre. Welchen 
Wert die bäuerliche Bevölkerung ſelbſt der Flurbereinigung beilegt, 
zeigt fi darin, daß nach jeder Umlegung die Kauf- und Pachtpreiſe. 
erheblich ſteigen und daß die meiſten Anträge auf Flurbereinigung 
aus den Gegenden kommen, in denen ſchon umgelegt wurde. Angenom⸗ 
men, daß bei 1 umgelegten ha 15 Tagwerke für den Arbeitsdienſt 
anfallen, jo ergäbe das insgeſamt etwa 60 Millionen Tagewerke und 
bei einem Zehnjahresplan einen jährlichen Einſatz von etwa 25 000 
Mann. 

5. Neulandgewinnung am Meere. 


Als Beiſpiel hierfür ſei nur der Plan für die Trockenlegung des 
Friſchen Haffs genannt. Eine umfangreiche Denkſchrift des Magiſtrats 
Elbing gibt genauen Aufſchluß über Berechnungen, Arbeitsdauer und 
Koſten und legt überzeugende Gründe für die Schaffung neuen Landes 
dar. Neues Land wird dem Meere abgerungen, neues Feld, neue Woh— 
nung für Tauſende von Familien. Die Fiſchnutzung aus dem Friſchen 
Haff wird mit 2 Millionen RM. beziffert. Dahingegen iſt der Er— 
trag aus dem durch die Trockenlegung gewonnenen Boden mit 20 Mil- 
lionen RM. berechnet. Der Zeitraum von vielen Jahren ſollte ge— 
nügen, um das Haff zu Ackerboden umzugeſtalten. Das wäre eine 
Aufgabe für den Arbeitsdienſt, Tauſende könnten in ſegenbringender 
Arbeit auf Jahre hinaus beſchäftigt werden. (Bedeutung der Neu— 
landgewinnung am Meere für die Siedlung, ſiehe unter „Siedlung “.) 


Straßenbau und Bau von Waſſerſtraßen. 


Für dieſe Arbeiten kommt der Arbeitsdienſt nur in beſtimmten Fäl— 
len in Frage, da hierfür eine große Anzahl von Firmen mit dem 
nötigen Fachperſonal und Arbeitskräften, die heute ſelbſt noch arbeits— 
los ſind, beſteht. Zu erwähnen iſt nur einiges über die Arbeiten für 
das gewaltige Fernſtraßennetz, das bereits in Angriff genommen wor— 
den iſt. Die modernſten Autoſtraßen entſtehen in Deutſchland als Zeichen 
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einer nutzbaren Kultur von geſchichtlicher Größe. Beim Bau dieſer Auto 
ſtraßen wird der Arbeitsdienſt nur teilweiſe mit herangezogen werden, 
da Hunderttaufende von Arbeitern aus der freien Wirtſchaft hier für 
Jahre ihre Beſchäftigung finden werden. Nur dort, wo in ſchwierigem 
Gelände die Koſten den Kilometer-Preis bedenklich in die Höhe treiben, 
wird der Arbeitsdienſt eingeſetzt. 


Siedlung. 


In der Siedlung liegt die tiefſte Aufgabe des deutſchen Arbeits⸗ 
dienſtes. Keine andere Bewegung entſpricht ſo der Eigenart ſeines Cha⸗ 
rakters und keine andere Bewegung wird ihn ſo eng mit dem Rieſen⸗ 
komplex des nationalen Wiederaufbaues verbinden wie dieſe. Unſer 
öſtlicher Nachbar Polen hat es fertiggebracht, in zielbewußter Arbeit 
längs der uns aufgezwungenen Grenze mehr als 100000 neue Bauern- 
ſtellen zu beſiedeln. Wir aber haben im gleichen Zeitraum faſt nichts 
getan, um den Oſten für uns zu erhalten, obwohl unſere wirtſchaft⸗ 
liche und völkiſche Entwicklung nach dem Einſatz der großen Weſt⸗Oſt⸗ 
Bewegung geradezu ſchrie. Wir haben nichts getan, um durch 
die Bauernſiedlung boden verwurzelte Menſchen zu 
ſchaffen. Hier muß eine Sünde wiedergutgemacht werden, an der 
ein ganzes Jahrhundert beteiligt iſt. 

Es wäre aber ein grenzenloſer Unſinn, aus den Arbeitern der Städte 
wieder Bauern machen zu wollen. Aus dem Bauer kann man einen 
Städter machen, aber aus dem Städter keinen Bauern, und wenn 
es beim Manne gelänge, dann gelingt's nie bei der Frau. Es wäre 
auch deshalb ein Unſinn, weil wir wie bisher nicht einmal genügend 
Land hätten, um es den 2. und 3. Bauernſöhnen geben zu können, von 
denen ſeit Kriegsende 1 Million in die Städte gezogen iſt, um arbeits⸗ 
los zu werden. Wenn man das deutſche Kulturland von heute durch 
die Anzahl der Bauern» und Landarbeiterfamilien teilt, jo ergibt dies 
für die Familie 7 Hektar Fläche, alſo einen Zwergbetrieb. Im Oſten, 
der aufgeſiedelt werden ſoll, rechnet man aber 15 Hektar für einen 
Betrieb, der Beſtand haben ſoll. Es iſt dies ein Bauernbetrieb mit 
höchſtens 2 Pferden und noch ohne fremde Arbeitskräfte. Dies gibt 
ſchon einen Hinweis darauf, daß auch in der Aufſiedlung der land— 
wirtſchaftlichen Großbetriebe keine Möglichkeit liegt, um mehr Men— 
ſchen auf dem Lande unterzubringen als bisher. 

Siedlung in größerem Maßſtab iſt nur auf Neu- 
land möglich. Sie braucht als Vorausſetzung den Arbeitsdienſt, 
der das deutſche Moor- und Oedland kultiviert, das dann einen Er- 
trag von etwa 700 Millionen RM. abwerfen könnte, der wieder die 
Errichtung von etwa 200 000 Siedlerſtellean erlauben würde. Und wenn 
an der Oſtſee die Haffe entwäſſert würden, und wenn es gelänge, an 
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der Nordſee die alte Landgrenze wieder zu erreichen, die draußen 
auf den Frieſiſchen Inſeln liegt, dann könnten insgeſamt 100 000 bis 
150 000 Bauernſtellen gewonnen werden. Aber auch hier iſt Voraus- 
ſetzung, daß der Arbeitsdienſt dieſes ungeheure Werk durchführt. Das 
ſind die Möglichkeiten für die deutſche Bauernſiedlung. Die Geſamt⸗ 
zahl der Siedlungen läßt ſich alſo nicht in einem Maße vergrößern, 
wie es oft angenommen wurde; aber es iſt doch wichtiger für ein Volk, 
freie Bauern zu haben als Landarbeiter. Beſſer Herr auf klei- 
nem als Knecht auf großem Gut. 

Ganz andere Möglichkeiten bieten die Stadtrandſiedlungen für Ar⸗ 
beiter, Angeſtellte uſw. Dieſen ſoll durch die Stadtrandſiedlung eine 
eigene Erzeugung durch Gartenbau und Kleintierzucht ermöglicht wer⸗ 
den, es ſoll ihnen gegeben werden, was jedem Deutſchen gehört: Eine 
Heimſtätte und ein Stück Land. Bei einer Betriebsgröße von 0,1 bis 
0,2 Hektar können ſolche Siedlungen in vollſtändig ausreichender Menge 
in der Nähe der Städte und Großſtädte untergebracht und die Ar- 
beiter aus den Wietskaſernen herausgeführt werden. Die Frau und 
teilweiſe der Mann finden Arbeit im Garten, der ein Stück Unab⸗ 
hängigkeit gewährt. Vorausſetzung für all dies iſt aber, daß der Bo⸗ 
den durch den Arbeitsdienſt hergerichtet wird, damit er dem Siedler 
in den erſten Jahren ſchon Erträgniſſe abwerfen kann. 

Beim Aufbau der Siedlung kann es aber niemals Aufgabe des 
Arbeitsdienſtes fein, die Häuſer zu bauen, Zimmermannarbeit und 
Inſtallateurarbeiten zu machen. Das muß entweder dem freien Ge— 
werbe oder der Selbſthilfe der Siedler überlaſſen bleiben. 

Wenn wir annehmen, daß durch Moor- und Oedlandkultur und 
ſonſtige Maßnahmen 350 000 und durch Aufſiedlung von Gütern 
250 000 Bauernſtellen geſchafft werden, ſo ergäbe das für Deutſchland 
600 000 neue Bauernſtellen. Bei einer jährlichen Herrichtung von 
30 000 Bauernſtellen würde dieſes Werk dann 20 Jahre dauern. Für 
Schaffung einer derartigen Bauernſtelle kann man annehmen, daß 
etwa 1 handwerkliche Kräfte ein Jahr lang beſchäftigt ſind. Für die 
reinen Erdarbeiten, wie Bau von Wegen, Aushebung von Gräben 
uſw. ſollen rund 2 Arbeitsdienſtpflichtige für ein Jahr eingeſetzt wer— 
den. Das wären bei 30000 Bauernſtellen jährlich 60000 Mann des 
Arbeitsdienſtes zur Vorbereitung der Bauernſiedlung. 

Es kann erreicht werden, daß in der Stadtrandſiedlung jährlich 
vielleicht 200 000 Heimſtätten errichtet werden. Angenommen, daß nur. 
ein Arbeitsdienſtpflichtiger für 2 Heimſtätten im Jahr eingeſetzt wer— 
den kann, ſo ergibt dies für weitere 100 000 Mann des Arbeitsdienſtes 
jährlich Beſchäftigung. 

Eine weitere wirtſchaftliche Aufgabe, die häufig 
überſehen wird, ergibt ſich aus der mit dem Arbeits⸗ 
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dienst in Verbindung ſtehenden Belebung von In- 
duſtrie, Gewerbe und Handwer k. In vielen kleinen Ortſchaf⸗ 
ten iſt manchem Bäcker durch die ſtändige Lieferung von Brot an 
das Lager aus großer Not geholfen worden. Der Schreiner hat viel⸗ 
fach neue Kunden gefunden, und die Bauern liefern beträchtliche Men⸗ 
gen von Kartoffeln und anderen Lebensmitteln. Die Fleiſcher merken 
es ganz genau, daß ordentlich Fleiſch und Wurſt verzehrt wird. Wilch 
und Kaffee werden gebraucht, Zucker und Teigwaren, Hülſenfrüchte 
und Mehl. Als Beiſpiel für den Verbrauch an Lebensmitteln mag 
der Arbeitsdienſt der Stadt Leipzig herangezogen werden: Wöchent- 
lich werden von den Bäckern 105 Zentner Brot bezogen, 2500 Pfund 
Fleiſch, 600 Pfund Butter, 1200 Pfund Wurſt, 12000 Pfund Kar- 
toffeln und 1000 bis 1500 Pfund Hülſenfrüchte. Das find Quantitäten, 
die ſchon rechnen. — Zwei Anzüge hat jeder, einen feſten Drillich⸗ 
anzug für die Arbeit und eine kleidſame graue Uniform mit Leder⸗ 
gürtel und Schulterriemen zum Ausgang. Das bedeutet alſo, daß die 
Textilinduſtrie gewichtige Aufträge bekommen hat. Dieſe wieder kauft 
die Rohmaterialien beim Produzenten, kauft die Farben zum Ein⸗ 
färben von den Farbwerken. So kehrt das Geld, das der Staat bisher 
an Stelle einer unproduktiven Unterſtützung zahlte, im geſunden Kreis- 
lauf wieder völlig in den Organismus des Volkes zurück, um auf 
tauſend Arten weiter zu wandern und vorwärts zu helfen. Die im 
Arbeitsdienſt tätige Jugend wird aber gleichzeitig in der Wirtſchaft 
ſelbſt Plätze freimachen für ältere verheiratete Arbeitskräfte, während 
ſie ſelbſt an Erziehung, Körperkraft und Kenntnis das gewinnt, was 
ihr ſpäter, wenn ſie aus dem Arbeitsdienſt wieder ausſcheidet, das Un⸗ 
terkommen in der Wirtſchaft erleichtert, vielleicht überhaupt erſt er⸗ 
möglicht. 

Der Arbeitsdienſt hat ſo in volkswirtſchaftlicher 
und in volkserzieheriſcher Hinſicht die Vorausſetzun⸗ 
gen für den Umbau des Staates zuſchaffen. Er iſt ein 
weſentlicher Beſtandteil des nationalſozüialiſtiſchen 
Rettungs programms. Er iſt im einzelnen und im gan⸗ 
zen ein Prüfſtein für den Willen der Nation, aus ei⸗ 
gener Kraft heraus ihre Zukunft zu geſtalten. 

Dieſen großen Wert des Arbeitsdienſtes erkennen heute auch ſchon 
faſt alle fremden Staaten, die bei uns den freiwilligen Arbeitsdienſt 
ſtudieren und ihn bereits in verſchiedenen Formen, die ihrem ſtaat⸗ 
lichen Geſüge entſprechen, nachmachen. Sie tun dies beſtimmt nur in 
der Erkenntnis, daß im Arbeitsdienſt ungeheure Werte liegen. 

Als Abſchluß ſei noch feſtgeſtellt: Es beſteht darüber wohl kein 
Zweifel, daß die großen volkswirtſchaftlichen Aufgaben, vor denen der 
Arbeitsdienſt ſteht, und die großen volkserzieheriſchen Aufgaben des 
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pflicht erfüllt werden können. 

Wir müſſen uns vor Augen halten, daß unter den 260 000 Arbeits- 
willigen in den über 5000 freiwilligen Arbeitslagern in erſter Linie 
der beſte Teil der deutſchen Jugend ſteht, faſt durchweg junge Men⸗ 
ſchen, die ſchon zum Teil das mitbringen, was der Arbeitsdienſt als 
Erziehung an ihnen leiſten ſoll. Dagegen ſind diejenigen 
heute noch nicht im Arbeitsdienſt zu finden, die die 
Erziehung am notwendigften hätten, nämlich die Ar- 
beitsſcheuen und die Mutterſöhnchen. Auf die Dauer iſt 
alſo die Freiwilligkeit nicht aufrecht zu erhalten, ſchon aus dem Grunde 
nicht, weil die Gefahr beſteht, daß wieder 2 Klaſſen von Menſchen in 
Deutſchland geſchaffen werden, nämlich die Klaſſe derjenigen, die Ar- 
beitsdienſt getan haben, und die Klaſſe derjenigen, die ſich vor dem 
Arbeitsdienſt drücken und ſich damit perſönliche Vorteile verſchaffen. 
Der Nationalſozialismus aber kann zu einer ſolchen Teilung des Vol⸗ 
kes ſeine Hand nicht reichen, und daher muß naturnotwendig früher 
oder ſpäter die allgemeine Arbeitsdienſtpflicht eingeführt werden. Es 
bleibt für uns Deutſche unverſtändlich, daß der Genfer Effektiv-Aus⸗ 
ſchuß der Abrüſtungskonferenz ſich gegen dieſen Ausbau unſeres Ar- 
beitsdienſtes ausgeſprochen hat, der uns unerläßlich ſcheint für die 
ſittliche Rettung der deutſchen Jugend. Denn die Hauptaufga- 
ben des Arbeitsdienſtes liegen doch auf erzieheri⸗ 
ſchem, moraliſchen und vor allem auf ſozialem Ge⸗— 
biet. Wir können nur hoffen, daß auch Frankreich ein⸗ 
mal beginnt, den Sinn des Arbeitsdienſtes zu ver- 
ſte hen, und zu erkennen, daß unſer Arbeitsdienſt feine 
militäriſche Angelegenheit iſt, ſondern, daß es ſich 
hier um Erziehung zur Arbeit handelt. Dann ſteht 
der Weg offen zur Einführung der Arbeitsdienſt⸗ 
pflicht. 
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Die Erhebungen von 
1813, 1848, 1870, 1914 und 1933 


Von Studienrat Dr. Mar Hofmann, Ulm. 


Wir ſtehen mitten im Zeichen und Erleben einer gewaltigen und 
umfaſſenden Revolution, der nationalſozialiſtiſchen Revolution oder, 
um ihr Weſen von vornherein zu kennzeichnen, der Revolution 
des deutſchen Menſchen. Unfere Revolution iſt Ausgangspunkt 
und Endpunkt für das Thema, das zur Behandlung ſteht. National- 
ſozialismus bedeutet innere Entfaltung und von da aus äußere Ge⸗ 
ſtaltung, bedeutet Erziehung; Erziehung zum Volksganzen hin. Der 
unerſchütterliche, zuerſt einſame und zuletzt erfolgreiche, der einzig an⸗ 
erkannte Erzieher iſt unſer Führer Adolf Hitler. Und ſein Planen 
und Tun konnte und kann nur Werte ſchaffen, weil es im Zuſammen⸗ 
hang ſteht mit dem Naturhaften, dem Elementaren. So iſt denn 
Grundlage für den Nationalſozialismus das blutlich⸗völkiſche Elemen⸗ 
targefühl verbunden mit dem Selbſterhaltungsdrang, ſeine Grund— 
forderung iſt die Mobiliſierung desſelben. Das Hakenkreuz iſt nicht 
nur ein hiſtoriſches Zeichen, es iſt ein elementares Zeichen, iſt ein 
Blutſymbol. Dieſer Nationalſozialismus iſt brodelnd, er will einen 
ſchlechthin neuen Menſchen. 

Und nun betrachten wir kurz das Weſen des deutſchen Menſchen im 
ganzen ohne Bemäntelung. 

Der Zuſtand von dem Ende des Weltkriegs bis zum 5. März 1933 
war dadurch gekennzeichnet, daß das deutſche Weſen wie ſchon oft in 
der Geſchichte der Inbegriff der verſchiedenſten Möglichkeiten zu ſein 
ſchien, darum, weil das feſte Geleiſe nicht gefunden wurde bzw. nicht 
gefunden werden wollte, weil das eine Geſicht nicht herausgebildet, 
der feſt umriſſene Charakter ſich wieder nicht in ſeinen Begrenzungen 
und unwandelbaren Zügen gefeſtigt hatte, wirkte der deutſche Menſch 
ſo, als ſtünde ihm die Welt zu allen Dingen offen. Es fragte ſich, ob 
es nicht die beſtändige deutſche Natur iſt, ſich nach keinen Richtungen 
hin feſtzulegen, wie politiſch zwiſchen Weſt und Oſt, jo auch geiſtig zwi— 
ſchen den angelegten Entfaltungsrichtungen. Nietzſche bekam in 
dieſer Zeit Necht mit dem Wort, es ſei unwahrſchein⸗ 
lich, daß der Deutſche die großen Dinge tue, deren er 
fähig ſei. Er fühlte ſich nicht immer volkstumgebunden, er hatte 
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eine Art ſchlechten Gewiſſens dabei, wenn er in den Verdacht geriet, 
es zu ſein; man merkte die innere mühevolle Anſtrengung, ſobald er 
fein Deutſchſein hervorkehren follte. Die feſt auf ſich beſtehende Selbſt⸗ 
überzeugtheit war ihm nicht gegeben. So gerne wurde in den vergange⸗ 
nen Jahren betont, die Unentwickeltheit des deutſchen, nationalen 
Selbſtgefühls ſei das Merkmal einer höheren menſchlichen Daſeins⸗ 
form. In Wirklichkeit war es ſo, daß der deutſche Menſch in ſeinem 
Hang zur Univerſalität Angſt hatte, von ſeiner nationalen Eigenheit 
ganz erfüllt zu ſein. Das verrät den Mangel an nationaler, vitaler 
Energie. 

Und nun komme ich zu dem, was die früheren Gegner unſeres 
Führers Adolf Hitler mit Vorliebe als überſpitzte Propaganda be⸗— 
zeichneten, was wir aber als unbedingt notwendige Vorarbeit zu dem, 
was noch werden ſoll, bezeichnen, ſeine Erkenntnis, daß eine 
Nation, die Leben und Zukunft in ſich trägt, nicht 
3weifeln darf an dem Recht, eben ſo zu ſein, wie ſie iſt. 
In der unbeirrbaren Selbſtgewißheit, mit welcher ſie ihre beſondere 
Eigenart herausſtellt, ſpricht ſich ihre Lebensfähigkeit aus; das Maß 
der Selbſtgewißheit kann ſich ſoweit ſteigern, daß die Nation am Ende 
gar ſich ſelbſt als den Sinn der Welt, das Allgemein-⸗Menſchliche, 
die Erfüllung des Weltenzwecks ausgibt. 

Wo aber Refignation herrſcht, iſt keine geiſtige Spannkraft mehr. 
Daß einem der Kreis des Nationalen zu eng erſcheint, 
ift kein Beweis für geiſtige Weite, ſondern für die 
Armlichkeit nationaler Lebendigkeit. 

Von hier aus trete ich den Weg in die Geſchichte an. Fünfmal in 
120 Jahren hat das deutſche Volk eine Erhebung erlebt. Jede von ihnen 
kann nur verſtanden werden als Gipfelung einer lange ſich vorberei— 
tenden Bewegung, als Entfaltung ſchon vorhandener, allmählich ge⸗ 
reifter Kräfte. Jede von ihnen hat, nahe geſehen, ihren ganz individuel- 
len Charakter und ſteht doch zugleich wieder, in weiterem Zuſammen— 
hang betrachtet, in der Kontinuität des nationalen Lebens als ſelb— 
ſtändiger Ring und als Glied einer Kette zugleich da. Nicht anders, 
wie jeder einzelne von uns ſich ſelbſt heute fühlt, wenn er als höchſte 
Steigerung ſeines eigenen Weſens es empfindet, in Reih und Glied 
ſeines bedrohten Volkes zu treten. 

Die große Entdeckung, die wir unſerer erſten Erhebungszeit ver- 
danken, war, daß Menſchentum und Volkstum zuſammengehören. Un— 
ſere großen Dichter und Denker, die Schöpfer des Humanitätsideals, 
haben das Ziel des Lebens in der inneren Bildung und Vergeiſtigung 
der Perſönlichkeit geſucht. In den Anblick dieſes Feuers verſunken, 
überſahen ſie lange das Ungewitter, das über Staat und Vaterland 
heraufzog. Man hatte der Menſchheit dienen wollen, 
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nun erkannte man, daß die Menſchheit ſich nirgends 
unmittelbarer als im eigenen Volkstum offenbart 
und daß dem ſchöpferiſchen Geiſte keine herrlichere Aufgabe winken 
könne, als den zerſtörten Körper dieſes Volkstums neu und ſchöner 
wieder aufzubauen. Es war nur eine kleine Schicht, in der dieſe er⸗ 
habenen Aberzeugungen klar wurden, aber ſie wurden mit der Macht 
eines dunklen Lebensinſtinktes von der geſamten Nation empfunden. 
Vaterlandsdienſt wurde zum Gottesdienſt, und dem 
preußiſchen Staat, den Vorkämpfer Deutſchlands umgab eine nie ge» 
kannte ſittliche Weihe. Er hatte bisher das enge und mißtrauiſche Da⸗ 
ſein eines mühſam emporgekommenen Polizeiſtaates geführt. Aber 
nach der Kataſtrophe von 1806 erweiterte er es mächtig, indem er in 
ſeine Einrichtungen ſowohl die neue Ethik des Humanitätsideals wie 
das neue Vaterlandsideal einſtrömen ließ und Raum gab für die Ent⸗ 
faltung großer, von dieſen Idealen getragener Männer. Es wimmelte 
auf einmal von Talenten und Charakteren im Dienſte des preußiſchen 
Staates. Die Energie der Stein, Gneiſenau und Scharnhorſt war es, 
die in Preußen in den Befreiungskampf hinein und zu Sieg und Tri⸗ 
umph emporriß. Treu, rührend folgſam und begeiſterungsfähig wa- 
ren die Scharen der Krieger, die ihnen folgten, — aber politiſch noch 
unreif. Die Abſtände der Bildung und inneren Lebensauffaſſung wa⸗ 
ren noch zu groß zwiſchen den Hochnaturen der Führer und dem eng- 
brüſtig aufgewachſenen Bürgertum. Das jung heranwachſende und ſchon 
mitkämpfende Geſchlecht aber nahm die neuen Ideale von Volksſtaat 
und Kulturſtaat mit erfahrungsarmer Aberſchwenglichkeit auf. Da⸗ 
durch trieben fie den preußiſchen Staat wieder in feine frühere miß— 
trauiſche Engherzigkeit zurück. Er witterte in den Idealen der Jugend 
von Freiheit und Einheit Deutſchlands und von Volkstümlichkeit des 
Staatslebens ein revolutionäres und demokratiſches Element und 
drängte die Geiſter, die er 1813 gerufen, nach 1815 gewaltſam wieder 
zurück. Hätte Preußen damals den Ehrgeiz empfunden, Deutſchland 
unter ſeiner Führung zu einigen, ſo hätte es dieſe Jugend um ſich 
ſcharen und ſie hätte in ſeinem Dienſte ihre Ideale zur männlichen 
Reife entwickeln können. Der preußiſche Staat wäre vollends nationali⸗ 
ſiert und das heranwachſende Geſchlecht wahrhaft politiſiert worden. 
So aber klaffte es in den folgenden Jahrzehnten zwiſchen den kon— 
ſervativ-⸗reaktionären Geſinnungen Preußens und den übrigen deut⸗— 
ſchen Regierungen und der allmählich immer weitere Kreiſe ergrei— 
fenden liberalen und radikalen Bewegung. Wurden dort die For⸗— 
derungen der Autorität überſpannt, ſo hier die Forderungen der Frei— 
heit und Einheit. Es ſchien faſt unmöglich, für Nation und Staat in 
Deutſchland ein gemeinſames Haus zu bauen. 

Und doch war ſchon ein Teil des Fundaments dafür gelegt in 
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den Einrichtungen der preußiſchen Reformzeit. Allgemeine Wehr 
pflicht und Städteordnung zeigten, daß ſich Idealismus und praktiſches 
Staatsbedürfnis, Perſönlichkeit und Einordnung in das Ganze durch⸗ 
aus vereinigen laſſe, zwar nicht ohne Spannungen miteinander aber 
auch mit einer Kraftentwicklung, wie ſie nur aus der Spannung ſtarker 
Lebensmächte hervorgeht. Der preußiſche Staat blieb durch ſie auch in 
der Zeit der Reaktion der innerlich lebendigſte und kriegeriſch mäch⸗ 
tigſte Staat Deutſchlands. Aber er vergaß freilich, daß ihm die Aufgabe 
gewieſen war, weiter zu ſchreiten auf der Bahn zum nationalen Ge- 
meinweſen. Nur dem nationalen Wirtſchaftsleben vermochte er einen 
großen Dienſt zu leiſten durch die Gründung des Zollvbereins, das 
Werk ſeines Beamtentums, eines ſehr tüchtigen und gebildeten, aber 
immer auch bürokratiſch bevormundenden Beamtentums. 
Unharmoniſch und zwieſpältig ſah es im preußiſchen Staat und 
deutſchen Volk nun aus. Die Nation fühlte ſich ohnmächtig und ge⸗ 
drückt im Innern, mißachtet im Nate der Völker. Gewiß, fie hatte ihren 
Goethe und ihre Muſik und ihre weltweite Wiſſenſchaft, und man 
rühmte ſie hier und da im Auslande. Aber der Deutſche fühlte ſich 
Hamlet- artig zerriſſen durch das Mißverhältnis ſeines Geiſtes und der 
Untätigkeit ſeines Willens, von der er nicht wußte, ob ſie erzwungen 
oder ſelbſt verſchuldet war. Wie ſchief ſtand nun auch oft poetiſche In⸗ 
nerlichkeit neben ſpießbürgerlicher Enge und politiſcher Gleichgültig⸗ 
keit, und wiederum in anderen Kreiſen politiſche Sehnſucht neben po⸗ 
litiſcher Phraſe und Unerfahrenheit. Die großen Gedankengebilde des 
deutſchen Idealismus aber, aus denen einſt die geiſtige Kraft der Er⸗ 
hebung von 1813 gefloſſen war, ſchienen um die Mitte des Jahrhunderts 
in voller Zerſetzung zu ſein. Sie gaben einem politiſch und ſozial unzu⸗ 
friedenen Geſchlecht keinen Troſt und keine Antwort auf die Probleme 
des modernen Lebens, die Verfaſſungskämpfe und die ſchon ſich an⸗ 
meldenden wirtſchaftlichen Klaſſenkämpfe. Der neue Realismus ver- 
achtete ſie als blutloſe Metaphyſik, war aber im Grunde noch überall 
durchwachſen vom alten ſtaatsfremden Idealismus. Der alte Staat, 
der Staat der Polizei, des Adels- und Beamtenhochmuts und des 
ſalbungsvollen Pietismus ſchien wert, daß er zugrunde gehe. Aber 
den neuen Staat aber, der an ſeine Stelle treten ſollte, gingen die 
Meinungen und Hoffnungen bunt durcheinander. Bald ſollte er 
in Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit den Po- 
len und Franzoſen die Hand reichen, bald die Größe 
des mittelalterlichen Kaiſerreichs erneuern. Bald 
ſollte er auf den Trümmern aller deutſchen Einzelſtaaten und Dyna 
ſtien erwachſen, bald gönnte man dieſen ein zwitterhaft abhängiges 
Daſein unter einem Kaiſertum, deſſen Träger heute hier, morgen dort 
geſucht wurde. Niemals ſind politiſche Wahrheiten und 
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Torheiten in den Zielen eigentlich aller Parteien 
intenſiver miteinander gemiſcht geweſen als in den 
Jahren deutſcher Revolution 1818 und 1849. Die Liberalen 
und Demokraten verkannten die lebendigen Kräfte, die immer noch 
im deutſchen Einzelſtaate ſteckten und die Macht der partikulariſti⸗ 
ſchen Geſinnungen, die noch in den Maſſen lebten. Sie verkannten vor 
allem den unerſetzlichen politiſchen Wert des feſtgefügten preußiſchen 
Staatsorganismus, der durch ſein ſtarkes Heer die einzige Bürgſchaft 
für Deutſchlands Unabhängigkeit im ganzen war. Dafür verkannten 
wieder die preußiſchen Konſervativen, daß Preußens Macht nur wach⸗ 
ſen könne, wenn es ſich entſchließe, vollends in den deutſchen Geiſt hi⸗ 
neinzuwachſen. Sie mißachteten ſchließlich auch das gerechte Freiheits⸗ 
bedürfnis des Bürgertums und der Maſſen und waren kindlich ge- 
nug, den Strom der ſozialen Entwicklung zu ſeinen feudalen een, 
gen zurückdrängen zu wollen. 

In der deutſchen Bewegung von 188 war zu viel von 
unreifem Volks willen, zuwenig von großem Staats- 
willen. Der rückſchauende Nachkomme kann ſich ſchwer entſchließen, 
für ſie ein Herz zu faſſen. Im Zuſammenhang unſerer nationalen 
Geſchichte iſt ſie als eine zu tragiſchem Scheitern verurteilte Bewe— 
gung zu betrachten. Echt an ihr war der heiße Drang, das Schickſal 
Deutſchlands ſelbſt in die Hand zu nehmen und trotz der oft über- 
lauten, demokratiſchen Freiheitsforderungen war es doch, wie Dahl⸗— 
mann es damals ausſprach, zur größeren Hälfte die Macht, nach 
der es den Deutſchen verlangte. Er wollte endlich 
handeln in der Welt. Von all den vielen Forderungen des 
Jahres 1848 fanden keine ſo weiten Widerhall wie die beiden 
nach einer Kriegsflotte und einem deutſchen Kaiſertum. Als die Glocken 
am 28. März 1849 die Wahl König Wilhelms IV. zum deutſchen Kaiſer 
verkündeten, war es der Sinn dieſer Wahl, daß Deutſchland mächtig 
werden ſollte durch ein in ihm aufgehendes Preußen. Das minder 
Weſentliche opfern, um Höheres zu gewinnen, iſt das Geheimnis der 
Realpolitif aller Zeiten und die erſte und letzte Forderung aller na- 
tionalen Ethik. 

Die deutſche Neichsberfaſſung vom 28. März 1849 mit ihrer Zu⸗ 
ſammenfaſſung militäriſcher und finanzieller Kraft in der Hand der 
Reichsregierung war ein gewaltiger Fortſchritt im Leben der Nation. 
Der Abſtand zwiſchen Führer und Maſſen war nicht mehr ſo groß 
wie in der Erhebung von 1813. 

Nocheinmal aber ſollte die Zeit kommen, wo nicht die Vielen, ſondern 
die Wenigen den Genius der Nation repräſentierten und den Weg 
für die Volksgenoſſen zu bahnen hatten. Es war zuerſt, als ob man in 
ſcharfer Wendung wieder zurück müßte von allem bisher Erſtrebten, 
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und man verfolgte zuerſt nur mißtrauiſch und verbittert den Gewalt- 
menſchen, der über Felſen und Abgründe den Weg für Deutſchland 
ſuchte. Aber als er alle emporgeriſſen hatte, fiel die Binde von den 
Augen. So nur konnten die Lebensmächte aus ihren wirren Verknotun⸗ 
gen gelöſt werden. Preußen und Deutſchland, Einzelſtaat und Nation. 
Konſervativ und Liberal hatten ſich bisher aneinander wundgerieben. 
Bismarck hat zwar nicht alle dieſe Wunden heilen können und wol⸗ 
len, aber er hat unſerer Bruſt den Atemraum und un⸗ 
jerer Hand den freien Gebrauch des Schwertes zu- 
rückgegeben durch feine Löſung der Deutſchen Frage. 
Um ſie zu löſen, mußte er aus der Gedankenwelt des 19. Jahrhunderts 
in ältere, einfachere, maſſivere Zeiten. Nicht an Stein, wie die Män⸗ 
ner der Frankfurter Nationalverſammlung, ſondern an Friedrich den 
Großen knüpfte er als Staatsmann an, und als Deutſcher ſchlecht⸗ 
weg ſogar an noch ältere Epochen, denn ſein deutſches Nationalgefühl 
war das heroiſche Gefühl des Volksepos. Friderizianiſch aber war 
ſein bewußtes Handeln, deſſen erſter und nächſter Zweck nur ſein ſollte, 
dem preußiſchen Staat die ihm gebührende Machtſtellung zu erkämp⸗ 
fen. Friderizianiſcher als bisher war ſchon das Inſtrument für den 
Machtkampf, das preußiſche Heer geworden durch die Reorganifation 
Kaiſer Wilhelms und Roons. Die volkstümlich⸗ bürgerlichen Elemente, 
die ihm durch Scharnhorſt und Boyen zugeführt waren, wurden ihm 
zwar nicht ganz genommen, aber zurückgedrängt, und das ariſtokratiſche 
Berufsoffizierkorps beſtimmte in erſter Linie den Geiſt des Heere2. 
Konſervative Wirkungen gingen allenthalben, hier früher, dort ſpäter, 
von Bismarcks Werk aus. Und doch konnte es, wie ſeine weitſichtige 
und vorurteilsloſe Realpolitif ſchon früh erkannte, nur gelingen, wenn 
auch die nationalen und liberalen Kräfte des neuen Deutſchland zu 
Hilfe gerufen wurden. Sie kamen dabei nie zur Vorherrſchaft, aber ſie 
mußten befriedigt werden und wurden auch durch Reichsverfaſſung, 
Reichstagswahlrecht und liberale Geſetzgebung ſeit 1867 in nicht ge⸗ 
ringem Maße befriedigt. Ahnlich gelang es ihm mit den partikulari⸗ 
ſtiſchen Gewalten. Sie wurden gebeugt und dann wieder aufgerichtet 
und geſtützt durch die Stellung, die er ihnen im Bundesrate gab, und 
ſie halfen dann fortan das Reich mitſtützen. Als der Waffenruf des 
Jahres 1870 erſcholl, folgte ihm das deutſche Volk mit ſeinen Fürſten 
in freudiger Unterordnung. Darin alſo beſteht der eigentümliche Cha— 
rakter der Erhebung von 1870: ein bis dahin mißleitetes und bei eige⸗ 
nem Suchen ſtrauchelndes Volk fand den Führer und ſchlug mit auf— 
loderndem Heldenmut die Schlachten, die er für nötig hielt. 

Ein energiſcher Staatswille erfüllte die Sehn 
ſucht des Volkswillens und vermochte ihn dadurch zu 
großer Leiſtung zu entflammen. 
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Aber die 18er klagten, daß zu viel des Staatswillens und zu wenig 
des Volkswillens dabei im Spiele ſei. Ihr einſtiger Gedanke eines 
überall ſelbſttätigen und frei ſich beſtimmenden Volkes war nun in den 
Hintergrund gedrängt. Und Bismarck ſtieß überhaupt beiſeite, was ſei⸗ 
nen Weg ſtörte. Die linksliberalen Hüter der A8er-Tradition mußten 
es ebenſo erfahren, wie die neuen Maſſenparteien der Klerikalen im 
Kulturkampf und der Sozialdemokraten nach dem Attentatsjahr 1887. 
Es kamen dadurch neue Riſſe in das politiſche Leben der Nation, und 
der alte Riß zwiſchen den altpreußiſchen Konſervativen und dem libe⸗ 
ralen Bürgertum konnte durch die gemeinſamen Güter des nationalen 
Staates, die Bismarck ihnen gegeben hatte, immer noch nicht ganz 
überbrückt werden. 


Der ſchwache Punkt in der Erhebung von 1870 trat 
hervor. Das eigene Verdienſt der Nation an ihr war — 
ich hoffe nicht mißverſtanden zu werden — zu gering geweſen, 
ſie war zuſehr nur Werkzeug in der Hand eines Mäch⸗ 
tigen. Die alten Sünden und Fehler des Parteihaſſes, nun ſich ſtei⸗ 
gernd zu Klaſſenhaß und konfeſſionellem Haß, konnten gerade von dem 
Mann, der ſie am zornigiten empfand, nicht innerlich überwunden 
werden. Hier verſagte die Kraft des reinen Machtwillens, die ihm 
zu Gebote ſtand. Es verſagte aber auch die geiſtige Kraft jener Zeit 
an dieſer Aufgabe. Der alte Doktrinarismus zwar, der Glaube an 
den allein ſeligmachenden Wert beſtimmter Parteidogmen und Welt- 
anſchauungen, ſchmolz zuſammen. Nicht mehr Ideen, ſondern Inter⸗ 
eſſen begannen das Leben der Parteien zu beſtimmen, und Willens⸗ 
ſtärke und Wirklichkeitsſinn ſtiegen, durch Bismarck mächtig gefördert, 
hoch im Werte. Aber das Vorbild das er gab, dieſe Kräfte in den 
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verzehrenden Dienſt des Staates und damit desjenigen Intereſſes zu 
ſtellen, das zugleich lebendigſte Idee war, wurde nicht in gleichem 
Maße befolgt. Gröbere Züge materieller und egoiſti⸗ 
ſcher Art begannen das geiſtige und politiſche Leben 
der Nation ſeit 1870 zu verunſtalte n. In Kunſt, Literatur und 
Wiſſenſchaft führten wohl einzelne große Köpfe, zum Teil in ſpröder 
Iſolierung, die Höhenlinien der deutſchen Kultur weiter, aber im Vor⸗ 
dergrund konnte ſich ein flaches, formal gewandtes Epigonentum breit 
machen. Wir denken mit Beſchämung heute zurück an den ahnungsloſen 
Uebermut, mit dem ein trivialer Liberalismus den Kulturkampf führte, 
an manche Kurzſichtigkeit und Hartherzigkeit, mit der man den frei⸗ 
lich maßlos roh ſich äußernden Anſprüchen des vierten Standes be» 
begegnete. Wir machen uns heute klar, daß alles, was vor und nach 
1870 geſchah, in ſich zuſammenhing: Abergang vom ſpekula⸗ 
tiven Denken zu realiſtiſchem Wollen, von der Klein- 
und Vielſtaaterei zum Großſtaat, vom Agrarſtaat und 
handwerksmäßigen Kleinbetrieben zum Induſtrie⸗ 
ſt a at und Großbetrieb. Insbeſondere erfolgte der politiſche 
und wirtſchaftliche Abergang ſo raſch, daß dadurch eine Menge Fäden 
der Tradition, des Urteils und Geſchmacks zerriſſen wurden. Der 
Deutſche war in Gefahr, ein Stück ſeiner Vergangenheit zu verlieren 
und als Parvenũ wieder anzufangen. Man ſtellte wohl Schiller und 
Goethe in goldglänzenden Ausgaben noch in den Bücherſchrank, aber 
die Lebenstiefen unſerer großen Dichter und Denker verſanken in 
Dämmerung, während man in philologiſchen Seminaren ihre Reim- 
technik ſtudierte. Man jubelte Karl Peters, Jühlke und Graf Pfeil zu, 
als ſie mit kühnem Zugreifen ein Stück Afrika gewannen. Innerlicher 
ergriff die kaiſerliche Botſchaft von 1881 und die hohe ſittliche Auf⸗ 
gabe für Staat und Geſellſchaft, die ſie ſtellte. Erhebend war bei vielen 
das Gefühl, daß gerade das Deutſche Reich berufen ſein ſollte, der 
Sozialreform die Bahn zu brechen. Daß die Sozialdemokratie gleich“ 
zeitig unter einer polizeilichen Ausnahmegeſetzgebung leben mußte, 
hielt man für völlig gerechtfertigt durch ihre revolutionäre und anti⸗ 
nationale Haltung. Für einen großen Teil des heranwachſenden Ge- 
ſchlechts gab es in den 80er-Jahren nur eine mögliche Par- 
tei: die Partei Bismarck. Er ragte über alles um Hauptes⸗ 
länge empor. a 

Es wurden auch Stimmen laut, die einer andern Welt entſtamm⸗ 
ten. Sie rühmten Zola, Ibſen, Björnſon als die Führer zur Wahr- 
heit des Lebens, ſie zeigten offene und verſteckte Sympathien mit der 
unterdrückten Sozialdemokratie und behandelten die nationalen Be⸗ 
lange gleichgültig oder reſpektlos. Das war die Generation der Li⸗ 
teraturſtürmer von 1890, der Naturaliſten, der neuen Abermenſchen, 
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denen der Staat nur das kalte Ungeheuer und der Todfeind des freien 
Subjekts war. 

Es waren wunderliche Miſch⸗ und Übergangsjahre ſeit 1890. Mit 
einem Mal ſchien auch im Staatsleben ein Drang nach neuen Wegen 
zu erwachen. Der junge Herrſcher träumte von ſozialer Verſöhnung 
durch eine kühner und radikaler eingreifende Geſetzgebung, er durch 
furchte die Meere und begann von Zielen zu reden, die auf dem Waſſer 
und jenſeits der Meere lägen. Dazwiſchen klang Warnung und Ari« 
tik Bismarcks. Die ſoziale Verſöhnung wurde trotz Aufhebung des 
Sozüialiſtengeſetzes nicht erreicht, im Gegenteil, die Verbitterung des 
Klaſſenkampfes ſchien um die Wende des neuen Jahrhunderts noch 
ſchärfer zu werden. Andere ſoziale und wirtſchaftliche Intereſſengrup— 
pen begannen dem Beiſpiel der ſtraffen Organiſation, das die Sozial— 
demokratie gab, zu folgen und rückſichtslos ſich durchzuſetzen. Die Li- 
teraturrevolution von 1890 ſchien gegen Ende des Jahrhunderts wie⸗ 
der abzuflauen in einem dekadenten Aſthetentum. Und ging es mit 
der Nation im ganzen wirklich voran? Eine etwas unruhig flackernde 
Auslandspolitik griff wohl hier und da zu, und unſer Kolonialbeſitz 
gewann in der Südſee und in Kiautſchau neuen, aber verſtreuten Zu— 
wachs. Etwas Volles und Rundes war es immer noch nicht. 

Deutſchland wuchs hinaus aus dem Daſein einer kontinentalen, 
ſaturierten Großmacht. Bisher hatte es ſich dadurch in ſich halten Fön- 
nen, daß es den Aberſchuß feiner Bevölkerung abgab an die über- 
ſeeiſchen Auswanderungsgebiete, jetzt ließ die Auswanderung faſt von 
Jahr zu Jahr nach, weil wir im eigenen Lande die wachſende Be— 
völkerung zu ernähren vermochten durch eine Induſtrie, die mehr und 
mehr für den Export arbeitete. Dafür gingen unſere jungen Kaufleute 
und Techniker auf kürzere oder längere Zeit ins Ausland und wurden, 
da ſie den Kontakt mit der Heimat nicht mehr zu verlieren brauchten, 
die Pioniere unſerer Ausbreitung. Während wir im eigenen Lande 
menſchenreicher und wirtſchaftlich ſtärker wurden, begann die Welt un⸗ 
ſer Feld zu werden. Der Ausländer, ſtutzig durch unſere Erfolge, 
forſchte nach den Urſachen. Er fand mit Erſtaunen, daß der 
deutſche Induſtriearbeiter gleichzeitig ein unzu- 
friedener Sozialdemokrat und ein pünktlicher Er- 
füller ſeiner Tagespflicht fein konnte. Dieſe Ein- 
ordnung in eine große Organiſation hatte er ſicht⸗ 
lich im Heeresdienſt gelernt. Sie kam nun ſowohl dem Aufſchwung 
ſeiner eigenen Klaſſenpartei ſowie dem Aufſchwung der deutſchen In— 
duſtrie zu ſtatten und wie man an ihm den Einfluß der Volksſchule, 
jo konnte man am Kaufmann und Ingenieur die Wirkung des höhe— 
ren Schulweſens bemerken. Da kam ein neues Schlagwort im Aus⸗— 
land auf. Die Deutſchen, hieß es jetzt, [ind das Volk der 
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Organifation und der Methode, des Reſpekts vor 
der Autorität und des Drilles. Sie ſind nicht etwa begabter als 
wir, die Vertreter einer vornehmen, weſteuropäͤiſchen Ziviliſation, ſon⸗ 
dern ſie verſtehen es, durch ihren Drill den Durchſchnitt zu heben. 
Aber ſie ſind deswegen ein unfreies Volk, ſie ſind das Volk der Ka⸗ 
ſerne und Schule. Auch ihre Wiſſenſchaft, auf die ſie ſo ſtolz ſind, iſt 
nicht die Frucht des Genies, ſondern der geduldigen Methode. Ihrer 
Kunſt fehlt es am Geſchmack und ihrem äußeren Auftreten erſt recht. 
Sie waren früher einmal, als ſie ihren Goethe und Beethoven hatten, 
gebildeter und geiſtreicher, aber das Volk der Dichter und Den⸗ 
ker iſt ſeit 1870 zum Volk der Unteroffiziere gewor- 
den. Preußen hat Deutſchland erobert und vergröbert. 

Das war die Antwort des Auslands auf unſeren Fortſchritt. Da 
man unſere wirtſchaftliche und politiſche Stärke fühlte, mußte man 
uns moraliſch herabzudrücken ſuchen im Anſehen der Welt. Es war 
deutlich, daß man uns nicht verſtehen wollte, aber Nachdenk⸗ 
liche bewegte ſchon längſt auch die Frage, ob wir, in⸗ 
dem wir die äußeren Güter gewannen, nicht innere 
Güter zu verlieren drohten. Von außen her machte die Ein⸗ 
kreiſungspolitik unſerer Gegner ſolche Fortſchritte, daß nur noch ein 
günſtiger Anlaß kommen durfte. Er kam mit Serajewo. 

Unſer Volk ſtand auf in bewußtem Kampfwillen zur Wahrung ſei⸗ 
ner Exiſtenz. Der beſondere Charakter der Erhebung bon 1914 gegen⸗ 
über allen früheren iſt, daß fie von vornherein mit einem wunder- 
baren Gleichmaß von reifem Staatswillen und rei- 
fem Volkswillen anhebt. Ferner gehört zu den Merkmalen der 
Erhebung von 191’ wie auch der von 1933, daß wir ſie viel einſamer 
erlebten als alle anderen. 1813 kämpften wir als Glied einer euro» 
päiſchen Liga; 1848 fanden unſere Beſtrebungen mancherlei Analogie 
und Sympathie im Ausland; 1870 geſtand man uns, wenn auch nicht 
mit Wärme, immerhin das Recht zu, unſere nationale Einheit zu be» 
gründen. 1914 aber hat man uns nicht nur politiſch, ſon⸗ 
dern auch geiftig einzukreiſen und zu ifolieren un⸗ 
ter nommen. 1933 waren wir in den Augen Der Welt 
überhaupt zweitklaſſig. 

Sie kamen heim und fanden keine Heimat mehr. 

Nach dem unglücklichen Kriegsausgang wird dieſes müde, abge— 
kämpfte Volk von intereſſierten Rechnern und Spekulanten mit einer 
verfänglichen Idee geködert, mit der Idee des Marxismus, die am 
beſten als Seuche zu bezeichnen iſt. Dieſe iſt ein legitimer 
Sprößling des Rationalismus, jenes Irrwahns, der die 
menſchliche Vernunft vergötterte und an ihre Autonomie glaubte, weil 
er blind ihre Grenzen nicht ſah. Berauſcht von dem ſchnellen An— 
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wachſen des menſchlichen Wiſſens, vermeinte man, die menſchliche 
Vernunft könne die Natur meiſtern und ihr ihre letzten Geheimniſſe 
ablauſchen. Dieſer Marxismus hat in unſeren Tagen 
nach einer Periode ſtarker Machtentfaltung ſeinen 
unvermeidlichen Zuſammenbruch erlebt, weil er in 
Verkennung der wahren Natur des Menſchen ſich ver⸗ 
maß, die menſchliche Geſellſchaft nach verſtandes⸗ 
mäßig ausgeklügelten Prinzipien umzuformen, 
ohne das Irrationale in der menſchlichen Natur zu 
berückſichtigen. 

Aus derſelben Wurzel wächſt die übereifrige Geſetzesfabrikation. 
Auch liegt der Mangel an Ehrfurcht vor der Wirklichkeit und die tö⸗ 
richte Aberſchätzung der Vernunft zugrunde. Man glaubt, alles vom 
grünen Tiſch aus reglementieren zu können, man wähnt, Handel und 
Wandel ließen ſich in einem Netz von Paragraphen einfangen und 
vergißt nur, daß das Leben unendlich vielgeſtaltig iſt und ſeinen eige⸗ 
nen Geſetzen folgt. So notwendig und nützlich Geſetze für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft ſind: ſetzen ſie ſich über die Gegebenheiten der Men⸗ 
ſchennatur hinweg, zu denen nun einmal auch das Bebürfnis nach 
einem gewiſſen Spielraum für die freie Entfaltung der Kräfte gehört, 
jo wirkt das wie Hagelſchlag. Das wußte bereits Tacitus: „Ubi plu⸗ 
rimae leges peſſima res publica“ („Wo es die meiſten Ge- 
ſetze gibt, iſtes um den Staat amſchlechteſten beſtellt.“) 
Das hat ſich auch am Staat vou Weimar bewahrheitet, der ſo unrühm⸗ 
lich zuſammengebrochen iſt. Denn das muß man dem Staat von 
Weimar laſſen: In der Produktion von Geſetzen und Not⸗ 
verordnungen hat er den Rekord geſchlagen. Wenn es 
damit getan wäre, dann hätte der Weimarer Staat mit dieſem Sy- 
ſtem alles Dageweſene an Kraft und Stabilität übertreffen müſſen. 
Einem der prominenteſten Vertreter des „Syſtems“, Sebering, ent- 
rang ſich denn auch im Haushaltsausſchuß des Reichstags am 8. Mai 
1929 der Stoßſeufzer, daß wir an einer Geſetzesinflation lit- 
ten; wenn ſelbſt der Juriſt der Geſetzgebungsmaſchine kaum mehr zu 
folgen vermag, dann iſt der Bogen furchtbar überſpannt. 

Ja, er war überſpannt. Schließlich iſt er zerbrochen, er hat den, 
der ihn handhabte, mit zur Strecke gebracht. Durch ſeine maßloſe 
Geſetzesmacherei hat der Weimarer Staat das ganze Leben verbüro- 
kratiſiert, er hat ſich dadurch das Volk, den Träger des Lebens im⸗ 
mer mehr entfremdet. Einen Staat, der, ſtatt das Leben zu ſchützen 
und zu fördern, es zur Erſtarrung bringt, kann niemand lieben. Er 
findet in der Stunde der Entſcheidung kein Volk, das 
ihn verteidigt. Die rationaliſtiſche Demokratie, die ſich über Re⸗ 
ligion und Tradition erhaben dünkte, hat ſich bös getäuſcht. Ein Staat, 
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der Beſtand haben foll, muß in dem Gewiſſen und im Herzen der 
Volksgenoſſen verankert ſein. — 

Sie kamen heim und fanden keine Heimat mehr, unter 
ihnen, der unbekannte Soldat des Weltkrieges, der bayriſche 
Gefreite Adolf Hitler. In ihm iſt unſerem Volk in einer Zeit 
dumpfer Hoffnungsloſigkeit der Träger einer Idee erſtanden, von deren 
ſuggeſtiver Kraft der Marxismus in die Knie gezwungen wurde, dieſer 
Marxismus, welchem weder die verantwortlichen Kräfte des alten Kai⸗ 
ſerreichs noch die Männer der Berliner Kapp⸗Putſchtage gewachſen 
waren. Zweifellos hat der zur inneren Aberwindung des liberalen 
Denkens führende, ſeeliſche Umbruch der Nation ſeinen Anſtoß erhalten 
in den Schlachten des Weltkriegs, das alleinige Verdienſt 
Adolf Hitlers iſtes jedoch, das unbewußt in den Heim- 
kehrenden Schlummernde geweckt, zu politiſcher Ak- 
tivität geftaltet und in die Breite und Tiefe des Ge⸗ 
ſamtvolkes getragen zu haben. 

Jeder Verſuch, das inzwiſchen Erreichte dem Zuſammenwirken ver⸗ 
ſchiedener politiſcher Elemente zugute ſchreiben zu wollen, muß an der 
Härte der Tatſachen ſcheitern. Nicht ein nationaler und ſozialer Geiſt 
ſpießbürgerlicher Herkunft, ſondern die von Adolf Hitler dem 
Deutſchen Volk eingehämmerte Erkenntnis der Un- 
trennbarfeit ſozialen Wollens vom nationalen Be» 
kenntnis zur klaſſenloſen Gemeinſchaft aller durch 
Blut und Geſchichte Verbundenen hat den Grund⸗ 
ſte in zum Tag von Potsdam gelegt. 

In vierzehnjähriger Arbeit hat er mit ſeiner alten Garde Bauſtein 
an Bauſtein gelegt bis zur Erlöſung am 30. Januar 1933. Heute be⸗ 
reits hat er große ſtaatspolitiſche Leiſtungen vollbracht, er, der Voll⸗ 
ender des Erbes von Bismarck, der Träger und Führer der Revo⸗ 
lution des Deutſchen Menſchen. 


Quellen: 


1. H. v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, Band 
3 bis 5. 

2. Erich Marcks, Männer und Zeiten. Vierte Ausgabe. 

3. R. Schwemmer, Vom Bund zum Reich. 

4. Möller van den Bruck, Das dritte Reich. 


Berufsſchule und Körperbildung 


Die Leibesübungen im neuen Reich. — Ihre erzieheriſche, geſund⸗ 
heitliche und wirtſchaftliche Bedeutung. — Turnen und Geländeſport 
an Berufsſchulen. 


Von 


Hugo Häußler, Gewerbelehrer, 
ſtellv. Sportkommiſſar für Württemberg. 


I. 


Bis zum März 1933 war der Strom der nationalrevolutionären 
Bewegung geftaut. All die vielen Hinderniſſe, die ſich ihr entgegen- 
ſtellten, hatten nur erreicht, daß der Strom reißender und ſtärker wurde 
und nun mit elementarer Gewalt die Gaue Deutſchlands überflutet. 

Ungeheuer iſt nun die Verantwortung, die auf jedem einzelnen 
Volksgenoſſen ruht. Und vor allem die Lehrerſchaft muß er⸗ 
kennenlernen, daß nicht nur auf der Führung unſeres 
Volkes die Verantwortung ruht, ſondern daß jeder 
einzelne in dieſer Schickſal sſtunde ſich voll und ganz 
bewähren muß. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt eine totale. Die politiſche 
Macht iſt errungen und befeſtigt. Und hinter ihr formt ſich nun die 
neue Front der nationalſozialiſtiſchen Kulturpolitik. Alles iſt hier im 
Gären, Wachſen und Ringen. Alle Lebens- und Kulturgebiete 
werden erfaßt und erhalten neuen Auftrieb und Gehalt. 

Eine grundlegende Wandlung hat ſich vor allem in der Beurteilung 
des wichtigen Kulturgebietes der Körperpflege vollzogen. Von den frühe⸗ 
ren Regierungen vernachläſſigt, von den Spießern verlacht und be» 
kämpft, wurde der deutſche Sport nur von dem Idealismus der ihn 
ausübenden Verbände getragen. Der neue Staat erkennt die unge- 
heure erzieheriſche und wirtſchaftliche Bedeutung dieſes Kulturgebietes 
voll und ganz an und weiſt ihm einen wichtigen Platz in feinem Pro» 
gramm zu. Adolf Hitler kennzeichnet die Aufgaben der Leibesübungen 
treffend in ſeinem Buch „Mein Kampf“: „Der völkiſche Staat hat 
ſeine geſamte Erziehungsarbeit in erſter Linie nicht auf das Einpumpen 
bloßen Wiſſens einzuſtellen, ſondern auf Heranzüchten kerngeſunder 
Körper. Erſt in zweiter Linie kommt dann die Ausbildung der geiſtigen 
Fähigkeiten. Hier aber wieder an der Spitze die Ausbildung des Cha— 
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rakters, beſonders die Förderung der Willens⸗ und Entſchlußkraft, ver- 
bunden mit der Erziehung zur Verantwortungsfreudigkeit, und als 
letztes erſt die wiſſenſchaftliche Schulung. Der völkiſche Staat muß dabei 
von der Vorausſetzung ausgehen, daß ein zwar wiſſenſchaftlich wenig 
gebildeter, aber körperlich geſunder Menſch, mit gutem, feſten Charakter, 
erfüllt von Entſchlußfreudigkeit und Willenskraft, für die Volksgemein⸗ 
ſchaft wertvoller iſt als ein geiſtreicher Schwächling“. Und bei dem 
Deutſchen Turnfeſt in Stuttgart rief er den Hunderttauſenden zu: „Im 
dritten Reich gilt nicht nur das Wiſſen, ſondern auch 
die Kraft, und höchſtes Ideal iſt uns der Menſchentyp 
der Zukunft, in dem ſtrahlender Geiſt ſich findet im 
herrlichen Körper, auf daßdie Menſchenüber Geld und 
Beſitz wieder den Weg zu idealeren Reichtümern fin 
den“. 

II 

Ungeheuer iſt der Wert des Sportes in der Jugenderziehung, vor 
allem im Vorreife- und Reifealter. Er iſt Kampf, härteſte Willens⸗ 
ſchulung und rückſichtsloſe Ueberwindung von Hinderniſſen. Er macht 
hart, zäh, zielbewußt und willensſtark und ſchafft bei richtiger Aus⸗ 
übung das helleniſche Bildungsideal mit ſeiner geiſtigen, ſee⸗ 
liſchen und körperlichen Harmonie. Seinen richtigen Inhalt 
erhält der Sport aber erſt, wenner Diener am Volke 
wird, und fo wollen wir im folgenden gerade dieſer Seite unſere Auf— 
merkſamkeit zuwenden. Die letzten Jahre und Jahrzehnte brachten uns 
in Deutſchland eine unerhörte Steigerung des Arbeitstempos und der 
Intenſivierung der Arbeit. Dadurch entſtanden große Gefahren für die 
Geſundheit aller, und als dann noch Weltkrieg und Hungerblockade 
dazu kamen, da waren dieſe rieſengroß geworden. Dies alles brachte 
es mit ſich, dieſer Seite der Volkswirtſchaft erhöhte Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Man hat eingeſehen, daß mit dem Nachlaſſen der Arbeit2- 
kraft eine intenſive wirtſchaftliche Arbeit unmöglich iſt. „Stirbt ein 
Baum in der Wurzel ab, ſo iſt er verloren. In der Volksgeſund— 
heit handelt es ſich um Wurzelkräfte“. Wir müſſen uns darüber 
im Klaren ſein, daß die Lebensfähigkeiteines Volkes 
nicht von der Summe der nationalökonomiſchen Güter 
abhängt, ſondern daß die Summe der erwerbs⸗ und 
produktionsfähigen Mitglieder die Arbeitsfähig⸗ 
keit, die Sterblichkeit, die Er krankungshäufigkeit 
und die Invaliditätsgrenze neben der nationalen gei⸗ 
tigen Geſchloſſenheitein Maß dafür ſind, ob die in nere 
Struktur eines Volkes ſtark und lebensfähig iſt oder 
nicht. Wir wollen unſere Aufmerkſamkeit beiſpielsweiſe den Schäden 
zuwenden, die die Arbeitskraft direkt bedrohen: Es ſind dies vor allem 
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die gewerblichen Krankheiten und die Unfallgefahren. Die meiſten der 
gewerblichen Krankheiten zieht ſich der Arbeitende ſchon in der Jugend 
zu. Der Körper eines ſolchen Jugendlichen iſt noch vollſtändig energie⸗ 
und haltlos. Dazu kommt nun eine Belaſtung durch eine ſtereotype 
körperliche Arbeitsleiſtung, die durch die Unterteilung der Arbeit ber- 
borgerufen wird. Dadurch ergeben ſich nun Arbeitsweiſen, die für die 
Entwicklung des Körpers abſolut nicht zweckmäßig ſind. Wir erhalten 
jo verſchiedene galtungsanormalien, die zur abnormen 
Zwangshaltung werden und, wenn das Wachstum des Körpers ab— 
geſchloſſen iſt und die Elaſtizität der Knochen und des Gewebes nach⸗ 
gelaſſen hat, nicht mehr ausgeglichen werden können. 

Die offenſichtlichen Verbiegungen dieſer Art ergeben ſich beſonders 
an den Skelettknochen, ſpeziell der Beine, und in der Entwicklung des 
Bruſtkorbes. 

An den Beinen haben wir die Entſtehung der X- und O-Beine, 
ſowie des Senk⸗ und Plattfußes. Die Entſtehung des gewerblichen 
X- Beines iſt eine bekannte Erſcheinung bei all den Berufen, bei denen 
mit einem ſeitlichen Druck auf den Wachstumszonen der Oberſchen— 
kelknochen zu rechnen iſt. Aber auch die Entwicklung des Bruſt⸗ 
korbes wird unter dem Einfluß der Berufsarbeit ſehr häufig einſeitig 
belajtet und entwickelt ſich deshalb einſeitig. Dieſe Erſcheinungen haben 
wir vor allem in den Berufen der Holz- und Metallbearbeitung, man 
findet fie aber auch in jedem Beruf, in dem ein Mißverhältnis zwi⸗ 
ſchen Arbeitsplatz und Körpergröße beſteht. 

Die Störungen ſind mannigfacher Art, vom ungleichen Stand der 
Schultern bis zur ſchweren Verbiegung des Bruſtkorbes. Nun leiſten 
aber bei der Arbeitsverrichtung Herz und Lungen die Hauptarbeit, 
da ſie für die nötige Blutzufuhr zu ſorgen haben, den unerläßlichen 
Sauerſtoff wiederbeſchaffen und die unbrauchbaren Materialien fort⸗ 
ſchaffen müſſen. Durch die einſeitige Belaſtung des Bruſtkorbes wird 
natürlich die Entwicklung und Funktion des Herzens und der Lunge 
gehemmt. Und deshalb entſtehen dadurch viele Krankheiten, beſonders 
der Lunge (Tuberkuloſe). Dazu ſoll hier ſchon gejagt werden, 
daß hier nur ein Ausgleich durch Leibesübungen gegeben zu werden 
braucht, um den Körper ſich regelmäßig entwickeln zu laſſen. Wenn 
auf Grund der beruflichen Verhältniſſe die körperliche Arbeit ſehr ge⸗ 
ring iſt, ich denke nur an das große Heer der Büroarbeiter, ſo muß unter 
allen Umftänden dafür geſorgt werden, daß die Gefahren und Gejund- 
heitsſtörungen, die hier beſonders groß ſind, durch ſyſtematiſche Körper⸗ 
pflege gemindert oder beſeitigt werden. In Vorſtehendem wurde eine 
Anzahl gewerblicher Erkrankungen mit ihren Arſachen geſchildert. Nun 
gibt es aber eine weit größere Zahl von Krankheiten, die wohl in der 
Ausübung des Berufes erworben wurden, deren Urſache aber häufig eine 
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Unachtſamkeit oder ein kleiner Unfall war. Ich denke hier vor allem 
an die Berufszweige, bei denen Staub, Gaſe, Waſſerdämpfe uſw. die 
Luft ſtark verunreinigen, oder bei denen die Berührung mit irgendwel⸗ 
chen Materialien Schaden bringen kann. Hier iſt manchmal nicht zwi⸗ 
ſchen gewerblicher Krankheit und Gewerbeunfall zu unterſcheiden, weder 
betriebstechniſch noch verſicherungsrechtlich. Als ſolche ſind zu nennen: 
Die Augenkrankheiten der Glasmacher, die Bleivergiftung der Ma— 
ler, Setzer uſw., die Vergiftungen durch Phosphor, Queckſilber, Arſen 
uſw., der Hautkrebs, der durch Ruß, Teer und Paraffin verurſacht 
wird u. a. 

Geradezu ungeheuerlich aber und kaum faßlich ſind die Zahlen, 
die uns die Reichsunfallwoche vermittelte: 


24000 Unfalltote alljährlich in Deutſchland, 

1 Million Anfallrentner, 

2 Milliarden für Unfallfolgen an Leben und Geſundheit, 
3 Milliarden für Sehſchäden. 


Dieſe Zahlen ſprechen eine furchtbare Sprache. Aber das ſchlimmſte 
an dieſer Statiſtik iſt, daß ſich nur / dieſer Unfälle in gewerblichen 
und landwirtſchaftlichen Betrieben ereignen, 2/3 haben ihre Ur- 
ſache in Verkehrsunfällen. Sachverſtändige behaupten, daß 
2/5 aller Verkehrsunfälle durch Beachtung der Verkehrsvorſchriften, ent⸗ 
ſprechende Vorſicht und körperliche Gewandtheit vermieden werden 
könnten. Auf dieſe Weiſe könnten Tauſende und Abertauſende blühen⸗ 
der Menſchen am Leben, und dadurch ihre Arbeitskraft dem Volke 
erhalten bleiben, und Hunderte von Millionen geſpart werden. Daraus 
ergibt ſich, daß die gewerblichen Krankheiten und Anfälle die Ar⸗ 
beitskraft unſeres Volkes äußerſt lähmen und die Wirtſchaft ungeheuer 
belaſten und daß der Kampf gegen dieſen Feind von dem geſam— 
ten Volke getragen werden muß. Wie kann dies geſchehen? Durch 
Erziehung zum widerſtands fähigen, kraftvollen und 
unfallſicheren Menſchen. Er iſt der Hauptträger der Wirt- 
ſchaftskraft eines Volkes, und wir müſſen deshalb ſeiner Pflege und 
Ausbildung, vor allem auch in den Berufsſchulen, unſere beſondere 
Sorgfalt widmen. Alle Errungenſchaften geiſtiger und wirtſchaftlicher 
Natur nützen uns nichts, wenn er verelendet. Seine Vollkommenheit 
überwindet jede Krankheit und Gefahr. Natürlich darf feine Ausbil- 
dung nicht nach der einen Seite eines falſchen Muskelprotzentums ge= 
ſchehen. In harter Wettkampfſchule, leiblich-geiſtig⸗ſee⸗ 
liſcher Selbſtzucht muß ererzogen werden. Jede Einſeitig⸗ 
keit der Betätigung muß vermieden werden. Grundlage muß eine 
alle Teile des Körpers erfaſſende Gymnaſtikſein. Der 
Kontakt mit der Natur darf nie verloren gehen. Nur ſo erhält die 
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Wirtſchaft durch Geſunderhaltung der Arbeitnehmer und Arbeitgeber 
mehr Wirtſchaftstage, durch körperliche Durchbildung größere Lei— 
ſtungsfähigkeit, weniger Unfälle und damit weniger Ausgaben für Ver⸗ 
ſicherungen und Renten und durch die Freude an der körperlichen 
Betätigung eine arbeitswilligere Arbeiterſchaft. 

Alſo: Wir müſſen körperlich leiſtungsfähige und 
leiſtungswillige Menſchen ſchaffen! Dies bedeutet: 


1. Wirtſchaſtlich: 
durch Abhärtung weniger Erkrankungen, 
durch gute Körperbildung weniger Verunglückte, 
durch geſunde Nerven weniger Invaliden. 


Alſo: Erhöhung der produktiven Kraft. 


2. Finanziell: 
geringere Renten, 
geringere Unfallentſchädigung, 
geringere Krankenkoſten. 
Alſo: Herabſetzung der ſozialen Ausgaben. 
3. Ideell: 
Steigerung der Arbeitsfreude, 
Abwehr gegen mechaniſierte Arbeit, 
ſeeliſch leiſtungswilligere Arbeiter. 
Alſo: Fortſchritt in kulturellem Sinn. 


Wenn es noch irgend einer Frage der Berechtigung der Leibesübun⸗ 
gen an den Berufsſchulen bedurft hätte, jo find es die Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſe an Berufsſchullehrlingen, welche 
in den letzten Jahren gemacht wurden. Der D. H. V. ſtellte bei ſeinen 
Lehrlingsunterſuchungen feſt, daß 37,56% der unterſuchten Kaufmanns⸗ 
lehrlinge als nicht voll leiſtungsfähig und kurbedürftig befunden wur: 
den. Noch höher ſind die Zahlen, die Suren an Gewerbeſchullehrlingen 
feſtſtellte. 60— 70% derſelben find körperlich min derwer⸗ 
tig. Aus alledem ergibt ſich, daß es gerade die Berufsſchulen fein müſ⸗ 
ſen, welche den Leibesübungen die größte Bedeutung zuzumeſſen haben. 
Jeder einzelne unſerer deutſchen Volksgenoſſen muß durch die Schule 
der Leibesübungen gehen, denn: „Die körperliche Ertüchti⸗ 
gung des Einzelnen führt zu Kraft und Geſundheit 
der Nation“ (Adolf Hitler). | 

III. 

Wenn wir Turnen und Geländeſport in unſeren Berufsſchulen ein⸗ 
führen, ſo ſchließt ſich damit eine Lücke in dem Erziehungsprogramm 
derſelben. Der Geländeſport, welchen wir in unſeren Schulen durchfüh— 
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ren wollen, hat nichts mit militäriſcher Ausbildung zu tun. Er iſt die 
Einführung in die geiſtigen und techniſchen Aufgaben, 
die einem entwaffneten Volk als einer Abwehr- 
gemeinſchaft gegen Bedrohung und Willkür für Le⸗ 
bensrechte und Frieden geſtellt ſind. Es darf unter kei⸗ 
nen Umſtänden geſchehen, daß wir über dieſes für unſere Nation le⸗ 
benswichtige Gebiet laienhafte Vorſtellungen haben. Die Kenntniſſe 
dieſer Aufgabe müſſen in unſerem Volk erſt verwurzelt werden, damit 
alle in dieſem Zuſammenhang ſtehenden Maßnahmen verſtanden wer⸗ 
den. Wir pflegen dieſes Gebiet, das den Körper und Willen gleich ſchu⸗ 
len ſoll, bewußt innerhalb der Leibesübungen. 


n 
n 


Stellv. Sportkommiſſar Häußler beim Morgenſport 
mit ſeinen Schülern. 


Geländeſport iſt billig. Wir brauchen keine beſonderen Hal⸗ 
len, keine beſonderen Plätze und keine Geräte. Wir können ihn zu jeder 
Tageszeit ausüben, im Klaſſenzimmer, im Schulhof oder auf ſonſtigen 
Freiflächen. „Gehen, Laufen, Springen, Werfen, Tragen 
ſind koſtenfreie Dinge wie die Luft. Jeder kann fie, ob arm 
oder reich“. (Friedrich Ludwig Jahn). Und wer ſoll den Unterricht 
erteilen? Jeder Lehrer muß ihn ſelbſt übernehmen können. Hier iſt eine 
Quelle, die Kameradſchaft mit der Klaſſe in hervorragender Weiſe her⸗ 
zuſtellen, denn unſere Jugend iſt begeiſtert gerade bei dieſer Seite der 
körperlichen Betätigung. Von Jugend auf ſpielt ſie ſchon Indianer und 
Räuber, und das iſt ja ſchon Geländeſport. Unfere Aufgabe iſt nur, 
dieſes jugendliche Wollen in die richtigen ernſten Formen zu bringen, 
dieſe Schule der Kameradſchaft, des Mannſchaftsgeiſtes und der Man⸗ 
neszucht mit dem echten, vaterländiſchen Geiſte zu erfüllen. Vor einem 
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müſſen wir uns aber hüten: Lagerleben, Ordnungs übungen 
und Geländeſportſind kein Kommis im verkleinerten 
Maßſta b. Nein, wir wollen mit ihnen die natürliche Charakterreifung 
des Jünglings hin zum Manne vollziehen. Hier ſoll er gehorchen und 
befehlen lernen, Führertum und Gefolgſchaft verſtehen, Mut und Phan⸗— 
taſie, Treue und Kameradſchaft pflegen, um ſich jenen Grad von Härte 
anzueignen, der notwendig iſt, um die künftigen Aufgaben des Staats- 
willens zu meiſtern. Und daher iſt uns der Schul- und Geländeſport 
eine hervorragende kameradſchaftliche Erziehungsform. 

Niemals dürfen wir dieſes Gebiet andern Lehrern 
überlaſſen, iſt es doch die beſte Möglichkeit, mit unſerer Jugend 
in den richtigen Kontakt zu kommen, mit ihr Kameradſchaft und Volks 
gemeinſchaft zu pflegen. Eines muß ſich der vor der Front ſtehende 
Lehrer gründlich merken: Nicht Stellung, Titel und Ab⸗ 
zeichen machen den Führer, ſond ern ſein Wiſſen, Kö n⸗ 
nen und Beiſpiel. Was die Beherrſchung des Stoffes anbelangt, 
muß verlangt werden, daß jeder Lehrer ſelbſt durch eine ſtraffe Schule 
der Unterordnung gegangen iſt; denn nur wer ſelbſt gehorchen gelernt 
hat, der kann befehlen. Er muß über eine genaue Kenntnis ſeines Pro— 
gramms und der ausübenden ſportlichen Tätigkeit verfügen. Nie darf 
er unvorbereitet eine Uebungsſtunde beginnen. Er ſei ein Muſter in 
Haltung und Anzug. Unſere Jugend hat ſcharfe Augen, und ſie wird 
raſch erkennen, ob ihr Führer Entbehrungen und Anſtrengungen als 
erſter auf ſich nimmt und fih Annehmlichkeiten als letzter zukommen 
läßt. Diſziplin und Unterordnung muß ſich aus der Perſon des Mannes 
vor der Front ergeben und nicht durch lautes Schimpfen und Poltern. 
Oberſter Grundſatz für die Durchführung einer Uebungsſtunde oder 
eines Ausmarſches muß ſein, daß Langeweile nie aufkommen 
darf. Die Phantaſie des Führers muß hier frei ſpielen und walten. 
Jede Uebung iſt genau vorzubereiten und mit genauer Zeiteinteilung 
zu verſehen. Und wenn es ins Gelände hinaus geht, dann muß das 
Gelände vorher von dem Leiter erkundet ſein. Er darf auch nie in 
den Fehler verfallen, alles allein machen zu wollen. Von Anfang an 
muß an die hgeranbildungtüchtiger Anterführer gegangen 
werden. Gewandte und zuverläſſige Schüler müſſen vor die Front ge— 
ſtellt und ihnen ſelbſtändige Aufgaben zugewieſen werden. 

Welche Eigenſchaften muß nun der Führer vor der Front beſitzen? 
Es darf nicht der kühle Führer ſein. Wenn wir das Problem des 
Götz herausgreifen, ſo iſt es nicht der verwelſchte, kühle Edelmann 
Weislingen, der unſerer deutſchen Jugend liegt, ſondern der warmher— 
zige, gefühlsſtarke, ehrliche und geſcheite Führer Götz, der Volksadel 
im wahrſten Sinne iſt, — gefühlsunmittelbar und hilfsbereit zu Freun⸗ 
den und Knechten. Er muß wirklichkeitsnah ſein, mitten unter der Ju— 
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gend arbeiten und überall Hand anlegen, wo es notwendig iſt. Seine 
Phantaſie muß verſtehen, die Romantik echten Jungentums hervor⸗ 
zuzaubern, ohne die es gottlob bei unſerer deutſchen Jugend nicht geht. 
Er muß in feiner Kameradſchaßft, in ſeiner Klaſſe die 
Volksgemeinſchaft im wahrſten Sinne herbeiführen. Er 
muß erſter Kamerad unter Kameraden fein. Nicht mit 
Vernunftgründen muß er dieſe ſchaffen, ſondern durch Vorleben und 
Beiſpiel; denn dieſe Kameradſchaft iſt ungeheuer ſtark ausgeprägt bei 
unſeren Knaben; dieſe Kameradſchaft, die ihre höchſte Auswirkung in 
den Blutbünden unſerer Jugend erhält, und die wir überall dort er⸗ 
kennen, wo Kampf und Gefahr die Loſung iſt: Bei Bergleuten, See⸗ 
leuten und Segelfliegern. Erziehung unſerer Jugend kann nicht durch 
Exerzieren allein erreicht werden, und deshalb darf ſie auch nicht in 
Händen von Männern liegen, die nur Kommandieren und nicht die 
kameradſchaftliche Gemeinſchaft führen können. Reinheit der Ge— 
finnung und Glauben an feine Aufgabe wird jeden 
in dieſe Aufgabe hinein wachſen laſſen. Die Charakter- 
veranlagung iſt wichtiger als das praktiſche Können; denn fie wird dann 
ganz von ſelbſt dieſem die richtigen Wege weiſen. Dann muß der Führer 
von einem ungeheuren Tätigkeitsdrang erfüllt fein. Er muß zum Er⸗ 
friſchenden und Freien ſeiner Gemeinſchaft werden und ſie mit Eifer 
und Begeiſterung erfüllen. Er muß Kräfte ausſtrahlen, die 
ſich auf alle, die mit ihm in Berührung kommen, auswirken. Nicht 
der feine Gent, der durch Hochmut, Stolz, Kälte und Einbildung Ein⸗ 
druck auf unſere Jugend machen will, iſt ihr Ideal, ſondern der auf- 
richtige Menſch, der durch fein Vorbild und Vorleben ihr Richtung 
gibt, der durch ſeine Gefühlswärme ſie wie ein Magnet unwiderſtehlich 
anzieht und ihnen ſeine Kraft und Begeiſterung mitteilt, der ſie auch 
manchmal hinausführt aus dem Alltag, hinein in die Schönheiten der 
Natur und des Geiſtes, und der jede, auch die kleinſte Handlungsweiſe 
mit Sinn und Geiſt erfüllt. Selbſtverſtändlich müſſen wir von dem Mann 
vor der Front erwarten, daß er die Kommandoſprache beherrſcht und 
feine Rede geſchult iſt. Sein Auftreten ſei einfach. Für Schauſpie⸗ 
lervorder Fronthatunſere Jugend kein Verſtändnis. 
Wer Diſziplin und Unterordnung erzielen will, muß ſelbſt der Pünft- 
lichſte von allen ſein. „Lang iſt der Weg durch Lehren, kurz und 
erfolgreich der durch Beiſpiele“. (Seneca). 

Wie iſt nun eine UAebungsſtunde oder ein Ausmarſch durchzuführen? 
Um mit unſerer Arbeit an der jugendlichen Pſyche und der Geſundheit 
unſerer Schüler Erfolg zu haben, iſt es notwendig, daß wir unſere 
Vebungen geſetzmäßig aufbauen. An den Anfang ge 
hört die Kraft und die Anſtrengung undan den Schluß 
die Freude und Begeiſterung, damit unſere Jugend ſich nach 
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jeder neuen Stunde ſehnt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Lehrer 
all das, wozu er körperlich befähigt iſt, ſelbſt mitmacht. Natürlich darf 
er dabei die Abteilung nie aus dem Auge verlieren. Der vorteilhafteſte 
Aufbau einer Uebungsſtunde iſt folgender: 


Haltungsübungen 
Ordnungsübungen mit Geſang 
Gymnaſtik 

Spiele. 


Ueber die Haltungs- und Ordnungsübungen iſt folgendes zu jagen: 
Haltung und Gang ſind Ausdrucksformen des Menſchen und daher ein 
Maßſtab für die Perſönlichkeit. Mangelnde Perſönlichkeitsbildung 
ſpiegelt ſich in Haltung und Gang. Von der Mehrzahl der Menſchen 
iſt beides furchtbar vernachläſſigt worden. Unſere Jugend muß wieder 
ſchreiten lernen; ſtatt mit vornüber geneigtem Oberkörper, hängenden 
Armen und Schultern, krummen Rücken und ſchlappen Knieen muß 
die deutſche Jugend durch aufrechten Schreitgang das Sieghafte ihrer 
Zeit verkörpern. Daher ſind dieſe Uebungen äußerſt wichtig. Zunächſt 
muß jeder einzeln geſchult werden; ohne pünktliche Ausbildung des 
einzelnen wird die Abteilung nichts. Dieſe Difziplinübungen dürfen nur 
kurze Zeit dauern, ſie müſſen aber äußerſt angeſpannt ſein. Die Kom⸗ 
mandos erfolgen ſcharf, es braucht aber nicht unnötig gebrüllt zu 
werden. Das Ankündigungskommando wird gedehnt gegeben, das Aus⸗ 
führungskommando dagegen kurz. Dazwiſchen liegt eine Pauſe von 
ungefähr 2 Sekunden. Zwiſchen dieſen beiden Kommandos darf nie 
etwas geredet werden. Bei Wendungen das „rechts“ und „links“ ge⸗ 
dehnt und recht deutlich. „Laufſchritt“ im alten Sinne gibt es nicht 
mehr, ſondern nur noch „Marſch-Marſch“. Aeußerſt wichtig iſt, daß 
die Kommandos von der richtigen Stelle aus gegeben werden. Bei 
„Linie“ ſteht der Kommandierende vor der Front, bei „Reihe“ auf der 
Seite. Der Abſtand des Führers von der Abteilung ſollte mindeſtens 
gleich der Frontbreite derſelben ſein. Grundſätzlich iſt bei all dieſen Ue⸗ 
bungen darauf zu achten, daß angeſpannteſter Wille jedes einzelnen 
Schülers vorhanden iſt. Ein wertvoller pädagogiſcher Wink dürfte der 
fein, daß bei gutem Klappen der Uebungen die Haltungs- und Ord- 
nungsübungen nur kurze Zeit dauern, das Spiel dafür umſo länger. 

Die Gymnaſtik iſt das vom geſundheitlichen Standpunkt aus wert- 
vollſte Gebiet unſeres Schulturnens. Es gibt ja hier eine große An— 
zahl von Lehrbüchern, welchen der Uebungsſtoff entnommen werden 
kann. Wichtig iſt, daß jede einzelne Uebung von den Schülern gut aus— 
geführt wird, weniger Wert braucht auf die exakte, militäriſche, gleich» 
mäßige Durchführung der ganzen Klaſſe gelegt werden. Auch die Gym⸗ 
naſtik darf nicht zu lange dauern. Die Ausführung der Uebungen 
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muß vom Lehrer genau überwacht werden. Er gehört vor die Ab⸗ 
teilung, damit ſeine Auge jeden einzelnen erkennen kann, daher iſt es 
nicht günſtig, in der Gymnaſtik einen Ring um ſich bilden zu laſſen. 
Gute und ſchlechte Ausführungen werden durch Vordiefrontſtellen ge⸗ 
lobt oder getadelt. Bei einer richtig durchgeführten Gymnaſtikſtunde 
muß der Körper von oben bis unten durchgeknetet werden. Knöchel, 
Kniee, Rumpf, Schulter, Kopf, Arme uſw. gehören ſyſtematiſch durch⸗ 
gearbeitet. Mit der Zeit eignet ſich der Uebungsleiter jo viel Erfah⸗ 
rungsſtoff an, daß er, darauf aufbauend, jederzeit imſtande iſt, eigene 
und beſonders geartete Uebungen zu erfinden. Dabei iſt es für uns 
Berufsſchullehrer beſonders notwendig, auf die verſchiedene Tätigkeit 
der einzelnen Berufsgruppen Rückſicht zu nehmen. Während bei dem 
einen Beruf beiſpielsweiſe Atemübungen im Vordergrund ſtehen (Bü⸗ 
roarbeiter, Schriftſetzer), müſſen bei anderen Berufsgruppen in erſter 
Linie Dehnungsübungen und Streckübungen gemacht werden (Schrei⸗ 
ner, Friſeure). Unbedingt zu beachten iſt, daß dieſe Uebungen nicht zu 
ſehr anſtrengen, ſondern daß ſie für den im Berufsleben einſeitig an⸗ 
geſpannten Körper Auflockerung bedeuten. 

An den Schluß der Stunde gehört unbedingt ein Spiel. Es bringt 
die notwendige Steigerung und Begeiſterung, belebt den Rampfgeiſt 
und iſt in erſter Linie zur Pflege des Kameradſchafts⸗ und 
Mannſchaftsgeiſtes notwendig. Wo nicht viel Platz vorhanden 
iſt, können all die Spiele gemacht werden wie Drittermanna bſchlagen, 
Bockhüpfen, Staffetten (hauptſächlich Hindernisſtaffetten) uſw. Auch hier 
hat die Phantaſie des erfahrenen Lehrers weitgehendſten Spielraum. 
Das beſte Gerät für dieſe Zwecke iſt der Medizinball. Er iſt ſo ſchwer, 
daß die Gefahr der Beſchädigung von Fenſtern uſw. nicht jo groß 
iſt wie bei anderen Bällen. Mit ihm kann eine große Zahl von Spielen 
gemacht werden. Wo aber genügend Platz vorhanden iſt, da müſſen 
wir das Kampfſpiel pflegen. Fußball und Handball ſind ja die 
Spiele, für die ſich unſere Jugend am meiſten begeiſtert, und in denen 
das Unterordnen unter den Mannſchaftsgeiſt am ſtärkſten zum Aus- 
druck kommt. Neben dieſen Spielen gibt es noch eine große Anzahl 
von Gemeinſchaftsübungen, 3. B. Schwediſcher Ringkampf, Hakeln, 
Hahnenkampf uſw., die alle dazu beitragen können, eine Uebungs— 
ſtunde recht abwechslungsreich zu geſtalten. 

Von Zeit zu Zeit ſollte dann ein größerer Ausmarſch gemacht wer— 
den. Dabei iſt zu beachten, daß die Ausbildung des einzelnen Jung— 
mannen im Gelände gepflegt werden ſoll. Hier ſoll feine Gewandt— 
heit und Findigkeit geſchult und ſeine Sinne geſchärft werden. 
Dazu iſt es notwendig, daß man nicht immer in dasſelbe Gelände 
geht. Der Führer muß einen ſolchen Tag genau vorbereiten und nach 
einem beſtimmten Plan durchführen. Niemals darf er improviſieren. 
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Natürlich ſoll die Landſchaft nicht nur durchmarſchiert, durchraſt und 
durchſchrieen werden. Wir müſſen dieſe wenigen Ausflüge in die Na⸗ 
tur mit dem richtigen Geiſt und der richtigen Romantik erfüllen. Sie 
ſollen unſerer Jugend unſere ſchöne Heimat zeigen und ſie wieder ein 
Stück der kraftſpendenden Natur näher bringen. Durch Laufen und 
Gehen, Kriechen und Schleichen, Springen und Werfen ſoll hier Ge⸗ 
ſundheit und Ausdauer, Wendigkeit und Schnelligkeit erzielt werden. 
Durch Ueberwindung von Hinderniſſen in frifch-fröhlihem Kampf Toll 
hier der echte deutſche Junge geſchaffen werden. All das, was an Feig⸗ 
heit und Niedertracht vorhanden iſt, muß durch dieſe Uebungen ver— 
ſchwinden. Und fo ftellt eigentlich dieſe Art der körper⸗ 
lichen Betätigung das Ideal all deſſen dar, was wir 
unter Sport verſtehen. 

Bei ſchlechtem Wetter gibt es viele Möglichkeiten, den Anforde- 
rungen des Geländeſports gerecht zu werden. Wir können am Sand⸗ 
kaſten alle die Uebungen vornehmen, um den Geländeunterricht vor— 
zubereiten, zu ergänzen oder zu erſetzen. Wir können unſere Schüler 
in der Beſchreibung und Benutzung des Geländes üben und ſie durch 
vorſchriftsmäßige, kurze und bündige Sprache, Waldarten, Baumar⸗ 
ten, Hügel, Wälle uſw. beſchreiben und unterſcheiden lernen. Außerdem 
kann Entfernungsſchätzen, Bewegung im Gelände, Kartenkunde, An⸗ 
fertigung von Meldungen und Skizzen geübt werden. Dazu kommt 
noch die Erklärung und Beſchreibung all der Geräte, welche bei Ge⸗ 
ländeübungen benützt werden. Dann ſollten auch alle Schüler eine 
gründliche Ausbildung auf all den Gebieten erfahren, die durch Un⸗ 
glücksfälle (Verletzungen, Verwundungen, Vergiftungen, z. B. durch 
Gas) hervorgerufen werden. 

Dies find in kurzen Umriſſen die Ziele und Aufgaben des Gelände 
ſports in der Berufsſchule. In engerer Gemeinſchaft als früher muß die 
Lehrerſchaft die Schüler weitblickend und zielbewußt für die Zukunft 
vorbereiten. Dieſer Unterricht iſt im Augenblick wertvoller als jedes 
andere Fach. „Wenn das Vaterland brennt, hat jeder⸗ 
mann Fug und Recht, Feuer zurufen. Uebungen, wenn 
auch ohne Gewehr, bilden männlichen Anſtan d, er- 
wecken und beleben den Ordnungsſinn, gewöhnen an 
Folgſamkeit und Aufmerken, lehren den einzel⸗ 
nen, ſich als Glied in ein großes Ganzes zu fügen. 
Jeder Turner ſoll zum Wehrmann reifen, ohne ver⸗ 
drillt zu werden“. (Friedrich Ludwig Jahn). So muß unſere Ju⸗ 
gend zu tatkräftigen, abgehärteten, geſunden und entſchloſſenen Män⸗ 
nern heranreifen, die erfüllt ſind von Kameradſchaft und Wehrwillen, 
von Vaterlandsliebe und Einſatzbereitſchaft. 
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Quellen: 


Bücher für körperliche Erziehung. 
Geländeſport: 
a) Wehrſportfibel (Verlag Mittler und Sohn, Berlin). 
b) „Der wehrhafte Mann“ von Queckbörner (Verlag Wittler u. 
Sohn, Berlin). 
c) Deutſcher Jungendienſt (Voggenreuter Verlag, Potsdam). 


Gymnaſtik. 
a) „Deutſches Gemeinturnen“ von Sparbier, (Deutſche Verlags- 
anſtalt, Stuttgart). 
b) „400 gymnaſtiſche Freiübungen“ von Forſtreuter, (Verlag Lim⸗ 
pert, Dresden). 


Spiele. 

a) Deutſches Spielhandbuch Teil 1 bis 3 (Verlag Voggenreuter, 
Potsdam). 

b) „Der Schiedsrichter“ von Braungardt (Spielbeſchreibung und 
Spielregeln des Hand-, Fuß-, Schlag- und Fauſtballſpieles). 
Verlag Limpert, Dresden. 

Handbücher, die alle 3 Gebiete enthalten, dazu Zelt⸗ 
lager, Wandern, Heimabende uſw. 

a) Deutſcher Jungendienſt (Voggenreuter Verlag, Potsdam. 

b) „Der wehrhafte Mann“ von Queckbörner, Verlag Wittler u. 
Sohn, Berlin. 
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Bericht über Lockerungs-Gymnaſtik 


erteilt von Sportlehrer Heberer, Sportlehrer an der Bezirksführer— 
ſchule für den Arbeitsdienſt Südweſtdeutſchlands. 


Von Dr. Herbert Hoffmann. 


Das deutſche Turnen, wie es einſt Jahn in ſchwerer Notzeit be» 
gründete, hatte vorwiegend den Zweck, die Menſchen an Diſ⸗ 
ziplin zu gewöhnen, ihre Muskeln zu ſtählen und 
den Körper elaſtiſch zu erhalten. Dieſes Ziel wurde durch 
ſtraffe, den Körper mehr oder minder ſtark anſtrengende Abungen er— 
reicht, ſei es an Geräten, wie Reck, Barren und Pferd, ſei es durch 
Freiübungen in Reih und Glied. Die Straffheit bei den letzteren wurde 
dadurch betont, daß die Abungsreihe in ſcharf getrennte Einzelteile 
zerlegt wurde. Jede neue Stellung wurde durch Anſpannung der Mus⸗ 
kulatur während einer beſtimmten Zeitſpanne beibehalten. 

Im modernen Arbeitsdienſt werden Diſziplin und Straffheit der 
Muskeln durch Geländeſport, durch gemeinſame Arbeit beim Bau von 
Wegen, von Autoſtraßen, Kanälen uſw. erzielt. Der Körper iſt 
den ganzen Tag über ſchwer angeſtrengt. Er verlangt alſo 
keine weitere Anſpannung. Im Gegenteil, um den naturnotwendigen 
Ausgleich herbeizuführen, muß eine Lockerung ſämtlicher Muskeln 
vorgenommen werden. Sonſt können Krampfzuſtände eintreten. 

Die Lockerungs⸗-Gymnaſtik, wie fie Herr Sportlehrer Heberer 
durchführt, hat alſo eine ganz andere Aufgabe, als das Turnen alter 
Prägung. Deshalb müſſen auch die zur Anwendung kommenden Abun— 
gen andere ſein, als die gewohnten. 

Zwei Dinge ſtehen im Mittelpunkt dieſer Abungen: 

Sinngemäßes Atmen und Befreiung des Körpers von Ermüdungs⸗ 
ſtoffen. 

Um das letztere zu erreichen, werden Glieder und Muskeln 
durchgeſchüttelt. Beginnend mit den Händen, kommen Arme, 
Beine, Kopf, Schultern und Rumpf an die Reihe. Ausgangshaltung 
iſt nicht die Grundſtellung mit geſchloſſenen Beinen, ſondern der 
Abende ſteht in bequemer Seitgrätſchſtellung. Der 
Körper wird nicht ruckartig von einer Stellung in die andere gebracht, 
die Endſtellung nicht angeſpannt beibehalten, ſondern die Bewegungen 
gehen harmoniſch ineinander über, die Glieder, beſonders die Arme, 
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erſtarren nicht, ſondern ſchwingen aus, pendeln frei und locker in den 
Gelenken. Nach einer Gruppe von Abungen werden Beruhigungs 
atmungen eingelegt, unterſtützt durch Heben und Senken der Arme. 
Auch hier ſind die Bewegungen leicht und flüſſig. Sie ſollen nicht an⸗ 
ſtrengen, ſondern nur das Weiten des Bruſtkorbs erleichtern, die Ar⸗ 
beit der Lungen unterſtützen. Die gleichen Lockerungs⸗ und 
Atmungsübungen werden auch bei Marſch und Lauf 
ausgeführt. 

Die Folge iſt ein angenehmes Gefühl der Erfriſchung, der Erleich⸗ 
terung, das ſich vom Körper auf den Geiſt überträgt und den Men⸗ 
ſchen in ungeahnter Weiſe lebens- und arbeitsfreudig 
macht. Die Abungen leiſten alſo bei den Arbeitsdienſtpflichtigen vor 
und nach harter Tagesarbeit Hervorragendes. 

Aber auch in der Schule würden ſie gute Dienſte leiſten. Geeignet 
find die bungen beſonders morgens, um aus Kör- 
per und Geiſt die letzten Reſte von Schlaf zu entfer⸗ 
nen, günſtig würde ihre Durchführung in den Schul— 
klaſſen auch zwiſchen den einzelnen Anterrichtsſtun⸗ 
den wirken, da bei dem langen Sitzen die Gefahr der Muskelver⸗ 
krampfung, der Gelenkverſteifung nahe liegt, ganz abgeſehen davon, 
daß nach langanhaltender geiſtiger Tätigkeit auch der Körper nach Be⸗ 
wegung verlangt. Die Einführung dieſer Lockerungs⸗ 
Gymnaſtik in den Schulen kann deshalb empfohlen 
werden. 8 

Um die Durchführung der Abungen zu ermöglichen, folgt ein Plan, 
der von Sportlehrer Heberer ſelbſt zuſammengeſtellt iſt. 


Lockerungs⸗Übungen auf der Stelle. 


1. Abung: Grundſtellung, Hände vor der Bruſt ausſchütteln. Dabei 
gleichmäßig und ruhig atmen (die Luft nicht anhalten). 

2. Grundſtellung, Arme lockern bis zu den Schultern, mit Springen 
auf beiden Beinen. 2—3 Sprünge einatmen, 1—6 Sprünge aus⸗ 
atmen. 

3. Seitgrätſchſtellung. Die Arme über der Bruſt verkreuzen. Locke⸗ 
res Zurückſchlagen der Arme. Beim Zurückſchlagen einatmen. Beim 
Vorſchlagen ausatmen. 

A. Seitgrätſchſtellung. Rumpf vorwärts ſenken. Arme loſe hängen laſ⸗ 
ſen, ſodann ſeitwärts hochſchlagen und locker fallen laſſen. Beim 
Hochſchlagen einatmen, beim Fallenlaſſen der Arme ausatmen. 

5. Seitgrätſchſtellung. Arme zur Hochhalte. Lockeres Herunterfallen- 
laſſen derſelben. Beim Hochheben der Arme einatmen, beim Fal⸗ 
lenlaſſen ausatmen. 


10. 


11. 


12. 
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. Seitgrätſchſtellung. Arme zur Hochhalte. Dieſelben locker herunter⸗ 


fallen laſſen mit anſchließendem loſem Rumpfbeugen vorwärts. 
Beim Heben der Arme einatmen, beim Fallenlaſſen der Arme 
und des Rumpfes ausatmen. 


. Seitgrätſchſtellung. Loſes Armſchwingen nach oben rückwärts, mit 


Knieſtoß rechts und links. 2—3 Schwünge einatmen, 4—6 Schwünge 
ausatmen. 


Seitgrätſchſtellung. Loſes Schwingen beider Arme nach oben, rück⸗ 


wärts. Atmung wie bei 7. 


. Seitgrätſchſtellung. Lockern der Halsmuskeln durch Vor-, Zu- 


rück⸗, Rechts⸗ und Links⸗Fallenlaſſen des Kopfes. Anſchließend loſes 
Kreiſen des Kopfes. 

Seitgrätſchſtellung. Rumpfſenken vorwärts. Loſes Vor⸗ und Zurück⸗ 
ſchwingen der Arme mit Knieſtoß. Beim Vorſchwingen einatmen, 
beim Zurückſchwingen ausatmen. 

Laufſtellung. Hochhalte, loſes Schwingen des Rumpfes nach unten; 
dabei die Arme rückwärts ſchwingen, ſodann den Rumpf wieder 
heben. Dieſe Abung mehrmals wiederholen. Beim Heben des 
Rumpfes einatmen, beim Nach⸗unten⸗Schwingen ausatmen. 
Seitgrätſchſtellung. Rumpf ſenken vorwärts. Die Arme loſe hängen 
laſſen, dann loſe hin⸗ und herpendeln der Arme mit Knieſtoß. 
Beim ſeitlichen Heben der Arme einatmen, beim Fallenlaſſen aus⸗ 
atmen. 


Lockerungs⸗ übungen in der Bewegung. 


Laufen auf der Stelle. Lockern der Arme bis zu den Schultern. 


2—3 Schritte einatmen; 4—6 Schritte ausatmen. 


. Diefelbe Abung in der Vorwärtsbewegung. Atmung wie unter 


Nr. 1. 


Beim Laufen lockeres Rückwärts⸗Hochſchlagen der Unterſchenkel, bis 


die Ferſen das Geſäß berühren. Atmung wie unter 1. 


Beim Laufen lockeres Vorſchnicken der Unterſchenkel. Atmung wie 


unter 1. 


Laufen auf der Stelle. Beim Aufſtellen des Beines das Knie ſcharf 


durchdrücken. Dieſe Abung wird ſolange durchgeführt, bis eine 
leichte Ermüdung in den Knien zu ſpüren iſt. Atmung wie unter 1. 


Im Gehen die Arme von der Hochhalte loſe nach unten rückwärts 


ſchlagen. Mit dem Heben eines Beines zugleich die Arme heben. 
Mit dem Aufſtellen dieſes Beines die Arme loſe nach unten rück— 
wärts ſchwingen. Beim Heben der Arme einatmen, beim nach Un- 
tenſchwingen ausatmen. 
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7. 


10. 


12. 
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Die Arme von der Beugehalte loſe ſeitlich rückwärts ſchlagen. Beim 
Rückwärtsſchlagen der Arme 1 Bein heben. Beim Vorſchwingen 
dieſes Bein aufſetzen. Beim Rückwärtsſchwingen einatmen. Beim 
Vorwärtsſchwingen ausatmen. 


Im Gehen Schwingen eines Armes nach oben rückwärts. Erſt 


langſam, dann immer ſchneller werden, rechts und links. 2—4 
Schwünge einatmen, 1—6 Schwünge ausatmen. 


Im Gehen Schwingen beider Arme nach oben rückwärts. Weitere 


Ausführung und Atmung wie unter 8. 
Im Gehen Vorhochſpreizen eines Beines bis zur Bruſt. Vor dem 
Hochſpreizen einatmen. Während des Hochſpreizens ausatmen. 


. Im Gehen Rumpf vorwärts beugen, dabei die Arme loſe zurück⸗ 


und vorwärts ſchwingen. Bei jedem Schritt ein Schwung. Beim 
Vorwärtsſchwingen einatmen, beim Rückwärtsſchwingen ausatmen. 
Im Gehen Vorhochſchwingen eines Beins. Dabei die Arme aus 
der Hochhalte nach unten rückwärts ſchlagen. Beim Heben der Arme 
einatmen, beim nach unten ſchlagen ausatmen. 


Bemerkungen: Zwiſchen dieſe Abungen ſollen Beruhigungs⸗Atmungen 


eingelegt werden. Ebenſo iſt zu empfehlen die volle Ausatmung 
viel zu üben. Dabei muß der Bruſtkorb beim Ausatmen mit den 
Händen zuſammengedrückt werden, um ſo die alte und verbrauchte 
Luft aus der Lunge zu preſſen. 

Alle Lockerungs- und Atmungsübungen müſſen zur Auflockerung 
und zur Auffriſchung in den Pauſen des Unterrichts eingelegt 
werden. Die Abungen ſollen nicht länger wie 5—10 Minuten geübt 
werden. 


Das Programm der NSDAP 


Von Gewerbeſchulrat Kind. 
(Auszug nach einem Stenogramm). 


Der Redner legte ſeinem Vortrag die 25 Punkte des Programms 
der NSDAP. zugrunde, in der Reihenfolge, wie dieſe am 25. 2. 1920 
verkündet und in dem Parteibuch veröffentlicht ſind. Getragen von der 
Glut innerer Begeiſterung und Aberzeugungskraft ſtellte der Vor⸗ 
tragende die einzelnen Programmpunkte in ihren Auswirkungen für 
den Einzelnen, für Volk und Staat heraus und ordnete ſie ſelbſt wie⸗ 
der den leitenden Ideen des Nationalſozialismus im großen Zuſam— 
menhang ein. 

Ausgehend von dem Lebensraume und der ſtrengen Unterſcheidung 
von Volk und Staat ergeben ſich für das deutſche Volk, als der 
durch die Bande des Blutes, des Bodens und der 
Sprache geſchaffenen Volksgemeinſchaft, die For- 
derungen der erſten Programmpunkte (Groß⸗Deutſch⸗ 
land — Aufhebung des Verſailler Diktats und des Vertrags von 
St. Germain — Land und Voden für Ernährung und Anſiedlung). 
Zuſammenfaſſend charakteriſiert der Redner dieſe Forderungen mit 
der Parole: „Deutſchland den Deutſchen!“ Nicht etwa den Reiſepaß⸗ 
Deutſchen! 

Aber den Lebensraum hinaus treten im Hinblick auf deſſen Bewoh— 
ner die weſentlichen Unterſcheidungen von Volksgenoſſe, 
Staatsbürger und Gaſt in den Vordergrund, damit den Naſſe⸗ 
gedanken und die deutſche Blutsgemeinſchaft als beherrſchendes Mo— 
ment für die Führung des deutſchen Volkes und Staates betonend. 
Die Zudenfrage iſt demnach keine Religions-, ſondern 
eine Raſſenfrage. Die Juden leben als Gäſte in Deutſchland, und 
als Gäſte werden ſie in ihrer Behandlung und der Zuweiſung ihrer 
Betätigungsmöglichkeiten betrachtet. 

Klar ergibt ſich hieraus die Stellung des Staates zu den Staats— 
bürgern. Der Redner umreißt die daraus ſich ergebenden Forderungen 
in ſtaats⸗, wirtſchafts⸗, finanz, ſozial- und kulturpolitiſcher Hinſicht. 

Entgegen dem bisherigen Prinzip des Erwerbs und dem Streben 
nach Rentabilität tritt bewußt das Prinzip der Bedarfsdeckung, ge⸗ 
leitet von der fundamentalen Forderung: Gemeinnutz vor Eigennutz. 
Die Wertſchätzung der Arbeit jedes Volksgenoſſen in einer ſolchen 
Volksgemeinſchaft, die anteilmäßige Beſtimmung des Mehrwerts der 
Arbeit von Arbeitnehmer und Arbeitgeber (Leiſtungsprinzip), die Bre⸗ 
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chung der Zinsknechtſchaft (nicht Brechung des Zinſes ſchlechthin), Wa⸗ 
renhaus und Wittelſtand und die Schaffung einer großzügigen Al⸗ 
tersverſorgung wurden u. a. in der heutigen Bedeutung klargeſtellt. 
Eindeutig ergab ſich das Verhältnis der Produktionsfaktoren Natur, 
Arbeit und Kapital derart, daß im Gegenſatz zur bisherigen Aber⸗ 


Gewerbeſchulrat Kind 


ſchätzung des Kapitals der deutſche Boden und die deutſche Arbeit ihre 
gebührende Achtung zurückerhalten. Deutſche Arbeit, für die 
nicht die Rentabilität, ſondern das Wohl des Volks- 
ganzen Richtſchnur iſt im Sinne des deutſchen So- 
zialismus! 

In gleicher Richtung bewegen ſich die Beſtrebungen, anſtelle des zu 
ſehr der materialiſtiſchen Weltordnung dienenden römiſchen Rechts, 
ein deutſches Gemeinrecht zu ſchaffen. 

Ausgehend von der Sorge des Staates, das geſamte Volksbildungs⸗ 
weſen auszubauen, jeden fähigen und fleißigen Deutſchen, beſonders 
veranlagte Kinder armer Eltern zu fördern, iſt es Pflicht für den Lehrer 
und Erzieher, den Unterricht bewußt ſubjektiv zu geſtalten. Im Ge⸗ 
genſatz zu bisherigen Betrachtungsweiſen, die je⸗ 
dem Standpunkte objektiv gerecht zu werden ver⸗ 
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ſuchten, gibt es für deutſche Erz ieher nur einen 
Standpunkt: „Recht oder Anrecht — Mein Vaterland!“ — 

Der Sport hat im Schulweſen kein iſoliertes Daſein zu friſten. Er 
iſt im Sinne des Wehrſportes eifrig zu pflegen. Für die Welt⸗ 
geſchichte kann es nämlich u. U. [ehr viel mehr bedeu- 
ten, ob 5 Millionen Volksgenoſſen einen 50 Kilo- 
metermarſch ausführen können oder nicht, als daß 
der Rekord im Weitſprung nach Deutſchland kommt. 

Aus der Totalität des Staates ergibt ſich die Stellung der 
Preſſe und das Recht der freien Meinungsäußerung, das ſolange ge⸗ 
ſchützt wird, als es dem Intereſſe des Staates und dem Gemeinwohl 
nicht zuwider läuft. Eben deshalb übernimmt der Staat die Kontrolle 
über das, was dem Volk geboten wird. 

Weſentlich berührt die Ganzheit des Volkes und Staates das Vor⸗ 
handenſein verſchiedener religiöfer Bekenntniſſe. Der Staat wahrt ſich 
in Anerkennung der Freiheit aller religiöſen Bekenntniſſe, ſoweit fie 
nicht ſtaatsgefährdend ſind, unbedingtes Vorrecht und ſcharfe 
Trennung von Kirche und Polit ik. Im Reichskonkordat ſieht 
der Redner nur eine Zwiſchenſtufe, die auf eine einheitlichere Ge— 
ſtaltung der Aufgaben der Kirchen hindrängt. 

In gleicher Weiſe wird mit dem Reichsſtatthaltergeſetz die Ent⸗ 
wicklung erſt angebahnt fein, die zur Schaffung einer lands 
mannſchaftlich gegliederten Zentralgewalt des Rei⸗ 
ches führt. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich das Programm der NSA. dahin 
umreißen: 

1. Staatspolitiſch: Deutſchland den Deutſchen. 

2. Wirtſchaftspolitiſch: Bedarfsdeckung des eigenen Volkes, nicht 

möglichſt hohe Rentabilität für das Leihkapital. 

3. Finanzpolitiſch: Geld muß Diener des Staates ſein. Bbechung 

der Zinsknechtſchaft. 
Sozialpolitiſch: Das allgemeine Wohl iſt oberſtes Geſetz. 
5. Kulturpolitiſch: Blüte aller Wiſſenſchaft und ſchönen Künſte auf 

Grund eines politiſch freien, wirtſchaftlich gefunden Staates; be⸗ 

wußte Pflege germaniſchen Kulturgutes. 
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Das Geſetz der 
Bewegung im Nationalſozialismus 


Von Rektor Maute, Ulm a. D. 


In der ganzen Welt um uns her, in unſerem eigenen Körper, in 
unſerem Leben und in allem Geſchehen find Tauſende von Naturge⸗ 
ſetzen wirkſam, ewige göttliche Geſetze, die geſtaltend alles Sein, Werden 
und Vergehen beſtimmen. Dieſe Geſetze ſind da, ob wir ſie er⸗ 
kennenundanerkennenodernicht. Der Menſch hat nun zwei 
Möglichkeiten. Entweder: er ſucht in den Sinn dieſer Geſetze einzu— 
dringen, erſpürt ſie mit ſeiner Seele und ſeinem Inſtinkt und geht dann 
mit dieſen Geſetzen in ihrer Entwicklungsrichtung, — noch beſſer aber, 
er hilft mit zu ihrer Entfaltung, zu ihrem ungehemmten Vorwärts⸗ 
ſchreiten. In dieſem Falle wird ſein Leben ein fruchtbares und aufbau- 
endes und im Endergebnis glückliches ſein. Oder aber: er kümmert 
ſich nicht um dieſe ewige Geſetzlichkeit, in die ſein kleines kurzes Leben 
doch mit eiſernen Klammern eingeſchloſſen iſt, verneint dieſe Geſetzlich— 
keit gar oder geht in ſeiner eigenen Lebensgeſtaltung ſtörriſch und über⸗ 
heblich gegen dieſe Weltordnung an, nur ſeinem eigenen Ich und ſeinen 
minderwertigen Trieben dienend. Das Endergebnis eines ſolchen Le— 
bens muß Zerſchellen, Zerbrechen, Zerriebenwerden und völlige Frucht- 
loſigkeit ſein. Niemand kann ſich ungeſtraft gegen die 
ewigen Gottesgeſetze kehren, die das ganze All durch⸗ 
dringen. Der überſteigerte Intellektualismus der letzten Zeit glaubte 
aber, ſie meiſtern zu können, hatte vielleicht auch den Urinſtinkt, das 
Urempfinden für das Wirken dieſer Geſetze verloren. Er begriff 
denn auch nicht, daß im Nationalſozialismus wie im 
Faſchis mus ewige Kräfte zum Vormarſche antraten, 
daß er geradezu die Berufung erhalten hat, die Entwicklung im deut- 
ſchen Volke, ja darüber hinaus, im Sinne dieſer kosmiſchen Geſetz— 
mäßigkeit weiterzutreiben. Wer Augen und Ohren offen hat, insbe— 
ſondere aber mit ſeiner Seele hinein- und hinaushorcht in die Welt 
und ihr wogendes Geſchehen, der ſpürt und ahnt es bis zur 
gläubigen Gewißheit, daß wir nicht nur in eine Wende 
in der Geſchichte des deutſchen Volkes eingetreten 
ſind, ſondern vielmehr, daß wir in einer Zeitenwende für die 
ganze Menſchheit ſte hen. Wir erleben es, daß alle alten Maßſtäbe in der 
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Betrachtungsweiſe der Dinge und ihrer Meiſterung verſagen, daß alle 
alten Methoden im Leben der Völker untereinander ſich totgelaufen 
haben. Wir ſehen, volkstümlich geſprochen, überall das ſchickſalsſchwere 
Wort aufſteigen: Biegen oder brechen. 

Was iſt es nun, was unſer Volk — und die andern Völker mit 
— in dieſe entſcheidungsreichen Zeiten zwangsläufig hineingeführt hat? 

Doch letzten Endes nur die eine Tatſache, daß eine völlige Fehl⸗ 
entwicklung eingetreten war, geboren aus falſchen naturgeſetzwidrigen 
Grundanſchauungen. UNeberall waren und find die Zeichen 
des Beharrens, Verkalkens und Erſtarrens zu beo- 
bachten. Das iſt aber gleichbedeutend mit Stillſtand, 
Abſtieg, Fäulnis und Untergang. Im Sinne der ewig vor⸗ 
wärtsſchreitenden und vorwärtsdrängenden Entwicklungsgeſetze geſehen 
bildet Stillſtand mit allen ſeinen Folgen ein ſchweres Hemmnis auf 
dem Wege zu ewigen, wenn auch für uns nicht immer erkennbaren und 
begreifbaren Zielen. Und es liegt nun in der eiſernen Folgerichtig— 
keit dieſer großen Geſetzlichkeit begründet, daß ſolche Hemmniſſe, die den 
Weg nach vorwärts verbauen, aus dem Wege geräumt werden müſſen. 
Das geſchieht nun faſt immer durch Kataſtrophen, die alſo das ganz 
natürliche Ergebnis einer verkehrten, naturgeſetzwidrigen Geſamtent— 
wicklung darſtellen. 

Das unaufhörlich vorwärtsſchreitende Leben mit allen ſeinen Grund— 
geſetzen erträgt keine Hemmniſſe, keinen Stillſtand, keine Ruhe. Immer 
iſt alles in Fluß, in Bewegung. Ja, wir müſſen wohl ſagen: Das 
wichtigſte aller Grundgeſetze iſt das, daß es in der 
Welt nur Bewegung geben kann. Das iſt auch der tiefſte 
Sinn alles Lebens, die Beſtimmung aller Kraft. Im Tode erſtarrt 
alles und wird bewegungslos. Der Anfang des Unbeweglichwerdens, 
des Schwerfällig⸗ und Altwerdens und damit des Unfruchtbarſeins iſt 
zugleich der ſichtbare Ausgangspunkt des Sterbens; das gilt für das 
Einzelleben, aber auch für das Daſein eines Volkes, ſofern in dieſem 
Volke nicht noch einmal aus den Urſtrömen des Lebens, aus feinem 
Blute heraus der Gegenſtrom, der Gegenſtoß gegen Abſtieg, Unfrucht- 
barkeit, Bedeutungsloſigkeit und Verſinken erfolgt. Wo dieſer Gegenſtoß 
kommt, iſt ein Volk noch nicht zum Untergange beſtimmt. Dann hat 
es noch jo viele Bewegungs- und Geſtaltungskräfte in ſich, daß es 
zum Bau der ganzen Menſchenwelt noch Weſentliches und Entſcheiden⸗ 
des beizutragen hat. Erſt wenn ein völliges Verſiegen der 
Arlebenskräfte eintritt und damit ein Anfruchtbar⸗ 
werden im Sinne der Menſchheitsgeſtaltung im Gan- 
zen, hat die endgültige Todes ſtunde eines Volkes ge— 
ſchlagen. 

Wir in Deutſchland haben eine furchtbare Fehlentwicklung hinter 
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uns, die deswegen ſo verheerende Ausmaße annahm, weil wir die in 
unſerem Blute und völkiſchen Daſein wirkenden Naturgeſetze nicht 
ſcharf genug erkannt, unſere eigene Bluts- und Weſensart nicht zum 
Ausgangs- und Zielpunkt alles Tuns gemacht hatten. Weſens⸗ 
und artfremde Menſchen und Gedanken drangen in 
unſer Leben ein. Die unſerer deutſchen Eigenart und völkiſchen 
Veranlagung eingeſchloſſenen Bewegungsgeſetze wurden dadurch geſtört 
und gehemmt. Es entſtanden die alles erſchütternden, krampfartig alles 
Leben im Körper zerwühlenden und zerſetzenden Erſcheinungen, die 
ſich vergleichsweiſe auch einſtellen, wenn man 3. B. einem Haſen Blut 
von einer Katze oder einer niederen Affenart das einer höheren ein 
ſpritzt. Iſt der Rhythmus des eigenen Blutes, iſt feine 
Bewegungskraft nicht ſo ſtark, daß es die fremden Be 
ſt andteile in feine eigenen Bahnen zwingt, dann er⸗ 
folgt die völlige Zerſtörung der eigenen Lebens be⸗ 
wegung. Dieſer Eigenrhythmus in den Geſetzen der Bewegung zeigt 
ſich überall, wo Bewegung iſt. Man nehme an, in die ewigen Bah- 
nen der Geſtirne unſeres Sonnenſyſtems trete — auch wieder als Aus⸗ 
wirkung irgend welcher Geſetze — ein mächtiger Fremdkörper ein, der 
alle Grundgeſetze und den ganzen Rhythmus ins Wanken brächte: das 
Ende wäre ohne Zweifel eine rieſenhafte Zerſtörung. Als Zeugen ſol⸗ 
cher Kataſtrophen find doch wohl weithin die Weltentrümmer anzu⸗ 
ſehen, die als Sternſchnuppen und Meteore auf unfern Planeten nie- 
derſtürzen. 

So ſehen wir ein Doppeltes: Bewegung, unaufhörlich e Be⸗ 
wegung im ganzen All, aber eine rhythmiſch ſchwin⸗ 
gende, in geſetzmäßigen Bahnen ſich vollziehende. 

Wir können nun auch ohne weiteres den Schluß ziehen: Wo ein 
Menſch, ein Volk, eine Volksbewegung bewußt oder 
unbewußt im Sinne dieſer ewigen Geſetzmäßigkeit 
handeln, werden fie Beſtand haben, ihre Ziele er- 
reichen, und wäre es erſt auf dem Wege über eine Reihe 
nachfolgender Geſchlechte er. Denn dabei geht es immer um 
weitgreifende Gedanken, die nie mit dem einzelnen Menſchen oder dem 
einzelnen Geſchlechte ſterben, ſondern weiterleben und ſich weiterbewe⸗ 
gen und weiterbewegend wirken, bis fie einmal, wie ein Himmelskörper, 
in irgend einer Weiſe ihre Bahn vollendet haben. 

Das erkannt und erfühlt zu haben, gibt die Kraft der Unbefieg- 
barkeit. Und höchſtes Glück bringt es für jeden und das Gefühl der 
Anſterblichkett, zu wiſſen: Du haſt dein Leben und deine 
Kraft dem ewigen Geſetz der Bewegung alles Lebens 
eingegliedert auf die Richtung hin nach gottgegebenen und gott- 
gewollten Zielen. Und der Strom, der dich mitträgt und allein mit⸗ 
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tragen kann, iſt der Kraft⸗ und Lebensſtrom deines Volkes, das in 
feinem Weſen, in feiner Art, in feinem Blute vom Schöpfer einen 
eigenen Rhythmus und eine beſondere Geſetzmäßigkeit feiner leben⸗ 
digen Bewegung erhielt. Ein Leben im Dienſte dieſes deines 
Volkes iſt die Grundforderung des Schöpfers an dich 
und die höchſte Vollendung deiner ſelbſt. 

So iſt die Idee des Nationalſozialismus im tiefſten Sinne im Nes 
ligiöſen verankert, im Wiſſen um die ewigen göttlichen Geſetze in der 
Welt und im bewußten, dienſtbereiten und tätigen Mitjchreiten mit 
ihnen im Rhythmus des uns beſtimmten Bewegungs- und Lebens⸗ 
kreiſes des deutſchen Volkes. 

Und nun iſt der Nationalſozialismus unbeſtreitbar dazu berufen, 
die Lebensbewegung des deutſchen Volkes weiterzutragen in eine frucht⸗ 
bringende Zukunft, den Rhythmus ſeines Lebens wieder zu löſen aus 
tötender Erſtarrung und vergiftender Ueberfremdung Wenn man 
die Grund forderungen des Nationalſozialismus 
gründlich prüft, gewinnt man die beglückende Gcwiß- 
heit, daß der Nationalſozialismus unbeſiegbar iſt 
und eine rieſen hafte Aufgabe jetzt und für die Zu 
kunft zu erfüllen hat, weil er den ewigen Geſetzen 
alles Lebens in der Welt bewußt dienen und ihnen 
zum Durchbruch verhelfen will. 

Die Grundlage des Lebens der Nation iſt der Boden. Wer an 
der Heimaterde arbeitet, wird, ohne daß er es ſelber 
merkt, von den immerfortſchaffenden Kräften im Bo- 
den in jeder Hinſicht geformt und beeinflußt, körper- 
lich und ſeeliſch. Ein natürlicher Rhythmus regelt ſein ganzes 
Leben. Sein Blut mit allen Urkräften und Urinſtinkten bleibt geſund. 
Sie werden ihn davor bewahren, in die Irre zu gehen, ſo der Natur 
und ihren Lebensgeſetzen fremd zu werden, wie es mit Willionen unſe⸗ 
rer Volksgenoſſen in den Städten ging, die dort dem materialiſtiſchen 
Denken zum Opfer fielen. Das hieß aber: die ewigen Geſetze und ihre 
zermalmende Wucht leugnen, ſich über Gott erheben, nach Sattheit, 
Ruhe, Behaglichkeit ftreben, ſeeliſch erkranken und ſich dem ewig Vor⸗ 
wärtsdrängenden in der natürlichen Linie verſagen. Damit ſchaltete 
man ſich ſelber als wichtigen Poſten der vorwärtsſchreitenden, natür- 
lich⸗zielklaren Entwicklung aus, ja wurde ein Hemmnis für dieſe Ent⸗ 
wicklung. Wenn nun der Nationalſozialismus den Boden in den Eigen- 
tumsſchutz des ganzen Volkes nimmt und dieſes Volk durch allerlei 
weitreichende und großzügige Maßnahmen ſoweit als irgend möglich 
zur Heimaterde zurückführen will, ſo erſchließt er der Nation damit die 
Urquelle ewig wirkender, bewegender Kräfte und gewinnt ihr auch die 
Urinſtinkte des Ahnens, eines hellſeheriſchen Wiſſens zurück, ohne die 
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jedes Volk zu Grunde gehen muß, und wäre es das höchſtgebildete und 
höchſtkultivierte. 

Die lebendige Verbindung mit dem Boden erhält allein das Blut 
geſund und führt ihm auch die Kräfte und Beſtandteile zu, die allein 
ein lebensſicheres Vorwärtsſchreiten als Volk ermöglichen. Blut und 
Boden ſind deshalb eine unlösliche Einheit. Unſer Blut 
ſelber iſt Bewegung, iſt rhythmiſches Kreiſen, unaufhörliches Schwin⸗ 
gen. Es gilt, ſeine bewegenden Kräfte zu erhalten, aber auch es zu 
befreien von Krankheitsſtoffen und Fremdſtoffen. Alle Maßnahmen, 
die nur darauf zielen, Minderwertiges und Fremdraſſiges auszuſchal⸗ 
ten und auszumerzen, dienen im allerhöchſten Maße dazu, die be⸗ 
wegenden Urkräfte und den Urrhythmus im Blute unſeres Volkes frei 
zu machen, zu ungehemmtem Vorwärtsſchreiten und aufbauendem 
Schaffen. Je geläuterter das Blut, deſto größere Kraft 
i ſt in ihm! Man dient Gott, wenn man feinen Grundgeſetzen auch 
auf dieſem überaus ernſten Gebiete dienend zum Siege verhilft. 

Denn das Starke und Geſunde, das, wieder nach einem ewigen Ge⸗ 
ſetz, allein die Entwicklung vorwärtszutragen hat, kommt nur aus ei⸗ 
nem geſunden und reinen Blut, Führertum nie aus artfremder Mi⸗ 
ſchung. Im Gefunden und Starken, in ſichtbarſter Weiſe 
in Führernaturen, kommen die bewegenden Kräfte 
des Lebens am deutlichſten zur Ausſtrahlung. Der Na⸗ 
tionalſozialismus will aber das Geſunde und Starke; er wird kein 
gedankenloſes Verderben und Verſeuchen des Blutes mehr dulden. 

Er will auch das reine Blut weitergeben an geſunde Geſchlechter 
nach uns. Im Kinde lebt das Volk weiter; das Rind iſt 
ſein ewiges Leben. Und was iſt es denn, was uns Aeltere, wenn 
wir ſeeliſch auch nur einigermaßen geſund ſind, ſo ſehr zum Kinde 
hinzieht? Es iſt das Urempfinden, daß im Kinde immer 
wieder neualle Quellen der Kraft und des Lebens auf⸗ 
brechen. „Kind“ iſt gleichbedeutend mit Bewegung, Be- 
tätigung, Geſtaltung — iſt niemals Ruhe. „Kind“ iſt 
das neuſchaffende Element in der Welt. Deshalb achtet 
der Nationalſozialismus Kind und Jugend ſo hoch. Aber ganz anders 
als es eine liberaliſtiſch⸗-marxiſtiſche Auffaſſung tat. Das Kind ſteht 
vor dem Nationalſozialismus als immer wieder ſich 
erneuernder Ausgangspunkt des Volkes; der National- 
ſozialismus iſt ſich der ungeheuren Verantwortung auch bewußt, welche 
die Formung und Geſtaltung dieſer Jugend ihm auflädt. 

Der Nationalſozialismus wird wirklich ernſt machen mit dem in 
der vergangenen Zeit ſo oft geſchändeten Wort: „Freie Bahn dem 
Tüchtigen“, weil wir als Volk alle Kräfte aus unſerer Jugend he— 
rausholen müſſen, die Begabungs⸗ und Bewegungskräfte jeder Art; 


der Kraftſtrom unſeres Volkes, feine bewegenden Kräfte müſſen un⸗ 
widerſtehlich werden. Nichts ſoll uns hindern können, die 
Bahn zu laufen, die uns göttlicher Schöpferwille vor⸗ 
gezeichnet, nichts, unſere Beſtimmung als deutſches 
Volk zu erfüllen. 

Wenn nun der Nationalſozialismus die Anteilbarkeit der geſam⸗ 
ten deutſchen Jugend als Hochziel aufftellt, jo dient er wieder nur den 
großen ewigen Kräftegeſetzen. Er wäre pflichtvergeſſen, würde er es 
dulden, daß dieſer Kräfteſtrom in irgend einer Form zerſplittert würde; 
es wäre dies glatter Verrat an der Zukunft unſeres Volkes, eine klare 
Verletzung ewiger Geſetze. Unfere Jugend kann und darf nur 
in einem Rhythmus ſchwinge nz dieſer herrliche Kraftſtrom muß 
bis zum letzten Tropfen in einem Kanale dahinziehen; nicht ein 
Tropfen darf in dieſer Geſamtbewegung hemmend oder teilend wirken. 
So ſoll dieſe Jugend in unwiderſtehlicher kraftvoll geſchloſſener Be— 
wegung der Erfüllung deutſchen Weſens und deutſchen Schickſals ent⸗ 
gegenfchreiten.. Das wird und muß ſie tun in Arbeit und Kampf. 

Arbeit! Was hat man auch aus dieſem herrlichen Begriff in den 
letzten Zeiten gemacht?! Und wie hat nun der Nationalfo - 
zialismus die Arbeit wieder geadelt! Wir ſehen in aller 
Arbeit, die ſich dem Ganzen eingliedert, ſtarke vorwärtsbewegende Kräfte. 
Arbeit iſt Bewegung, iſt Leben, iſt Rhythmus. Schaffen 
und Wirken ſind die Neuſchöpfer und Erhalter der Welt und des Le— 
bens. Arbeitsloſigkeit, freiwillig oder erzwungen, iſt 
Sterben und Untergehen. Wie hat nun der Nationalſozia⸗ 
lismus, der in unſerem herrlichen Führer feine bluthafte und lebens- 
ſtarke Verkörperung erhielt, mit leidenſchaftlichem Wollen den Kampf 
gegen dieſe Arbeitsloſigkeit aufgenommen! Ganz im Gegenſatz zum ver— 
floſſenen Syſtem, das von den ewigen Weltgeſetzen nichts ſpürte — 
und nichts ſpüren konnte — und infolgedeſſen nicht erkannte, daß Ar— 
beitsloſigkeit Volkstod bedeutete. Und ein weiteres: nun marſchieren 
Millionen wieder zur Arbeit, und alle, alle Volksgenoſſen müſſen wie- 
der herein in den Arbeitsprozeß. In Deutſchland ſoll dann 
keiner Platz haben, der nicht im Heere der Arbeit mit⸗ 
ſchreitet. Jeder muß dieſer grandioſen Bewegung der nationalen 
Arbeit ſich eingliedern: Bewegung, Vorwärtsſchreiten, Bauen, Schaf⸗ 
fen! Was muß das für ein Kraftſtrom werden, in die ganze Welt 
ausſtrahlend, wenn einmal das ganze deutſche Volk wieder mit ge— 
ſammeltem Wollen den Geſetzen ewiger Bewegung folgen kann! 

Und daß dieſe Bewegung wieder vollkommen einheitlich ſei, in 
ihrem rhythmiſchen Schwung ungeſtört, in ihren Auswirkungen un» 
gehemmt, auch dafür kämpft der Nationalſozialismus unerſchütterlich. 
Ehre und Schutz der Arbeit! Es werde ihr gerechter 
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Lohn! Weg mit den Klaſſen! Weg mit allem, was die 
fen geſammelten Kraftſtrom der nationalen Arbeit 
ſchädigen und hemmen könnte! Was das heißt, begreift man 
erſt vollkommen, wenn man an das ganze Elend in dieſen Dingen 
zurückdenkt, das wir durchleben mußten. Wie ſoll ein Volk ſeine Be⸗ 
ſtimmung erfüllen, den ewigen Geſetzen der Bewegung in der Welt 
dienen, wenn es in ſich ſelber alle Kräfte zerreibt und zerſplittert! Da 
zerrinnt die Kraft eines Volkes im Sande der Ewigkeit — es hat 
nichts geleiſtet und muß mit Schande und Schmach von der Bühne des 
Weltgeſchehens abtreten. 

Nein, der Nationalſozialismus will eine freudige Zuſammenfaſſung 
aller Volkskräfte, hin zu den Zielen der Leiſtung, des Dienens und 
Opferns. 

And die ſeeliſche Grundhaltung des Nationalſozialismus ſoll das 
Heldenhafte, Kämpferiſche, Heroiſche ſein. Wieder Bewegung! Kein 
müdes, fataliſtiſches Entſagen, kein weibiſches Verzichten, nein ein un⸗ 
erbittliches Kämpfen für das, was einem von Gottes und Rechts wegen 
zufteht: freie, ehrenhafte Bahn für das deutſche Volk. 
Todfeindſchaft allen denen, die der ſchickſalhaft gegebenen Bewegung 
und Entwicklung unſerer Nation in den Weg treten! Kampf iſt in 
allen Dingen kraftvolle Bewegung. Dem Heldentum 
wohnen immer ausſtrahlende, weiter bewegende und 
weitertreibende Kräfte inne. 

In dieſem Kämpferiſchen des Nationalſozialismus liegt auch das 
Revolutionäre eingeſchloſſen. Revolutionär ſein im edelſten 
Sinn heißt eigentlich: Immer wieder zu den Quellen 
des flutenden, ewig ſich erneuernden Lebens zurück⸗ 
kehren, das Leben höher ftellen als feine Geſtalt, den 
Inhalt höher als die Form, den Menſchen höher als 
fein Kleid, das Volk höher als den Staat und die Na⸗ 
tion höher als alle Formen ihrer äußeren Lebens ge— 
ſtaltung. Wie ſchon ausgeführt wurde, iſt Erſtarrung und Verkal— 
kung gleichbedeutend mit Abſtieg und Untergang. Wehe einem Volke 
das nicht mehr die Kraft aufbringt, in einem wuchtigen Aufbäumen 
die äußeren Formen zu zerſprengen, die ihm den Atem und das Leben 
zu erſticken drohen! So glaubten die demokratiſchen Par⸗ 
teien, ſie könnten den Leib des deutſchen Volkes für 
ewig in den Panzer der Weimarer Verfaſſung ein- 
zwängen. Eher hätte das Volk in dieſer Einengung 
erſticken können, als daß fie die verderbliche Um- 
ſchnürung gelockert hätten. Aber noch waren die bewegen— 
den Lebenskräfte des deutſchen Volkes nicht verſiegt, und der Mann 
kam, der dieſe Kräfte in Bewegung ſetzte, der marſchierte und marſchierte 


Maute, Das Geje der Bewegung im Nationalſozialismus 139 
hin zur deutſchen Nevolution. Sie hat wie keine zweite gezeigt, was der 
tiefſte Sinn einer Nevolution fein muß: Befreiung der lebendi⸗ 
gen, geſtaltenden, ewig vorwärtsſchreitenden Kräfte 
eines Volkes in der Richtung ſeiner gott gegebenen 
Begabung und Beſtimmung. 

Wenn wir nun unſere Jugend ſo hoch werten als den Brunnen 
immerwährender Erneuerung des völkiſchen Lebens und ihr die beſte 
Schulung und Erziehung in jeder Hinſicht zuteil werden laſſen wol- 
len, hoffen wir, daß in ihr immer wieder das revolutionäre Wollen 
lebendig werde, das gegebenenfalls kühn über die äußeren Geſtaltungs⸗ 
formen wegſchreitet, um dem Leben des Volkes die Bahn nach vor⸗ 
wärts wieder frei zu machen, den Weg frei für die Auswirkung der 
ewig ſich abwickelnden Bewegungsgeſetze. Davon, von die ſe m 
hohen revolutionären Wollen, hängen letzten Endes 
Schickſal und Zukunft des deut ſchen Volkes ab. 

Vom deutſchen Lehrer aber muß erwartet werden, daß auch in ihm 
immer dieſes revolutionäre Wollen im Sinne des Nationalſozialis⸗ 
mus lebendig und wirkſam ſei. Er hat das Glück, immer mit den in 
der Jugend neu aufſprudelnden Kräften des Volkes in lebendiger 
Verbindung ſtehen zu können. Jugend weiſt nach vorn, in die 
Zukunft. Auch der deutſche Lehrer hat deshalb klar 
und freudig den Blickin dieſe Zu kunft zu richten, ſonſt 
kann er unmöglich Führer ſein für dieſe Jugend. Er 
muß mit dieſer Jugend immer auch revolutionär ſein, ſich mitreißen 
laſſen von dem Rhythmus urbewegender Kräfte, die immer wieder in 
dem Blute der Jugend aufbraufen. 

Revolutionär ſein im Sinne des Nationalſozia⸗ 
lis mus heißt auch für den deutſchen Lehrer: raſtloſe 
Erfüllung des eigenen Lebens, das man bewußt die 
nend eingegliedert hat in das Leben ſeines Volkes, 
heißt jung bleiben, unermüdlich kämpfen bis zum 
letzten Atemzug für dieſes Volk, heißt bewußt und tä⸗ 
tig mitſchwingen in demewigen Geſetzder Bewegung, 
in dem Rhythmus, der Leben und Sein unſeres Vol» 
kes trägt. 
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Vom Liberalismus zum National: 
ſozialismus 


Von Dr. Herbert Hoffmann. 


Eine neue Weltanſchauung, wie ſie dem Nationalſozialismus zu 
Grunde liegt, kann am klarſten erfaßt werden, wenn man ihr eine 
ältere und damit bekannte Lehre gegenüberſtellt. Der Gegenpol des 
Nationalſozialismus iſt die dem Liberalismus zu Grunde liegende 
Weltanſchauung des Individualismus, die das letzte Jahrhundert be— 
herrſchte. 

Ihre Anfänge reichen jedoch Jahrhunderte weiter zurück in jene Zeit. 
als die univerſaliſtiſche Weltanſchauung der chriſtlichen Kirche von der 
heraufdrängenden Nenaiſſance durchbrochen wurde. Lehrte bis jetzt die 
Kirche: das Jenſeits allein gibt dem Daſein Sinn und Richtung, das 
diesſeitige Leben iſt eine Prüfung, eine Läuterung und Vorbereitung 
für die Ewigkeit, ſo ſagten die Vertreter des Humanismus, erfaßt von 
der ſinnenfreudigen Lebensbejahung der Alten: Sinn des Daſeins 
iſt höchſte Entwicklung der menſchlichen Perſönlich— 
keitauf dieſer Welt. 

Zeugen dieſer Hinwendung zur irdiſchen Wirklichkeit ſind einmal die 
großen Künſtler und Univerſalgenies des italieniſchen Quattre⸗ und 
Cinquecentos, wie ſie uns in den Geſtalten Michelangelos und Lio⸗ 
nardos entgegentreten, andererſeits aber auch die hemmungsloſen 
Triebnaturen der Vorgias, um deren Macht- und Genußhungers wil⸗ 
len Tauſende von Menſchen durch Gift und Dolch ihr Leben laſſen 
mußten. Schon dieſe Gegenüberſtellung zeigt, daß der friſche Wind 
der Lebensbejahung wohl das Gebäude der ſtarrgewordenen Scholaſtik 
zerbrach und großen Geiſtern die Bahn frei machte, daß 
er aber auch dem Vernichtungswillen egoiſtiſcher 
Triebmenſchen Antrieb und Rechtfertigung gab. 

Dieſe neue Lehre der Bejahung des unbeſchränkten Rechtes der Per— 
ſönlichkeit, der ſogenannte Individualismus bildete nun die Grund» 
lage für die Gedanken der Aufklärer des 18. Jahrhunderts und fand 
ihren Niederſchlag in Nouſſeaus „Contrat ſocial“. 

Nach der Anſicht der Aufklärer beſtimmen nicht göttliche Geſetze 
den Gang des Lebens, ſondern die Vernunft des Menſchen, als des 
höchſtbegabten Weſens, muß das Daſein ſo regeln, wie es dem Menſchen 
als zweckmäßig erſcheint. Für die freie Entwicklung der Perſönlichkeit 
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iſt jede Hemmung ein Uebel. Ein ſolches Uebel, und dazu das größte, 
war für die Aufklärer dieſer Zeit deshalb auch der Staat. Ihr 
Inſtinkt ſagte ihnen aber, daß der Staat ein notwendiges Abel ſei; 
alſo mußte ſeine Exiſtenz „erklärt“ und damit gerechtfertigt werden. 
Göttlichen Urſprungs durfte er nicht mehr ſein, denn es gab keinen 
Gott. Notwendig war er, deshalb mußte eine Gruppe von Einzel- 
menſchen ihn auf Grund vernünftiger Überlegung ſchaffen. Tatſache 
war, daß das Individuum den Angriffen verbrecheriſcher Elemente 
auf Leib und Gut, die größere Gemeinſchaft, etwa die Nation, Angrif- 
fen durch andere Staaten ausgeſetzt war. Dagegen war Schutz notwen- 
dig. Die Einzelmenſchen ſchloſſen alſo einen Vertrag, der dem Staat 
nur noch die Aufgabe übertrug, Leben und Gut des Staatsbürgers zu 
ſchützen. Der Staat war damit nur noch Poliziſt für die 
Sicherheit des Individuums, Rechtsanſprüche an den Ein- 
zelnen hatte er nicht mehr. Die Maſſe der Staatsbürger konnte tun 
und laſſen, was ihr paßte. Das bedeutete die Entfeſſelung von Eigen⸗ 
nutz und Selbſtſucht und das Fallenlaſſen jeder Verantwortlichkeit ge⸗ 
genüber der Geſamtheit, dem Volke. 

„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ lautete der 
Kampfruf der franzöſiſchen Revolution. „Alle Vor- 
rechte der Geburt, des Standes find aufgehoben. Al⸗ 
les, was Menſchenantlitz trägt, iſt gleich!“ 

Die neue Freiheit wirkte ſich für das Individuum auch darin aus, 
daß die Zunftſchranlen allmählich fielen; dem Erwerbstrieb des Ein- 
zelnen waren deshalb keine Grenzen mehr geſetzt. Geſteigert durch 
die in dieſen Jahrzehnten einſetzende Verbreitung der Maſchinen und 
die Entwicklung des Bankweſens bot die neue Freiheit die Möglichkeit. 
große Vermögen in einer Hand zu ſammeln. 

Die Gleichheit gab jedem Staatsbürger dieſelben politiſchen Rechte, 
in erſter Linie alſo gleiches Stimmrecht bei den Wahlen zu den Volks- 
vertretungen, den Parlamenten. Mit dieſem Augenblick der Auf— 
löſung der ſtändiſchen Ordnung beginnt deshalb auch der eigentliche 
Eintritt des Judentums in die europäiſche Politik. Die ſtändiſche Glie- 
derung hatte ihm dies verwehrt. Aber jetzt, nachdem jeder Einzelne 
dem anderen gleichgeſtellt war, gelangte auch das jüdiſche Volk mit 
Hilfe des die liberaliſtiſchen Staaten bald vollkommen beherrſchenden 
Geldes zu politiſcher Machtentfaltung. 

Im Kampfe um die Staatsgewalt bildeten ſich die Parteien, die an- 
fänglich weltanſchauliche oder ſtaatspolitiſche Ziele hatten oder vor— 
gaben. Die Sammlung der Menſchenmaſſen nach rein wirtſchaftlichen 
Intereſſen wurde aber im Lauf der Zeit ſo herrſchend, daß Namen 
wie Wirtſchaftspartei, Freihandelspartei, Aufwertungspartei keinen 
Anſtoß mehr erweckten. 
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Dem in dieſer Zeit neu heranwachſenden Geldkapital genügte es 
aber bald nicht mehr, daß der Staat ſeinem Erwerbſtreben im Innern 
keine Schranken auferlegte. Es wollte auch die Macht im Staate ſelbſt 
beſitzen, um auch ihn ſeiner Gier nach Gewinn dienſtbar zu machen. 
Als Wittel zur Erfaſſung der Maſſe kaufte es ſich deshalb die Preſſe, 
beſtach die Parteien, bzw. ihre Vorſtände und beherrſchte damit die 
Parlamente. 

Tagtäglich praſſelten auf den nun glücklich von allen Bindungen ge⸗ 
löſten „freien Menſchen“ die Artikel der Zeitungen hernieder, die die 
Intereſſen der Wähler zu vertreten vorgaben, aber bald nur noch die 
Intereſſen der Geldgeber der Maſſe einimpften. Die neue Freiheit 
beſtand alſo darin, daß der Einzelne nur noch zum Sprechrohr für 
die Meinung ſeiner Zeitung wurde, ſelbſtändig zu urteilen glaubte, 
während er geiſtig verſklavt wurde. 

Soweit die Sammlung der Maſſe in den Parteien nicht durch An⸗ 
rufung der niedrigſten materiellen Inſtinkte, durch Erweckung von 
Neid und Mißgunſt — zur Stärkung der Brüderlichkeit — möglich 
war, rührte man an ihre Gefühle, ſprach von bedrohtem Glauben, 
von Fortſchritt und Kultur, wo weltliche Macht oder Geſchäft gemeint 
war, von Frieden und Freiheit, wo Ausbeutung der Zweck war. 

Die Gleichheit bei der Wahl zum Parlament beſtand darin, daß 
jeder das gleiche Stimmrecht hatte, der Zuhälter wie der Vater von 
6 Kindern, der Schieber wie der Frontſoldat, ferner darin, daß der 
Einzelne nicht mehr die Perſon wählte, ſondern daß ihm eine Liſte 
vorgeſetzt wurde, deren Vertreter vom Parteivorſtand oder von den 
Geldgebern der Partei nominiert worden waren. 

Die größte Macht im Staat bekam die Partei, die die meiſten Ver⸗ 
treter ins Parlament entſandte. Die „Beſten“ und „Tüchtigſten“ wa⸗ 
ren deshalb die, die es am beſten verſtanden, den Gegner in Form 
der gehäſſigſten, perſönlichen Anfeindung herunterzumachen, und die 
über die größten Geldmittel zur Propaganda verfügten. Daß es bei 
uns noch nicht ſoweit war, daß zur Stimmungshebung in den Wahl⸗ 
verſammlungen Würſte und Senf gratis gereicht wurden, zeigt nur, 
daß die liberaliſtiſche Zerſetzung erſt in den Anfängen ſtand. Dem Ame⸗ 
rikaner, der es gewohnt iſt, daß in den Kirchen privater Religions- 
geſellſchaften zur Anlockung der Gläubigen im Keller die Jazzmuſik 
ſpielt, käme das ſchon weniger ſonderbar vor. 

War die Wahlſchlacht geſchlagen, hatte die Partei auf Grund ihrer 
Stärke Anteil an der Regierung, ſo kam die nächſte Aufgabe: „Per⸗ 
ſonalpolitik“, d. h. Unterbringung aller um die Partei verdienten Ele- 
mente in nährenden Poſten. Das bedeutete Schaffung neuer Stellen, 
Beſetzung von wichtigen Poſten mit unvorgebildeten Kräften. Wer auf 
dieſe Weiſe zu ſeiner Stellung kam, wußte natürlich, daß die nächſte 
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Wahlſchlacht ihn wieder aus dem ſchwerumkämpften Sattel heben 
könne. Kein Wunder, daß er verſuchte, möglichſt raſch und ſkrupellos 
zuſammenzuraffen, was möglich war, daß die Korruption einen Um⸗ 
fang annahm, wie man es nie für möglich gehalten hätte. 

Schwierig war auch die Stellung des Abgeordneten im Parlament. 
Schlug er als Vertreter des ganzen Volkes, der er war, Maßnahmen 
vor, die der Parteileitung nicht paßten, ſo wußte er, daß er bei der 
nächſten Wahl ſeinen Namen nicht mehr auf der Liſte ſehen würde; 
ſchlug er Dinge vor, die im Staatsintereſſe dringend nötig waren, 
aber ſeinen Wählern nicht paßten, wie etwa die Arbeitsdienſtpflicht, 
ſo war ein Stimmenrückgang ſeiner Partei die Folge, der ihm wieder 
feinen wertvollen Poſten nehmen konnte. Die Folge war ein wider» 
liches Amſchmeicheln der Wählermaſſe, ferner ein ewiges Aufſuchen 
von Kompromiſſen, einmal in den Fraktionen der Parteien ſelbſt, um 
ja nicht die Wähler oder ungenannte Geldgeber vor den Kopf zu ſto⸗ 
Ben, ein ewiges Handeln und Feilſchen auch zwiſchen den einzelnen Par- 
teien, von denen keine der andern einen Erfolg gönnte, um ſelbſt keine 
Stimme zu verlieren. Der Kampf um die Poſten im Innern 
war das wichtigſte, mochte der Franzoſe das Ruhr- 
gebiet beſetzen oder Polen Oſtpreußen bedrohen. 

Dieſer Kritik der liberaliſtiſchen Parteiwirtſchaft, wie ſie bei uns 
mit der Weimarer Verfaſſung von 1919 zur ausſchließlichen Herrſchaft 
gelangte, könnte entgegengehalten werden: Auch die NSDAP. iſt eine 
Partei, auch die NSDAP. hat Wahlpropaganda in höchſtem Aus⸗ 
maß getrieben, auch die NSDAP. ſuchte mit möglichſt hoher Ropf- 
zahl in das Parlament einzuziehen, auch ſie beſetzt heute die wichtigſten 
Stellen mit Nationalſozialiſten! 


Dem iſt entgegenzuhalten: 


1. Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung lehnt 
den Parteiſtaat als unfähig zur Leitung von 
Völkergeſchicken ab. 

2. Durch das Wißlingen des nationalſozialiſtiſchen Umſturzes im 
Jahre 1923, der auf geradem Wege ohne Partei und Parlament 
zum Ziel geführt hätte, wurde Hitler durch Eid gezwungen, die 
Macht im Staate über das Parlament, alſo durch eine Partei 
zu erlangen. 

3. Um das zu erreichen, mußte die Bewegung auf höchſte Ropfzahl 
ſteigen, möglichſt die Hälfte aller Wählerſtimmen vereinigen. 

4. Zu dem Zweck der Werbung der Maſſen, die ſich nur ſchwer 
für Ideen gewinnen laſſen, mußte Propaganda gemacht werden. 
Der Haß der liberaliſtiſchen Parteien traf Hitler deshalb, weil 
er es verſtand, die Wittel, welche der liberaliſtiſche Parteiſtaat 
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für die Gewinnung der Maſſen geſchaffen hatte, genial bis auf 

das letzte auszunutzen. 

5. Die wichtigſten Poſten werden heute allerdings ebenfalls mit 
Nationalſozialiſten beſetzt, um die völkiſche Weltanſchauung reſt⸗ 
los in das Staatsganze einzuimpfen. Ausſchlaggebend ſind aber 
Befähigung und Vorbildung. Die neuernannten nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Beamten, Bürgermeiſter uſw. arbeiten aber faſt durch— 
weg zu einem Bruchteil der Einkommen, welches die Vorgänger 
bezogen; ein großer Teil der Arbeiten wird ehrenamtlich aus⸗ 
geführt. 

Die innenpolitiſchen Auswirkungen des liberaliſtiſchen Partei- 
ſtaats ſind in faſt allen Ländern die gleichen. Aberall zeigt ſich 
die Unfähigkeit zur Löſung großer politiſcher Auf⸗ 
gaben, überall zeigt ſich die Neigung zu Beſtechung 
und Betrug, überall herrſcht das Geld über den Geiſt. 

Grundverſchieden iſt aber die außenpolitiſche Haltung der liberali⸗ 
ſchen Staaten. Während unſere Politiker nach dem Satz: „Wirtſchaft 
iſt Schickſal, vom Kredit hängt alles ab“, ſich nicht genug tun konnten 
in Unterwürfigkeit gegenüber den ausländiſchen Geldſäcken, ſetzten dieſe 
brutal die Machtmittel ihrer Staaten in den Dienſt ihrer Intereſſen. 
Wohl ſchwärmten auch fie theoretiſch für Freiheit, Frieden und Völ— 
kerverſöhnung, ſoweit es dem Geſchäft nicht abträglich war. Wünſchte 
aber die Clique der Geldleute, die hinter den Kuliſſen Parlament 
und Staat dirigierte, außerlandes liegende Gebiete für ihre Raubzüge 
in ihre Gewalt zu bekommen, ſo ſcheute ſie vor keinem, auch dem 
ſkrupelloſeſten Mittel zurück. Um äußerlich den Schein zu wahren, 
mußte allerdings der Angriffskrieg vermieden werden. Es tat aber 
den gleichen Dienſt, wenn man, wie etwa die Union, in Südnicaragua 
durch Beſtechung einen Aufſtand entfeſſelte, dann amerikaniſche Trup⸗ 
pen zur Unterſtützung der unterdrückten Freiheitskämpfer ins Land 
ſchickte, und den Freiſtaat Panama gründete, der von amerikaniſchen 
Kanonen gegen das Mutterland Nicaragua geſchützt werden mußte. 
Der Hauptzweck: Beherrſchung des Panamakanals durch die amerifa- 
niſche Finanz war erreicht, der Schein gewahrt, ja man hatte ſogar 
noch für die Freiheit der Völker gekämpft. In gleicher Weiſe entfachte 
amerikaniſches Kapital den Aufſtand der letzten ſpaniſchen Kolonien ge- 
gen das Mutterland, ſchickte zur Rettung der Aufſtändiſchen Truppen 
ins Land und erwarb auf dieſe vorbildliche Weiſe ohne Angriffskrieg 
Cuba und die Philippinen. 

Ahnlich ſpielten ſich die Ereigniſſe im letzten Kriege ab. Wohl 
rückten zuerſt ruſſiſche Truppen an die deutſche 
Grenze, aber Deutſchland erklärte offiziell den Krieg, 
alſo iſt Deutſchland der Anfänger, der Kriegs ver- 
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brecher. Wohl wurde der Friede auf Grund der 14 
Punkte Wilſons abgeſchloſſen mit dem Motto: Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker! Es gab deshalb keine 
Kriegsſchulden zahlungen, nur Wiedergutmachun⸗ 
gen, feine Annektionen von Kolonien, nur Aber⸗ 
nahme und Verteilung von Mandaten, keine Unter- 
drückung der Beſiegten, ſondern den Friedensengel 
des Völkerbunds. Wohl werden in Aſien ſeit Jahren Bomben ge⸗ 
worfen und Städte eingeäſchert, aber es iſt kein Krieg, denn niemand 
hat ihn erklärt, es iſt nur friedliche Durchdringung Chinas durch ja⸗ 
paniſche Truppen. 

Aber allem außenpolitiſchen Tun der liberaliſti⸗ 
ſchen Staaten ſteht in den letzten Jahrzehnten die 
Lüge, nackteſte Unterdrückung und Ausbeutung wird 
durch Geſchrei von Frieden und Freiheit maskiert, 
Menſchheitsideen dienen zur Tarnung niedrigſten, 
li beraliſtiſchen Krämer und Händlergeiſtes. 

In ähnlicher Weiſe wie die Politik wurde durch die liberaliſtiſche 
Staatsauffaſſung auch die Wirtſchaft beeinflußt. 

Die mittelalterliche Wirtſchaft, beſonders die der Städte war im all- 
gemeinen Bedarfsdeckungswirtſchaft. Es wurde ſoviel produziert als 
gebraucht wurde, jeder Zunftgenoſſe hatte durch Beſchränkung der Zahl 
der Zunftmitglieder ſoviel, als er zum Leben brauchte; die Zufuhr 
fremder Waren war beſchränkt oder geſperrt. Der Individualismus 
der franzöſiſchen Revolution brach dieſe vermeintlichen Feſſeln, der 
auf die Wirtſchaft des Einzelnen ausgeübte Zwang wurde beſeitigt. 
Die Wirtſchaft hatte nicht mehr vorwiegend den Zweck, für die Bedürf- 
niſſe der Geſamtheit zu ſorgen, ſondern ohne Rückſicht auf das Ge⸗ 
meinwohl den Geldbeſitz des Einzelmenſchen zu ſteigern. 

Unterſtützt durch die Erfindung der Dampfmaſchine erfolgte der Ab⸗ 
zug der Menſchen vom Lande in die Fabriken, rieſiges Anwachſen der 
Städte in den Induſtriegegenden, raſches Anſteigen der Bevölkerungs⸗ 
ziffer überhaupt, in Deutſchland allein in ungefähr 100 Jahren von 
20 auf 60 Millionen. Als das Inland mit Induſtrieprodukten über— 
ſättigt war, begann der Kampf um die ausländiſchen Märkte, damit die 
Reibung mit anderen Staaten. Nur um dem hemmungsloſen Er- 
werbstrieb dieſer Geldmächte zu dienen, wurden mit Hilfe der Preſſe 
die Völker verhetzt, die liberaliſtiſchen Staaten, deren Parlamente 
ſie reſtlos beherrſchten, in den Krieg getrieben, immer natürlich un« 
ter der Maske nationalen Zielen, möglichſt ſogar der Menſchheit zu 
dienen! 

Das graſſeſte Beiſpiel in dieſer Beziehung iſt der Eintritt der Ver— 
einigten Staaten in den Weltkrieg! Der Amerikaner ſtand am Anfang 
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den Geſchehniſſen in Europa unintereſſiert gegenüber und dachte nicht 
daran, ſich für die eine oder andere Seite einzuſetzen. Als aber die 
amerikaniſche Finanz ihr Geld auf Entente⸗Seite 
inveſtiert hatte und das Geſchäft durch einen deut⸗ 
ſchen Sieg davon zuſchwimmendrohte, wurde rückſichts⸗ 
los mit den gemeinſten Lügen das amerikaniſche 
Volkin den Krieg gehetzt, äußerlich um die Barbaren Europas, 
die Deutſchen, zu vernichten, innerlich um Morgan und Genoſſen ihre 
Williarden zu retten. 

Wohl brachte die liberaliſtiſche Wirtſchaftsform, die wir als Ka⸗ 
pitalismus zu bezeichnen pflegen, eine äußere Blüte mit ſich, rieſige 
Privatvermögen ſammelten ſich an, das geſamte Volksvermögen wuchs, 
die Löhne ſtiegen. Aber es war eine Scheinblüte; denn in dem Augen⸗ 
blick, wo, verſtärkt durch die Abſperrung Deutſchlands im Weltkriege, 
Mangel an europäiſchen Waren in den Aberſee⸗Staaten eintrat, be⸗ 
gannen dieſe Länder ſich ſelbſt zu induſtrialiſieren. Die Folge iſt eine 
dauernde Schrumpfung des europäiſchen Marktes, ein kataſtrophaler 
Rückgang des Abſatzes von Induſtriewaren. Verſtärkt wurde dieſe Er- 
ſcheinung dadurch, daß die Kaufkraft der deutſchen Volksmaſſen durch 
die unſinnigen Reparationszahlungen zerſtört wurde. Jetzt erſt trat 
klar und nicht zu überſehen der faule Kern der kapitaliſtiſchen Schein⸗ 
blüte zutage. Das Kapital, nicht der Geſamtheit, ſondern nur ſeinem 
eigenen Drang nach Gewinn dienend, ſetzte, um der Abſatzſchrumpfung 
zu begegnen, die Arbeitermaſſen auf die Straße. Dies iſt die letzte lo⸗ 
giſche Konſequenz der liberaliſtiſchen, auf den Einzelnen eingeſtellten 
Wirtſchaft. Daß ſie nicht dem Intereſſe des Staates, ſondern nur dem 
Einzelnen dient, iſt klar. Daß für den Staat beſitzloſe Maſſen eine rie- 
ſige Gefahr bilden, da ſie der kommuniſtiſchen Zerſetzung wehrlos preis⸗ 
gegeben ſind, wußte auch der liberaliſtiſche Staat. Er ſuchte die Folgen 
durch brutale Unterdrückung zu beſeitigen, oder, wo das nicht mehr 
möglich war, zog er die Steuerſchraube in einer Weiſe an, daß in end- 
loſer Spirale Einkommen und Kaufkraft der noch arbeitenden Volks— 
maſſen ſanken, die Zahl der Arbeitsloſen von Million zu Million 
ſtieg. Statt die Krankheit an der Wurzel zu packen, nämlich die Ar— 
beitsloſigkeit zu beſeitigen, ſuchte er ihre Folgen zu verdecken, zahlte 
wahllos Unterſtützungen an jeden, ohne ſich zugleich das Recht zu neh— 
men, auch jeden Volksgenoſſen zur Arbeit zu zwingen. 

Ein Staat wie der deutſche, der ſeine ganze Kraft 
im Kampf um ſeine volkliche Exiſtenz in den nächſten 
Jahrzehnten einzuſetzen haben wird, kann es nicht 
dulden, daß wegen privater Intereſſen Millionen 
von Volksgenoſſen dem Hunger ausgeſetzt ſind und 
damit den Staat verneinen. Selbſtverſtändlich iſt es des⸗ 
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wegen, daß unſere Arbeitsloſen durch Eingriff von oben, entgegen 
den bisherigen Geſetzen der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft, wieder in den 
Arbeitsprozeß eingegliedert werden, vorerſt einmal auf dem ganz an⸗ 
tiliberaliſtiſchen und damit antikapitaliſtiſchen Wege der Arbeitsdienſt⸗ 
pflicht. Selbſtverſtändlich iſt es deshalb auch, daß wie in Italien die 
die Arbeitsleiſtung des Geſamtvolkes ſchwächende Ausſperrung wie der 
Streik geſetzlich verboten werden. 

Ahnlich ungünſtig wurde durch die individualiſtiſche Weltanſchauung 
auch das Völkerleben ſelbſt beeinflußt. Der Einzelmenſch wurde von den 
Pflichten gegenüber dem Volksganzen befreit, ſein Ziel war Ausleben 
der eigenen Anlagen. Dadurch wurde der Sinn der Ehe als Hort der 
Erziehung des Nachwuchſes zur Erhaltung der Volksgemeinſchaft zer— 
ſtört. Der Individualismus betrachtet die Ehe nur 
als Intereſſengemeinſchaft verſchiedengeſchlecht— 
licher Partner ohne Verpflichtung gegenüber der Geſamtheit. In- 
folgedeſſen muß die Gemeinſchaft möglichſt leicht gelöſt werden kön— 
nen, ſobald ein gegenſeitiges Intereſſe nicht mehr beſteht. Kinder ſind 
in dieſem Falle ein Hindernis, alſo muß ihre Zahl verringert werden. 

Auf der anderen Seite rechtfertigt der Individualismus alle An⸗ 
lagen des Individuums, die verbrecheriſchen ſowohl wie die gemein— 
ſchaftserhaltenden. Der Mörder darf deswegen nicht hingerichtet wer— 
den, denn ſein Tun entſpringt ſeinen Anlagen, für deren Entſtehung 
er nicht haftbar gemacht werden kann. Der liberaliſtiſche Staat hat 
auch nicht gewagt, der wahlloſen Fortpflanzung von Geiſtesſchwachen 
und Trinkern durch Steriliſation vorzubeugen, denn er hat nicht das 
Recht, den Einzelnen zu beeinträchtigen, ſelbſt wenn es zum Wohl 
der Geſamtheit dringend erforderlich wäre, ſondern nur die Pflicht, 
ihn zu ſchützen. 

Liegen alſo auf der einen Seite Millionen von geſunden Menſchen 
auf der Straße, ſinkt die Kinderzahl geſunder Ehen auf ein Minimum, 
ſo verwendet auf der anderen Seite der liberaliſtiſche Staat Unſum— 
men, um Verbrecher, die nicht hingerichtet werden dürfen, zu füttern 
bzw. die Nachkommen von Geiſtigminderwertigen großzuziehen. 

Gerade die letzten Beiſpiele zeigen den Wider— 
ſinn der liberaliſtiſchen Staatsauffaſſung am deut⸗ 
lich ſten. Sie geſtattet dem Einzelnen vollkommene 
Freiheit, läßt aber die Völker zu Grunde gehen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß einzelne bedeutende Geiſter, wie Nieß- 
ſche und Lagarde, dieſe Entwicklung ſchon vor Jahrzehnten voraus— 
geſagt haben, aber erſt Adolf Hitler iſt es gelungen, der Gegenſtrömung 
des Liberalismus, der völkiſchen Bewegung, im Nationalſozialismus 
zum Siege zu verhelfen. 

Was bis jetzt gezeigt wurde, waren die zerſetzenden Erſcheinungen 
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der letzten Epoche des Liberalismus um die Jahrhundertwende und 
während der letzten 10 Jahre. In keiner Weiſe ſoll verkannt werden, 
daß die individualiſtiſche Auflöſung nötig war, um die Mikwirtichaft 
abſolutiſtiſcher Herrſcher zu brechen, der Entwicklung völkiſchen Selbſt⸗ 
bewußtſeins die Bahn frei zu machen. Ohne den Liberalismus mit 
feinen volkszerſtörenden Auswirkungen wäre der Drang nach Volk 
werdung wohl nie zu der Stärke angewachſen, wie fie heute im Na⸗ 
tionalſozialismus in Erſcheinung tritt. 

Dieſe völkiſche Weltanſchauung bildet den diametralen Gegenſatz 
zur angeblich menſchheitsbeglückenden Lehre des Individualismus. 
Wie die Grundlage des letzten Jahrhunderts der Liberalismus war, 
wird die des kommenden die völkiſche Weltanſchauung des National- 
ſozialismus ſein, die nicht in Individuen, ſondern in Völkern denkt. 

Nicht polizeilicher Schutz des Einzelnen iſt die Auf⸗ 
gabe des Staates, ſondern Schutz und Höherentwick⸗ 
lung des Volkskörpers als Träger einer arteige- 
nen, völkiſchen Kultur. Jede echte Kultur iſt volks- 
gebunden und unterſcheidet ſich in ganz beſtimmter 
Weiſe von der anderer Nationen. Ob es ſich um die Ge⸗ 
mälde eines Grünwald oder Dürer, die Dichtungen eines Goethe oder 
Schiller, die Tonſchöpfungen eines Bach oder Wagner handelt, fie alle 
ſind in einer ganz beſtimmten Weiſe einmalig und deutſch. Wollen 
wir deshalb nicht Irrenhauserzeugniſſe, wie ſie uns der Liberalismus 
als internationale Kunſt in den letzten Jahren anpries, jo iſt ober⸗ 
ſtes Ziel die Erhaltung des Volkes als der ewigen 
Schöpfer quelle ſeeliſcher Geſtaltung. Stirbt das Vok, 
ſo ſtirbt auch die ihm innewohnende lebengeſtaltende 
Kraft. Abrig bleiben höchſtens die Ruinen ſeiner Städte und Kunſtdenk⸗ 
mäler, wie ſie uns mahnend und warnend in Griechenland und Rom 
entgegengetreten. 

Dem Staat fällt damit eine ganz neue Aufgabe zu: 
er bleibt nicht paſſiv und greift höchſtens gelegentlich 
zum Schutze feiner Individuen ein, ſondern er formt 
und erfaßt aktiv die geſamten Lebensgebiete der 
Volksgemeinſchaft, er wird zum höchſten Amtswal⸗ 
ter der Nation (Wallo witz). 

Um dieſer großen Aufgabe gerecht werden zu können, tritt an die 
Stelle des liberaliſtiſchen Maſſendenkens mit ſeinem Parteigezänk, 
ſeiner Schwerfälligkeit und Eintagspolitik der Führerſtaat, der an⸗ 
ſtelle anonymer Mehrheiten die Einzelperſönlichkeit mit Autorität nach 
unten und Verantwortung nach oben ſetzt. Gleichgültig wie der erſte 
Lenker des Staates in Zukunft an ſeine Stelle gelangt, ob durch Wahl 
oder Erbfolge, er muß, um ſeinen großen Aufgaben gerecht zu wer— 
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den, vom hemmenden Mechanismus des Parteiparlaments befreit wer⸗ 
den. An Stelle der zerſplitterten Geſellſchaft mit ihrer willkürlichen 
Aufteilung in Parteien mit vorwiegend egoiſtiſchen, 3. T. geradezu 
volksauflöſenden und damit ſtaatsfeindlichen Tendenzen, tritt die or⸗ 
ganiſche Gliederung des Volkes nach Ständen, die in Korporationen 
mit Selbſtverwaltung Arbeitgeber und Arbeitnehmer umſchließen. Die 
oberſte Spitze dieſes ſtändiſchen Staatsgefüges bildet ein Wirtſchafts⸗ 
rat, aus Vertretern der Stände zuſammengeſetzt, der dem Führer be⸗ 
ratend zur Seite ſteht. 

Erſte und einzige Aufgabe des nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Staates iſt die Erhaltung und Höherentwick⸗ 
lung des Volkskörpers. Das politiſche Schickſal eines 
Volkes iſt abhängig von ſeiner Eigenart, ſeiner Zahl, ſei⸗ 
nem Lebensraum und feiner Amwelt. Lehrte nun der Individualis⸗ 
mus, 3. T. in naiver Auslegung des Satzes, daß alle Menſchen vor 
Gott gleich ſeien, die Gleichheit aller Raſſen, jo betont die völkiſche 
Weltanſchauung die Verſchiedenartigkeit der Menſchen als einem vom 
Schöpfer gewollten Naturgeſetz. Selbſtverſtändlich bringt der hoch⸗ 
ſtehende Menſch jedem Lebeweſen als Ausdruck göttlicher Geſtaltung 
gleiche Achtung entgegen. Das hindert ihn aber nicht, im praktiſchen 
Leben das Pferd höher zu bewerten als die Wanze. 

Ebenſo klar zeigt die Erfahrung, daß der Europäer fähig iſt, eigene 
Staaten und Kulturen zu ſchöpfen, während dem Neger dieſe Fähig⸗ 
keit im allgemeinen abgeht. Wie verhängnisvoll für das Schickſal des 
Abendlandes die liberaliſtiſche Gleichheitslehre gewirkt hat, beweiſt das 
Erwachen der farbigen Welt, aufgereizt durch den letzten Ausläufer li⸗ 
beraliſtiſcher Politik, den Kommunismus, und unterſtützt durch die 
im Gefolge dieſer Weltanſchauung verloren gegangene Selbſtachtung 
des Europäers, wie fie ſich beſonders im Film zeigte; jahrelang wurde 
hier der Weiße als jämmerliche Trottelfigur etwa in der Geſtalt Chap— 
lins, der farbigen Welt vor Augen geführt. 

Aber nicht nur die großen Raſſen der Erde unterſcheiden ſich, auch 
die europäiſchen Völker ſind unter ſich verſchieden: der Deutſche 
arbeitet um der Arbeit willen, der Franzoſe prägte 
das Rentnerideal, der Angelſachſe will Geld um der 
Macht willen. Der engliſche Kanzler Lord Disraeli, ein Jude, 
ſagte einſt ein Wort, das heute in aller Munde iſt: „Die Raſſen⸗ 
frage iſt der Schlüſſel zur Weltgeſchichte.“ Seitdem Go⸗ 
binau durch ſein Werk über die Verſchiedenheit der Menſchenraſſen 
bahnbrechend gewirkt hat, iſt es um dieſe Frage nicht mehr ſtill ge— 
worden. 

Die moderne RNaſſenkunde unterſcheidet fünf europäiſche Hauptraſſen. 
die nordiſche, die dinariſche, die alpine oder oſtiſche, die oſtbaltiſche und 
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die weſtiſche. Die europäiſchen Großvölker find MWiſchungen dieſer fünf 
Beſtandteile. Das Miſchungsverhältnis beſtimmt den Volkscharakter. 
Im deutſchen Volk überwiegt mit ungefähr 600% Anteil die nordiſche 
Naſſe. Skandinaviſche Völker vorwiegend nordiſcher Raſſe brachen im 
grauen Altertum nach Süden und Oſten vor und gründeten den in- 
diſchen, den perſiſchen, den griechiſchen, den römiſchen Staat. Die 
letzte Welle, die germaniſche, legte den Grund für die heutigen euro⸗ 
päiſchen Großmächte. Die nordiſche Raſſe iſt alſo die er» 
obernde und ordnende, kurz die ſtaats bildende Raffe. 
Ihr Vorhandenſein im Volkskörper iſt deshalb für die Geſchichte ent 
ſcheidend, wie es das Schickſal Griechenlands und Roms zeigt; ihr 
Beſtand muß deshalb erhalten bleiben. 

Das bedeutet aber kein Zurückdrängen der anderen Naſſen, denn 
ihr Anteil am Volkskörper erzeugt die Vielfältigkeit der Lebens⸗ 
geſtaltung, die ſeeliſche Spannweite, in der Deutſchland jeder anderen 
Nation überlegen iſt. Wir haben große Staatsmänner und Erfinder, 
große Dichter, Philoſophen, Muſiker und Maler, während 3. B. im 
engliſchen Volke die großen Maler ſelten, bedeutende Muſiker über- 
haupt nicht vorhanden find. Betrachten wir die Köpfe un- 
ſerer großen Geſtalter, etwa eines Luther, Bach, 
Goethe, Beethoven, Friedrichs d. Großen, Bismarck, 
Ludendorf oder Hitler, fo ſehen wir, daß neben der 
nordiſchen überall noch mindeſtens eine der euro- 
päiſchen Grundraſſen im Bluterbe vertreten iſt. 

Eine Sonderſtellung nimmt die nomadiſch in alle europäiſche Völker 
eingekeilte jüdiſche Naſſe ein. Heroiſche, ſtaatenbildendende Eigenſchaf⸗ 
ten liegen ihr fern, ebenſo wie die Liebe zu körperlicher Arbeit. Ihre 
Neigung gehört dem Handel, dem Bank- und Börſenweſen, kurz Er— 
werbszweigen, die nur als Mittler Sinn haben, an ſich aber unpro— 
duktiv ſind. Woher dieſe einſeitigen Neigungen kommen, brauchen wir 
nicht zu unterſuchen. Für uns gilt es nur, die Tatſachen feſtzuſtellen und 
daraus die Folgerungen zu ziehen. 

Trotz des Mangels an ſtaaten bildender Kraft iſt 
der Drang des Judentums nach Macht und Herrſchaft 
von jeher ſtarkgeweſen. Gelegenheit zur Auswirkung bot ihm 
die Gleichheitslehre des Individualismus, die Fähigkeit zur Anhäu— 
fung von Vermögen, die Beherrſchung der Preſſe und die Käuflichkeit 
der Parteien. Da das Ziel des Nationalſozialismus Unabhängigkeit 
und Sicherheit des deutſchen Volkes iſt, ſteht er dem Drang der 
herrſchenden Finanzmächte, die Welt in ein Waren⸗ 
haus umzuwandeln, entgegen. Da ferner der Jude auf Grund 
ſeines eigenvölkiſchen Lebens nur wirtſchaftlich am Ergehen ſeines 
Wirtsvolkes intereſſiert iſt, da es ihm gleichgültig ſein muß, ob gerade 
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deutſche Kultur beſtehen bleibt oder nicht, wechſelt er gewöhn⸗ 
lichohne weiteres die Staats angehörigkeit, war einmal 
Aſſyrer und Römer, iſt heute Deutſcher, morgen Franzoſe oder Eng— 
länder, und wird, wenn die abendländiſche Kultur einmal zu Grunde 
gehen ſollte, auch Japaner, ſelbſtverſtändlich nur, wenn die oſtaſiatiſchen 
Völker es ihm geſtatten. Ausnahmen beſtätigen hier wie immer die 
Regel. Es kann infolgedeſſen nicht von ihm verlangt werden, daß er 
ſich mit ſeiner ganzen Kraft für das Beſtehen eines Volkes einſetzt, ja 
ſogar ſein Leben im Dienſte dieſes Volkes opfert. Da dieſes Opfer 
oberſte Pflicht im nationalſozialiſtiſchen Staate iſt, muß das Judentum 
ſeine geiſtige und politiſche Vormachtſtellung aufgeben. Wie weit dieſe 
Vormachtſtellung ſchon gediehen war, zeigt die große Zahl jüdiſcher 
Parteiführer, die Herrſchaft über die Preſſe und der Anteil jüdiſcher 
Aerzte und Juriſten 3. B. in Berlin, der nahe an die 50-PBrozentgrenze 
heranging. 

Einſichtige Juden ſahen das unglückliche Wirken ihres Volkes in Eu- 
ropa ſelbſt. Schreibt doch der jüdiſche Philoſoph Buber: „Wir ſind 
wie ein Keil, den Aſien in Europas Gefüge trieb“, 
und der Zioniſtenführer Herzl ſagte: „Wo wir unterdrückt wer 
den, ſchüren wir die Revolution, wo wir fteigen, ſteigt 
mit uns die furchtbare Macht des Geldes.“ Die Zurück⸗ 
führung des Anteils der Juden an geiſtigen Berufen auf den des Uns 
teils der Juden am Geſamtvolk iſt deswegen eine unbedingte Not- 
wendigkeit. 

Im Gegenſatz zum liberaliſtiſchen Staat, der eine Gegenausleſe 
ſchlimmſter Art durch wahlloſe Vermehrung Erbminderwertiger, durch 
Propagandierung der Geburtenverhütung und mangelnde Unter- 
ſtützung kinderreicher Familien zuließ, verlangt der Nationalſozialis⸗ 
mus bewußt den Eingriff in die perſönliche Freiheit des Einzelnen 
zu Gunſten der Arterhaltung des ganzen Volkes, alſo Steriliſation 
von Verbrechern und Geiſteskranken, Verbot der Ehe mit Anders— 
raſſigen, Beſteuerung der kinderarmen und ausreichende Fürſorge für 
die kinderreichen Fämilien. Denn nicht nur von den Eigen⸗ 
ſchaften eines Volkes iſt ſein zukünftiges Schickſal 
abhängig, ſondern auch von der Zahl feiner Mit- 
glieder. Bliebe der Geburtenüberſchuß wie heute, ſo würde das 
deutſche Volk in einigen Jahrzehnten auf einen Bruchteil ſeines heu— 
tigen Beſtandes geſunken ſein. Das Weiterbeſte hen der deut 
ſchen Kultur iſt aber umſo geſicherter, je mehr Men- 
ſchen bereit ſind, ſich für die Verteidigung ihres 
Volkstums mit ihrem Leben einzuſetzen. 

Eine der wichtigſten Aufgaben der Staatsmacht iſt es, das Ver— 
hältnis zwiſchen Bevölkerungsziffer und Lebensraum auszugleichen. 
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Iſt der dem Volk zur Verfügung ſtehende Raum erfüllt, ſo gibt es zwei 
Wege zur Erreichung dieſes Ziels: Die Geburtenbeſchränkung und da⸗ 
mit bewußten Völkerſelbſtmord, oder den Erwerb neuen Raumes. 

Der Nationalſozialismus wünſcht ſelbſtverſtändlich das letztere, denn 
ſeine Aufgabe iſt Erhaltung und Förderung der deutſchen Kultur und 
damit des deutſchen Volkes in der Welt. Er bejaht deswegen den Kampf 
um den Boden als das Ringen jedes Lebeweſens um die Grundlage 
für ſeine Exiſtenz. 

Deutſchlands Geſchichte in den letzten Jahrzehnten iſt gekennzeichnet 
durch das Schickſal des Volkes ohne Naum. Vor dem Kriege ſuchte man 
einen Ausweg durch die Gründung von Kolonien, die dem Mutterland 
fern lagen, und durch Ausweitung der Induſtriebaſis mit Hilfe der 
Auslandsmärkte. Beides brachte uns in Gegenſatz zur engliſchen Welt- 
machtpolitik, führte zur Vernachläſſigung des für geſunden Erbnach⸗ 
wuchs wie für die Sicherſtellung der Ernährung notwendigen Bauern⸗ 
ſtandes und zur Ueberfüllung der Städte, damit zu Geburtenbeſchrän⸗ 
kung und geſundheitlichen Zerfall, in der Nachkriegszeit mit ihrer 
Schrumpfung der Märkte zu Willionenheeren von Arbeitsloſen. Der 
Verſailler Vertrag entriß uns zudem noch wertvolle Siedlungsgebiete 
im Oſten. 

Von 100 Millionen Deutſchen auf der Welt wohnen 
nur 65 Millionen im Mutterland. Millionen leben in ge⸗ 
waltſam entriſſenen Gebieten: im Elſaß, in Poſen, im Baltikum, in 
Südtirol. Millionen wurden durch den Mangel an Raum ins Aus⸗ 
land getrieben, um im fremden Volkstum unterzugehen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich deshalb, daß der ganze Wille der Nation darauf eingeſtellt 
werden muß, dieſen unerträglichen Zuſtand einmal zu ändern. 

„Der heiligſte Kampf auf die ſer Erde iſt der Kampf 
um den Boden, und das heiligſte Opfer das Blut, das 
für dieſe Erde vergoſſen wird“, jagt Hitler. Eine Ge⸗ 
neration muß ihr Leben opfern können, um kommen- 
den Generationen das Leben zu ermöglichen. 

Unſere Blicke gehen deshalb heute wieder oft nach Oſten, in jene 
dünnbeſiedelten Gebiete, die während der Völkerwanderung von den 
Germanen geräumt, von nachrückenden Slaven beſetzt und Jahr— 
hunderte ſpäter wieder durch deutſche Arbeit der Kultur gewonnen 
wurden. Hier kämpften einſt Albrecht der Bär und Heinrich der Löwe 
um neues Bauernland, als Kreuzzüge und Italienfahrten deutſches 
Blut nutzlos in fernen Ländern verſickern ließen. Auch Heinrich galt 
damals als Reichsfeind, wie noch vor kurzem die Nationalſozialiſten. 
Beide ſtanden im Gegenſatz zur oberſten Staatsführung, und beider 
Ziele lagen mehr in der Richtung vorausſchauender Politik, als die 
der verantwortlichen Leiter. 


PPP 


Liberaliſten und Marxiſten verdammen dieſen Willen zum Land» 
erwerb mit dem Schlagwort „Imperialismus“. Sie wenden ſich aber 
in keiner Weiſe gegen den Wirtſchaftsimperialismus der amerikani- 
ſchen Del» und Bankmagnaten, der Völker nur um feiner Erwerbsziele 
willen in den Krieg hetzt, noch den militäriſchen Imperialismus 
Frankreichs, das ununterbrochen die deutſche Weſtgrenze bedroht, ohne 
jede Raumnot, denn es iſt nicht einmal fähig, den eigenen Boden voll 
auszunutzen, geſchweige denn, fremden zu beſiedeln. Im Gegenteil, 
es muß zur Ausfüllung der Lücken ſeiner Bevölkerung Fremdraſſige 
aus allen Teilen der Welt herbeiholen. 

Der Nationalſozialismus verneint den Impe⸗ 
rialis mus um der Macht- oder Profitgier willen, be⸗ 
jaht aber den Kampf um den Boden als der Grund- 
lage völkiſcher Exiſtenz. 

Trotz dieſer Bejahung des Ringens um den Raum wiſſen wir je⸗ 
doch, daß jede gewaltſame Aenderung der Grenzen im heutigen Europa 
einen neuen Krieg bedeuten würde. Bei den modernen Kampf⸗ 
waffen wäre ein ungeheures Trümmerfeld die Folge, 
ganz abgeſehen davon, daß Deutſchland in ſeiner Waffenloſigkeit wie 
im 30jährigen Krieg der Boden für die militäriſche Auseinanderſetzung 
aller europäiſchen Mächte ſein würde. 

Die nationalſozialiſtiſche Regierung lehnt deshalb, wie Hitler und 
Göbbels es klar vor aller Welt ausſprachen, jeden Gedanken an einen 
Krieg ab. Wir wollen nichts als Gleichberechtigung, d. h. Abrüſtung 
der andern. 

Was uns heute im Kampf um den Boden praktiſch zu tun bleibt, 
iſt, den uns zur Verfügung ſtehenden Raum durch Entwäſſerung und 
Urbarmachung bis auf das letztmögliche auszunützen. Die Mittel dazu 
gibt uns die Arbeitsdienſtpflicht. 

Nach nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung iſt der 
Staat oberſte Autorität, durch die der Volkswille zu 
praktiſcher Auswirkung gelangt. Sein Wille beſtimmt des⸗ 
halb das geſamte, innere Leben im Dienſte der Gemeinſchaft, alſo 
auch Ziel und Form der Wirtſchaft. 

Für den Individualiſten iſt Zweck der Wirtſchaft die Befriedigung 
materieller Bedürfniſſe des Einzelnen, die Arbeit ein notwendiges 
Uebel. Für den Nationalſozialiſten iſt Sinn und Ziel der Wirtſchaft 
die Bedarfsdeckung für die Geſamtheit, das Volk, die Arbeit des⸗ 
halb ſittliche Pflicht im Dienſte des Ganzen. 

Hinterließ der liberaliſtiſche Staat „als Harmonie“, wie er es nannte, 
ein chaotiſches Durcheinander von unter ſich gleichen, aber ſich be— 
kämpfenden Individuen, die ſich höchſtens zum Zweck gemeinſamer 
Raubzüge zu Banden zuſammenſchloſſen, ſo wünſcht der National— 
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ſozialismus den organiſch gegliederten Staat, der die Volksgenoſſen 
nach dem Wert ihrer Leiſtung bewußt ſtaffelt und einordnet. Kannte 
der liberaliſtiſche Staat nur flache horizontale Gliederungen in Klaſ— 
ſen von Ausbeutern und Ausgebeuteten, von Beſitzenden und Nicht⸗ 
beſitzenden, die ſich je nach Bedarf mit ausländiſchen Parteien ſogar 
gegen den eigenen Staat verbündeten, ſo will der Nationalſozialismus 
ſinnvolle vertikale Aufgliederung des Volkes in wirtſchaftliche Lei- 
ſtungseinheiten, in ſich ſelbſtverwaltende Körperſchaften oder Stände, 
die Arbeitgeber und Arbeitnehmer in gleicher Weiſe umfaſſen. 

Sah der liberaliſtiſche Freihandel den Warenhausbetrieb der Welt— 
wirtſchaft als Ideal an, weil er ungehemmte Bedürfnisbefriedigung 
verſprach, ſo wünſcht der Nationalſozialiſt die geſchloſſene nationale 
Naumwirtſchaft, die dem Volk größtmögliche Unabhängigkeit garantiert. 

Wünſchte der individualiſtiſche Krämer Einfuhr von ausländiſchen 
Nahrungsmitteln zur Steigerung des Exportgeſchäfts in Induſtrie— 
waren, ſo wünſcht der Nationalſozialiſt Förderung der Landwirtſchaft 
zur Sicherung der Ernährung und Stärkung des Binnenmarktes. 
Selbſtverſtändlich weiß auch der nationalſozialiſtiſche Volkswirt genau, 
daß wir beſtimmte Rohſtoffe einführen und fie durch Ausfuhrgüter 
bezahlen müſſen. Er verneint aber die Einfuhr von im 
Inland zu erzeugenden Lebensmitteln und Rohſtof⸗ 
fen nur zum Zweck der Ausweitung des Fertigwaren⸗ 
exports, kurz die Schwächung des Bauernſtandes auf 
Koſten der Induſtrie. | 

War der höchſtbewertete Menſch der liberaliſtiſchen Epoche der Bank⸗ 
direktor und Effektenſpekulant, ſo wird der des neuen Staates der 
wirkliche Unternehmer, der Techniker und der Arbeiter ſein. 

War die Gewährung von Kredit durch die Privatbanken gewöhn: 
lich ein Mittel zu arbeitsloſer Bereicherung und zugleich ein ver⸗— 
ſteckter Eingriff in die Finanzhoheit des Staates, ſo wird die Kredit⸗— 
gewährung des nationalſozialiſtiſchen Staates der Arbeitsbeſchaffung 
und damit dem Volke dienen. 

Schrieen die Vertreter des liberaliſtiſchen Freihandels: „Deutſch— 
lands Rettung iſt vom Kredit und Vertrauen des 
Auslandes abhängig“, fo ſagt der Nationalſozialismus: „Un- 
ſer Schickſal iſt vom Vertrauen zu uns ſelbſt, vom 
Willen zur Arbeit und zur Beſchränkung zu Gunſten 
des Nächſten abhängig“. Der Nationalſozialismus verſpricht 
alſo nicht, ſondern er fordert: Willen zur Beſchränkung, zu ſchöpfe— 
riſcher Arbeit und damit zur Ein- und Unterordnung in das Ganze. 
Darin liegt ſeine große Kraft. Gegenüber dem Liberalismus und dem 
in ſeiner Ideenwelt aufgewachſenen Marxismus appelliert er nicht an 
die niedrigſten, menſchlichen Inſtinkte, an Neid und Begierde, ſondern 
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er iſt getragen von einer ſittlichen Idee, der Idee der ſelbſtloſen Hin⸗ 
gabe an das Ganze. 

Das erfordert einen neuen Menſchentybus. Wer den Ruf Adolf 
Hitlers verſtanden hat, gehört zu dieſem Typ. Wer den Ruf ablehnt, 
wird langſam aber ſicher aus der geiſtigen Gemeinſchaft des Volkes 
ausgeſchieden. Neſtloſe Erfüllung kann die Idee aber erſt in der kom 
menden Generation finden, in der Jugend, die nicht mehr vom Re⸗ 
lativismus des vergangenen Jahrhunderts angekränkelt, in eine ge⸗ 
ſchloſſene Welt überzeitlicher Werte hineinwachſen ſoll. 

Ungeheure Aufgaben entſtehen deshalb für die Erziehung. Denn 
es gilt jetzt nicht mehr, nationalſozialiſtiſch zu wählen, ſondern Na⸗ 
tionalſozialiſt zu ſein, d. h. ſeinen Untergebenen als Nationalſozialiſt 
vorzuleben. 

Vor allem andern kommt deshalb die Selbſterziehung im Sinne der 
ungeſchriebenen Geſetze des Nationalſozialismus. 

Auf der Fahne des Liberalismus ſtand als treibende Kraft der 
Eigennutz. Die Idealtypen dieſer Zeit waren dementſprechend der Ge— 
neraldirektor, die Filmdiva, der Hochſtapler und der Boxer, wie ſie 
uns in jedem Theaterſtück, in jedem Film, in jeder Illuſtrierten dieſer 
Zeit entgegentreten. Der Wert des Volksgenoſſen war nach der Höhe 
des Einkommens geſtaffelt, gleichgültig, ob es durch Arbeit, Dieb- 
ſtahl oder Betrug erworben war. Wer um der Arbeit willen ſchaffte, 
ohne an Gewinn zu denken, wer nicht über Leichen ging, ſondern auf 
ſeine Mitmenſchen Rückſicht nahm, galt zum mindeſten als komiſche 
Figur, die der Realpolitifer der Bank und Börſe mit leutſeliger Herab⸗ 
laſſung behandelte. 

Selbſtverſtändlich wird der nationalſozialiſtiſche Staat mit eiſerner 
Strenge gegen Betrug und Beſtechung zu Felde ziehen. Aber 
Zwang allein ſchafft keine neuen, organiſchen Ge- 
meinſchaftsformen. Deshalb gilt es nicht in erſter Linie, die 
Wirtſchaft anzukurbeln, wie das Schlagwort heißt, ſondern die Ge— 
wiſſen zu wecken, damit aus Rückſicht auf den Volksgenoſſen der immer 
wache, nach Befriedigung verlangende Eigennutzen zurückgedrängt wird. 

Neu zu wecken und zu geſtalten gilt es auch das Ehrgefühl. Eine 
Zeit, die als höchſtes Ziel ihres Erdendaſeins nur Gelderwerb und 
materiellen Genuß kannte, hatte keinen Sinn und keine Zeit, ſolche 
Gefühle zu pflegen, im Gegenteil, ſie galten als lächerlich und rück— 
ſtändig, denn ſie ſchränkten die Erwerbsmöglichkeit ein. 

Wo das eigene Schamgefühl ſtirbt, verkümmert auch die Achtung 
vor der Perſon des Nächſten, wie die unglaublichen Ehrabſchneidungen 
der letzten Jahre, ſei es im Erwerbsleben, in der Geſellſchaft oder 
im Wahlkampf gezeigt haben. Und letzten Endes ſtirbt auch das Ge— 
fühl für die Ehre der Nation. Nur ſo iſt das würdeloſe Bauchkriechen 
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vor den Unterdrückern am Rhein und den Geldwechſlern jenſeits des 
Ozeans zu erklären. 

Neu erſtehen muß auch wieder der Sinn für Wahrhaftigkeit, der 
erſt geordnetes und werteſchaffendes Gemeinſchaftsleben ermöglicht. Be⸗ 
trachten wir die Reklameanpreiſungen, die Steuerhinterziehungen und 
vollends die Gerichtsverhandlungen der letzten Jahre, ſo wiſſen wir, 
welche Arbeit der Nationalſozialismus hier zu leiſten hat. Und Ge⸗ 
ſetze allein können es nicht vollbringen! 

In dieſem allgemeinen Niedergang iſt eines beruhigend: nicht ver⸗ 
ſchwunden, wenn auch ſtellenweiſe verwäſſert, iſt das Pflichtgefühl, 
die vornehmſte Tugend der Deutſchen, beſonders des deutſchen Ber 
amten, die in Kants Lehre ihren Niederſchlag gefunden hat. Ohne 
dieſes Pflichtgefühl wäre der Staat unter den Kriſen der letzten Jahr⸗ 
zehnte wohl längſt zuſammengebrochen. Und das gibt uns die 
Gewißheit, daß der Ruf des Nationalſozialismus 
nach ſelbſtloſer Eingliederung und Unterordnung 
die Deutſchen aller Stände erfaſſen wird zu freiwil⸗ 
liger Mitarbeit am Werke unſeres Führers, getreu 
dem Dichterwort: 

Nichts kann uns rauben 
Liebe und Glauben 

Zu dieſem Land. 

Es zu erhalten 

Und zu geſtalten 

Sind wir geſandt. 
Mögen wir ſterben, 
Unſeren Erben 

Gilt dann die Pflicht: 
Es zu erhalten 

Und zu geſtalten. 
Deutſchland ſtirbt nicht! 
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Welche Anforderungen Stellt Adolf Hitler an den 
Schulleiter und Lehrer in ſeinem Privatleben? 


Von Dr. Otto Borſt. 


Wenn Adolf Hitler ſich durchſetzen und zur Macht kommen wollte, 
ſo konnte ihm dies nur gelingen, wenn er ſelbſt das glaubte, was er 
lehrte, oder beſſer: wenn er das lebte, was er lehrte. Niemals konnte 
der Führer eines Volkes auch wirklich Führer ſein und bleiben, wenn 
er nicht führend war in allen Stücken. Und wenn wir haben wollen, 
daß unſere Schüler uns nachfolgen, d. h. auf dem rechten Wege gehen, 
ſo müſſen wir ſelbſt immer dieſen rechten Weg gehen. 

Es iſt zunächſt die große Eigenſchaft der Wahrheitsliebe, die un⸗ 
ſern Führer in allem was er tut auszeichnet. Adolf Hitler hat immer 
nach Wahrheit geſucht. Die Wahrheit zu lieben, iſt aber noch nicht 
gleichbedeutend mit der Fähigkeit, in der Wahrheit auch leben zu kön⸗ 
nen. Für uns Lehrer iſt die Aufgabe, wahrhaftig zu ſein und uns im 
Einſatz für die Wahrheit auch praktiſch zu bewähren, vielleicht die 
wichtigſte und ſchönſte. 

Unfer Führer zeichnet ſich vor allem aus durch abſolute Klarheit 
des Denkens und durch vollkommene Gedankenreinheit, eine Reinheit, 
die er als deutſcher Mann immer und in ſeinem ganzen Tun an den 
Tag legte, dieſe Reinheit der Gedanken, die ſich nicht allein in ſeinen 
politiſchen Reden, ſondern gerade auch in ſeinem Privatleben ganz 
beſonders auswirkt. Ich erinnere nur daran, mit welch natürlicher Liebe 
er mit den Kindern ſpricht. Rein äußerlich betrachtet, unter früheren 
Vorausſetzungen, könnte man dieſe Eigenſchaft der Kinderliebe ſchwer 
zuſammenbringen mit feiner politiſchen Tätigkeit während des Wahl⸗ 
kampfes. Und doch: Gibt es etwas Einfacheres und Unkomplizierteres 
als ſeine Reden? Und alles wahrhaft Große iſt ja einfach und klar. 
Das liberaliſtiſche Zeitalter hatte dieſe Einfachheit des Denkens ver- 
loren, und es iſt darum dringend nötig, wieder zurückzufinden, heraus 
aus der Verworrenheit individualiſtiſcher Zerſplitterung und Zerſetzung 
zu der Einfachheit und Klarheit, wie ſie unſerem deutſchen Weſen eigen 
iſt. 

Adolf Hitler iſt außerordentlich ſtreng gegen ſich ſelbſt. Er läßt keine 
Abertretung zu, ohne ſie zu berichtigen. Er beginnt aber auch keine 
größere Handlung, ohne ſich vorher zu ſammeln und ohne ſich zuvor 
an die Quelle aller Kraft und Reinheit, zu Gott zu begeben. 
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Das iſt das Große an dem Führer, daß er praktiſcher Chriſt 
iſt. Er hat gezeigt, daß das Chriſtentum in allen Dingen und gerade 
auch in der Politik wirkſam werden kann. Unſere Gegner haben uns 
vorgeworfen, wir ſeien „Teufelsknechte“. Es iſt das eine jener Auße⸗ 
rungen grenzenloſer Verblendung, von welcher ich mir bewußt bin, daß 
ſie vielen unſerer Volksgenoſſen vielleicht als die größte Ungerechtigkeit, 
die ſie begangen haben, auf der Seele brennen wird. Gerade über den 
religiöſen Gehalt der Denkungsweiſe unſeres Führers werden uns 
Deutſchen erſt in den kommenden Jahren die Augen noch aufgehen. 

Wir Lehrer find geradezu gezwungen, ihm, dem Führer in dieſen 
Stücken nachzufolgen, denn ohne die Auffaſſung, daß Gott, Menſch 
und Arbeit ein unteilbares Ganzes darſtellt, können 
wir unſere Erziehungsarbeit am deutſchen Volk in der Zukunft nicht 
verrichten. 

Adolf Hitler zeigt uns den Weg innerer Sammlung. Er zeigt uns 
vor allen Dingen den Wert und die Bedeutung innerer Harmonie. Der 
Führer iſt ein abſolut harmoniſcher Menſch. Ohne dieſe Harmonie der 
Seele hätte ſein Erfolg niemals zuſtande kommen können. 

Wenn wir Lehrer uns nicht ſchon vor Beginn unſerer Arbeit hinein⸗ 
ſtellen in den Strom harmoniſchen Lebens, können wir nicht den Weg 
finden zu den Herzen unſerer Schüler. Wie oft mußte ſich Jeder ſchon 
bei Schulſchluß fragen: Was habe ich heute angerichtet in den Herzen 
meiner Jugendlichen, eben infolge eigener disharmoniſcher Einftel- 
lung, die ich mit hinein in den Schulſaal brachte? 

Adolf Hitler iſt nie launiſch, er läßt ſich nie von äußeren Einflüſſen 
umwerfen. Nie leidet feine Umgebung unter einer vielleicht vorüber— 
gehenden oder wechſelbaren Anſicht. Der Führer iſt beſtimmt und klar. 
Er beſitzt eine durchaus feſte Weltanſchauung, für die er lebt und für die 
er auch mit leidenſchaftlichem Heroismus kämpft. Zu dieſer Weltanſchau⸗ 
ung gehört der unbedingte und unerſchütterliche Glaube an die ewige 
Kraft und Überlegenheit des Guten. 

Sie hören Adolf Hitler oft dem ewigen Schöpfer ſeinen Dank aus⸗ 
ſprechen. Wir Menſchen ſind manchmal ſehr undankbar, im kleinen 
wie im großen. Merken wir uns, daß wir ohne natürliche Dankbarkeit 
niemals Erfolg haben werden; denn in dem Augenblick, in dem uns 
etwas geſchenkt wird und wir nicht gleichzeitig jenes natürliche reine 
Dankgefühl beſitzen, iſt auch der Sinn des Geſchenkes verloren. Dankbar 
ſein heißt aber auch: ſich freuen. Dieſe Dankbarkeit und innere Freude 
müſſen wir daher in unſerem Herzen tragen, ſoll ſie aufbauend und 
weiterbauend ausſtrahlen auf unſere ganze Umwelt. 

Ausſchlaggebend für den Erfolg unſerer Erziehungsarbeit iſt die 
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in der Denkweiſe des Lehrers während des ganzen Tageslaufs voll⸗ 
ziehen muß. „Vorbereitung“ iſt vor allen Dingen ſtündliche und un⸗ 
unterbrochene, aufmerkſame Arbeit an ſich ſelbſt, und das Beſtreben, 
Gelegenheiten dieſer Zubereitung überhaupt ⁴ wahr⸗ 
zunehmen. 

Es iſt nicht von ungefähr, daß gerade Adolf Hitler in fo vorbild— 
licher Weiſe Mäßigkeit an den Tag legt. Dieſes Maßhalten iſt eben 
ein weſentlicher Beſtandteil ſeiner Weltanſchauung. Maßhalten iſt die 
vornehmſte Pflicht, welche unſer Amt als Lehrer uns auferlegt. Maß⸗ 
zuhalten im Genuß, maßzuhalten in unſerer Rede, maßzuhalten nicht 
nur in der Betätigung unſerer Zunge, ſondern auch unſerer Gedanken 
iſt unſere Aufgabe. Und niemals wird ein Lehrer, der nicht maßzu— 
halten gelernt hat, Erzieher ſein können. 

Wir alle haben uns ſchon oft gewundert, wenn wir entſetzliche Ge⸗ 
danken in unſerem Bewußtſein beherbergten, ein Beweis dafür, daß 
„wir gedacht werden“ und daß es an uns liegt, zu trennen, was un⸗ 
ſer Bewußtſein erfüllen ſoll und was nicht, wachſam darüber zu ſein, 
welchen Kanal wir zuzuſtopfen haben und welchen wir öffnen müſſen. 
Oder um mich anders auszudrücken: wir müſſen es 
verſtehen, mit abſoluter Trennſchärfe unſer Bewußt⸗ 
ſein auf die Wellenlänge eines reinen, aufbauenden, 
kraftſpenden den Senders deutſcher Geſinnung ein⸗ 
zuſtelle n. Kraft ſetzt Reinheit und Sauberkeit der Geſinnung voraus. 
Und wir brauchen uns nicht mehr zu fragen, woher der Führer zu 
all der phyſiſchen Beanſpruchung während der Wahlkämpfe die Kraft 
nahm, wenn wir wiſſen, daß es der Geiſt iſt, der ſich den Körper baut. 
Kein Künſtler wird Schöpferiſches vollbringen, wenn er ſich nicht frei⸗ 
macht für die Inſpiration. Und alle großen Männer der Technik waren 
auch geſinnungsreine Menſchen. 

Wenn heute ſchon von der Beſcheidenheit des Führers geſprochen 
wurde, ſo möchte ich in dieſem Zuſammenhang gerade dieſe uns Lehrer 
beſonders verpflichtende Eigenſchaft genauer präziſieren und fie „De⸗ 
mut vor dem Schöpfergeiſt“ heißen, Ehrfurcht und Demut, die ſpricht: 
„Ohne Dich können wir nichts tun“. Bewahren Sie auch in Ihrem Pri⸗ 
vatleben neben dieſer Demut den hohen Idealismus unſeres Füh⸗— 
rers, der nach der Loſung lebt: 


„Wer immer an der Erde klebt, 
Dem kann kein Lied gelingen, 

Nur wer ſich aus dem Staube hebt, 
Kann ſingen.“ 


Hier iſt Geduld nötig, nicht nur mit uns ſelbſt, ſondern auch mit 
unſerer Umgebung, mit unſern Schülern. Wir wiſſen alle, wie ſchwer 
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es iſt, Geduld zu üben. Hat nicht unſer Führer durch feine Verſöhn⸗ 
lichkeit Brücken geſchlagen und ſeine Gegner gewonnen? Hat er nicht 
Geduld jahrelang geübt, getreu der Forderung: Liebet eure Feinde!? 
Seine Liebe beſtand in der unerbittlichen Bloßſtellung der Volksfeinde 
und damit in der Zerſtörung des Abels. Immer hat er an den Grä- 
bern hingemordeter Kameraden betont, daß ihr Opfertod nicht eine 
Quelle neuer Erbitterung, ſondern Zeuge des Glaubens an die neue 
Volksgemeinſchaft werden müſſe. 

Es iſt ein großer Fehler, daß wir uns viel zu ſehr mit den Perſonen 
abgeben und viel zu wenig mit den Eigenſchaften, die hinter dieſen 
Perſonen ſtehen, daß wir es verſäumen, mehr hinter die Dinge ſchauen 
zu lernen. 

Es iſt ein außerordentlich ſchweres Ringen, mit ſich ſelbſt ins Ge⸗ 
richt zu gehen und unabläſſig im Kampfe zu liegen um das geſteckte 
Ziel. Wenn für jemand der Satz Eichendorffs zutrifft, ſo für unſern 
Führer Adolf Hitler: 


„Erkämpft will ſein, was hoher Sinn begehrt.“ 


Ohne dieſen Kampf geht es nicht ab. Das lehrt Adolf Hitlers Le⸗ 
ben und Werk. Und wir Lehrer haben dieſen Kampf zu beſtehen, in 
erſter Linie außerhalb der Schule; denn in der Schule ſollen ſich die 
Ergebniſſe dieſes Kampfes zeigen, ſoll die Saat zum Keimen und die 
Frucht zum Reifen gebracht werden. 

Die zielſichere und klare weltanſchauliche Einſtellung unſeres Füh⸗ 
rers ſoll uns Lehrern Vorbild ſein auch außerhalb der Schule. Jeder 
muß ſelbſt ſpüren, wo er den Hebel anzuſetzen hat. Denn das Schönſte 
iſt, nach Ablauf eines Lebens zurückſchauen zu können auf das poſitive 
Ergebnis des Kampfes: den Sieg. Und ich glaube, meine Kameraden, 
nur das was wir überwunden haben, iſt unſere Sub⸗ 
tanz. Erkämpfen müſſen wir, was wir an die Stelle alter, ſchädigen⸗ 
der Eigenſchaften ſetzen wollen. Was wir als Kämpfer an Kraft auf⸗ 
bringen, wird uns in demſelben Maße zuwachſen und wird als zwin⸗ 
gende Kraft beim Betreten unſeres Schulſaals hineinſtrahlen in un⸗ 
ſere Schüler. 

Adolf Hitler iſt nie unbeſtändig. Beſtändigkeit heißt: nicht wankel⸗ 
mütig fein, auf feſtem Grunde ſtehen. Zielklarheit gibt Mut und Kraft 
und Sicherheit. Die Zielſicherheit des Führers kann uns Lehrern leuch⸗ 
tendes Vorbild ſein, nicht allein im Beruf, ſondern auch in unſerem 
Privatleben. Meine Kameraden, wir Lehrer können und dürfen nicht 
trennen: hie Amt, hie Privatleben. Wir können nicht in der Schule 
Vorbild ſein wollen und uns in unſerem Privatleben nicht nach den 
Geſetzen deutſchen Weſens richten. Das geht nicht. 

Adolf Hitler hat uns während der Wahlkämpfe der letzten Jahre 
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gezeigt, daß der Kampf auch gegen das Spießertum geführt werden 
muß. Es gibt aber nicht nur Spießer am Biertiſch und im Privatleben, 
ſondern auch Spießer in der Schule, Menſchen, die keine Elaſtizität 
und keine Schwungkraft in ihrem Bewußtſein mehr haben und die 
ſich ängſtlich davor hüten, die ſtrömende Kraft der neuen Zeit in ſich 
aufzunehmen und in die Schule hineinzutragen. 

Es iſt Tatſache, daß der Führer allein das Volk führt und daß der 
Führer die Unterſtützung des ganzen Volkes heute und immer benötigt. 
Ich bin dankbar dafür, daß mir Gelegenheit dazu gegeben iſt, aus⸗ 
ſprechen zu dürfen, daß der Führer das Recht hat, uns Leh⸗ 
rer ganz zu beanſpruchen, nicht nur während eini- 
ger Stunden am Tage. Wir wollen ganz beſonders 
dafür dankbar ſein, daß wir dieſe wichtige Tatſache 
in einer Zeit der Erhebung ausſprechen dürfen, und 
daß wir Lehrer vor allen Dingen dazu berufen ſind, 
für den Baumeiſter des Dritten Reiches die Steine 
her beizutragen und mitzuarbeiten, nicht nur wäh- 
rend einiger Stunden in der Schule, ſondern auch in 
unſerem Privatleben. 


Welche Anforderungen ſtellt die Idee der Technik 
an Lehrer und Schüler der Berufsſchule? 


Auszug der Ausführungen von Dr. Borſt. 


Wenn in wenigen Minuten Antwort gegeben werden ſoll auf die 
Frage, welche Aufgaben die Idee der Technik an Lehrer und Schüler 
ſtellt, ſo muß man ſich bewußt ſein, daß das in knapper Zeit nur in 
großen Zügen geſchehen kann. 

Ich bin mir aber ebenſo bewußt, daß die Beantwortung dieſer Frage 
von außerordentlicher Bedeutung iſt und daß wir ihre Tragweite für das 
geſamte Staats- und Volksleben noch gar nicht voll überſehen. Denn, 
würde die Technik allenthalben richtig verſtanden werden, ſo würde es 
anders ausſehen unter den Völkern. 

Es iſt auch kein Zufall, daß gerade in dieſer Zeit der Erhebung des 
deutſchen Volkes die Frage nach dem Sinn der Technik allenthalben 
auftritt und an Bedeutung gewinnt. Es iſt bezeichnend, daß der Satz: 
„Die einzige Frage, die in Betracht kommt, iſt die nach 
geiſtiger Urſächlichkeit“ gerade für die Technik als richtung⸗ 
gebend erkannt wird. 

Friedrich Liſt war derjenige, der vor 90 Jahren zum erſten Mal 
von der Technik als von einem „Sieg des Menſchen über die Materie“ 
ſprach. Er war der erſte, der dieſen Satz mit klarer Erkenntnis offen 
ausgeſprochen hat mit hellſeheriſcher Vorausſicht für die Entwicklung 
der Dinge. 

Was will die Technik? Dieſe Frage muß zuerſt kurz beantwortet 
werden, bevor wir feſtlegen wollen, welche Forderungen der Staat von 
Seiten der „Technik als Idee“ zu erwarten hat und bevor wir wiſſen wol⸗ 
len, welche Aufgaben jedem einzelnen Lehrer und Techniker erwachſen. 

Anſere Geiſteswiſſenſchaftler und Philoſophen haben lediglich den 
WMißbrauch der Technik geſehen und mit Unrecht dieſen als „die“ Technik 
bezeichnet. Sie beurteilen die Technik aus der Erſcheinung und Welt— 
anſchauung eines liberaliſtiſchen und materialiſtiſch-ökonomiſchen Den- 
kens heraus. Oder aber ergaben ſie ſich der Freiheitstheorie eines Spi- 
noza, nach welcher ſich der Menſch ſeinem unabwendbaren Schickſal 
ergeben müſſe. 

Daß dieſe Denkweiſe falſch iſt, beweiſt uns auch die Tatſache, daß nicht 
jedem Volke ſich die ganze Ideenwelt der Technik offenbart, ſondern daß 
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die Fähigkeit des Ringen um dieſe Offenbarung raſſiſch gebunden iſt. 
Schon die Griechen kannten die Elektrizität, und jeder Wilde kennt die 
Kraft des Dampfes. Allein die Auswertung dieſer Kräfte 
wird bedingt durch die raſſiſche Eigenart des Nord 
europäers. Stirbt dieſe Raſſe, jo ftirbt damit die 
Fähigkeit des Ringens um die Auswertung dieſer 
Ideenwelt. Es ſterben damit auch die Offenbarungen der Technik. 
Denn für Neger gibt es keine innere Notwendigkeit des Kampfes um 
dieſe Offenbarung. 

Lawaczeck hat eindeutig klargeſtellt, was aus der Technik durch 
das liberaliſtiſche Syſtem geworden iſt. Ich kann mich darauf beſchrän⸗ 
ken, auf ſein Buch „Technik und Wirtſchaft im dritten Reich“ hinzuwei— 
fen. Er hat wie Schwerber in feinem Buche „Nationalſozia— 
lismus und Technik“ und ebenſo wie Zſchimmer in ſeinem neuen 
Werk „Philoſophie der Technik“ den Satz Adolf Hitlers in den 
Vordergrund geſtellt, daß das Wertvollſte an der Erfindung der „Er— 
finder als Perſon“ ſei. Hier ſtoßen wir nun auf das Kernproblem bei 
der Beurteilung der Technik. 

Der Wert einer Erfindung wird alſo bedingt und beeinflußt durch 
ihren Träger. Eine Erfindung iſt entweder unmöglich oder zwecklos, 
wenn nicht ihr Träger alle die Vorausſetzungen an Geſinnungsreinheit, 
an Opfermut und Heroismus, an wahrem Sozialismus und Natio- 
nalismus, an Hilfsbereitſchaft und Ueberwindungskraft erfüllt, die eben 
die Perſönlichkeit ausmachen und die wir bei allen Männern der Tech- 
nik und insbeſondere den Deutſchen in ihrer Vielgeſtaltigkeit vorfinden. 

Die Technik zwingt den Menſchen und vor alle m 
den nordiſchen Menſchen, den Kampf mit der Wahr- 
heit zu ſuchen und aufzunehmen, Kämpfer zu ſein 
gegen ihren Mißbrauch. Die Technik hat den Menſchen im 
Verlaufe der Jahrhunderte und insbeſondere im Verlaufe der letzten 
Jahrzehnte und hier wiederum vor allem den Deutſchen gezwungen, 
der ſozialen Frage näherzutreten. Sie hat den Menſchen gezwungen, 
Leerlauf auszuſchalten, und ſie zwingt uns Deutſche in der ferneren Zu— 
kunft, in heroiſchem Kampfe uns durchzuringen zu dem Glauben 
an die Macht des Geiſtes. 

Die Technik hat den Menſchen gezwungen, ſich loszulöſen von der 
Stofflichkeit. Sie erkennen dieſe Lockerungs- und Loslöſungserſcheinung 
in der ganzen Entwicklung des Verkehrsweſens vom Straßenfahrzeug 
zur Eiſenbahn, von der Eiſenbahn zum Luftſchiff, Flugzeug und Rund⸗ 
funk und bis zum Gedanken der Weltraumüberwindung. Die Technik 
beweiſt Schillers Theſe: „Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut“, 
beweiſt daß der Geiſt Subſtanz iſt und daß es folglich der Auftrag des 
Menſchen und vor allem des deutſchen Lehrers iſt, ſich frei und unein⸗ 
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geſchränkt zu bekennen zu dieſem Glauben an die Macht des 
Geiſtes. 

Viele Philoſophen und Geiſteswiſſenſchaftler unſerer Zeit täten gut 
daran, der Beweisführung dieſes Satzes Schillers eben an Hand der 
Ideenwelt der Technik näherzutreten und ſolche Lehrer in unſere 
Schulen zuſchicken, die erfülltſ ind von einem Wiſſen 
und einem ſieghaften Glauben an die Richtigkeit 
dieſes geiſtigen und im Grunde genommen deutſchen 
Geſetzes. 

Ein Münchner Geiſteswiſſenſchaftler hat den unerhörten Satz aus⸗ 
geſprochen: „Technik bleibt Technik, auch wenn ſie ſich von der Wirt⸗ 
ſchaft mißbrauchen läßt“. Aber wir wiſſen doch, daß es heißt: Der 
Menſch herrſche über die Schöpfung und wir wiſſen ebenſo, daß es 
lediglich darauf ankommt, zu unterſcheiden zwiſchen der Erfindung und 
dem Gebrauch derſelben. 

Man hat ſich darüber beklagt, daß unſere höheren Schulen überfüllt 
ſind, daß handwerkliche Berufe verpönt und verſchmäht wurden, und 
man hat es unterlaſſen, unſerer Jugend den höheren Auftrag der Tech⸗ 
nik näherzubringen und den tiefen Inhalt des Ausſpruches eines Karl 
Benz zu erklären, der geſagt hat: „Wo immer etwas Großes geleiſtet 
worden iſt auf dem Ambos der Technik, da mußten Widerſtände nie⸗ 
dergebrochen, Zeitmeinungen zuſammengehämmert werden, damit die 
neue Form mit unbeugſamer Geſtaltungskraft herauswachſen konnte, 
allen finanziellen Hemmungen und geſchäftlichen Widerſtänden zum 
Trotz“. 

Es iſt zwecklos, unſere Schüler mit einer Philoſophie zu belaſten 
und Dinge zu lehren, mit denen ſie ſpäter nichts anfangen können. Der 
Geiſt unſerer Zeit, die wir doch die Zeit der Technik nennen, fordert 
eben dieſe Philoſophie und Weltanſchauung eines Benz oder — wir 
können ſie auch als die Philoſophie Hitlers bezeichnen — die Tat. 

Die techniſche Idee muß als ein Teil der „Entfaltung des Volks— 
geiſtes“, um die Bezeichnung Hegels zu gebrauchen, angeſehen werden. 
Wo ſind die Lehrer, insbeſondere gerade an den techniſchen Schulen, 
welche in der Technik weder Organiſation noch Methode, noch Wirt— 
ſchaftsintereſſen erblicken, ſondern die den tiefen Sinn verſtanden haben, 
warum gerade die bedeutendſten Erfindungen nicht dem intellektuellen, 
ſondern dem einfachdenkenden, aber ringenden und reinen Menſchen ge⸗ 
offenbart wurden, den Menſchen, welche wie Benz ſich ausdrückte, 
Widerſtände und Zeitmeinungen niederhämmern, allen Hemmungen 
und Widerſtänden zum Trotz. 

Wir Techniker verlangen, daß unſere berufstätige deutſche Jugend 
über den wahren Sinn und über das Ziel der Technik unterrichtet 
wird. Gerade die Einſchränkung des Hochſchulſtudiums und die Ueber— 
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führung einer großen Zahl unſerer jungen Volksgenoſſen zurück zu den 
praktiſchen Berufen, ftellt uns dieſe Aufgabe. Was liberaliſtiſche Denk⸗ 
weiſe verbrochen hat, was ſie ſich leiſtete an Zerſetzung und Vermate⸗ 
rialiſierung, an Mißachtung der Arbeit, wollen wir im Dritten Reiche 
bewußt wieder gutmachen. An die Stelle grenzenloſer Verſchulung wol: 
len wir die Forderung unſeres Führers ſetzen, der 
immer wieder darauf hinweiſt, daß Induſtrie und Tech⸗ 
nik nur unter der Vorausſetzung ihrer Idealiſierung 
zu blühen vermögen. 

Alle Lehrplangeſtaltungen und alle Aufſtellungen von Programmen 
wären ſinn⸗ und zwecklos, wenn ſie nicht gleichzeitig einſchließen wür⸗ 
den die Umſtellung und Höherführung unſerer Weltanſchauung, vor 
allen Dingen auch im Blick auf die Beurteilung und Sinngebung der 
Technik. 

Fragen wir uns ehrlich: Welcher Meiſter und Ingenieur oder Lehrer 
hat in einer Berufsſchule bisher darüber nachgedacht oder gar gelehrt 
und erarbeitet, was die Technik eigentlich will, geſchweige denn darüber 
nachgedacht, was ſie von ihm perſönlich fordert? 

Aber Meifter, Ingenieur und Lehrer an Berufsſchulen zu fein, er» 
fordert im beſonderen jene erzieheriſche Berichtigung gegen- 
über der Verpflichtung, unſer Leben mit ununterbrochenen jugend— 
friſchem Ringen um die Wahrheit zu erfüllen. Meiſter ſein wir d 
in Zukunft mehr bedeuten als bisher. Meiſter ſein heißt 
in Zukunft vor allem Meiſter des Charakters ſein. Meiſter der Tech⸗ 
nik ſein, heißt die Idee verſtehen, welcher wir unterſtellt ſind, und da⸗ 
rum bin ich der Meinung, daß nicht allein deswegen der Betriebs 
ingenieur Meiſter fein müßte, weil er die Handhabung der Werkzeuge 
und Maſchinen aus Erfahrung kennen müßte, ſondern weil er durch 
die Erfahrung der Gemeinſchaftsarbeit gegangen, als Meiſter und Füh- 
rer im neuen Sinn alle die Fähigkeiten der Weckung ſchöpferiſcher 
Kräfte und die Fähigkeiten der Berichtigung und Erziehung beſitzen 
müßte. Dieſe Fähigkeiten der Weckung und Erziehung, welche eine be» 
ſtimmte Erfahrung und Arbeit am eigenen Ich vorausſetzt, ſind nicht 
nur vielfach, ſondern meiſt unterſchätzt worden. 

Wir brauchen uns nicht einzubilden, Techniker zu ſein, wenn wir 
gar nicht daran glauben, daß Opferwilligkeit, Geſinnungsreinheit, 
Hilfsbereitſchaft, Mäßigkeit, Pünktlichkeit, Selbſtzucht, und was wir 
alles an deutſchen Tugenden nennen mögen, die notwendigen Voraus 
ſetzungen techniſchen Schaffens überhaupt ſind. Wenn wir gar nicht 
daran glauben, daß es in erſter Linie gilt, ſich die Arbeitsgeſinnung 
zu erringen und den mentalen Boden zu bereiten, welcher techniſches 
und ſchöpferiſches Schaffen erſt ermöglichen ſoll. 

Es iſt ein ungeheurer Gedanke, der Technik als Idee alle Macht 
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und der Materie der Welt keine Macht zuzuſchreiben, und doch ſtimmt 
gerade hier der Satz Muſſolinis: „Eine Nation iſt groß, wenn 
ſie in Wirklichkeit der Macht des Geiſtes zum Siege 
verhilft“. 

Und wir verlangen vom Techniker und Lehrer, daß er dieſen Kampf 
um die Macht des Geiſtes — in Bezug auf die Idee der Technik — 
ſeinen jungen Berufsſchülern vorlebt, dieſes Ringen um den Sieg des 
Glaubens an die Macht des Geiſtes. 

Unſere Lehrer an den Berufsſchulen ſollen wiſſen, — und das gilt 
ſowohl für die Schulen der Technik als auch der Wirtſchaft — daß 
nur in einem auf wahrem „Hochmut des Geiſtes“ eingeſtellten 
Volk ſich Technik und Wirtſchaft in höherem Sinne entfalten können. 
Unfere Berufsſchullehrer müſſen verſtehen, daß die Steigerung der Aua- 
lität der Ware lediglich abhängig iſt von der Steigerung der Qualität 
der Weltanſchauung ihrer Herſteller. Unfere Schüler, Geſellen, 
Meiſter und Ingenieure ſollen erkennen lernen, daß 
ſie in Wahrheit nur dann ſich Techniker nennen dür⸗ 
fen, wenn ſie den Forderungen der Idee der Technik 
nachkommen, welche Idealiſierung, Ueberwindung 
der Stofflichkeit, Freiheit als Macht des Geiſtes über 
die Materie und heroiſchen Kampf einſchließt. 

Anſere Lehrer an Berufsſchulen ſollen dabei vor allen Dingen er⸗ 
kennen lernen, daß gerade die Idee der Technik ausgeſprochenen Opfer⸗ 
ſinn verlangt. Kein wahrhaft großer Mann hat ſein Le⸗ 
ben gelaſſen für ökonomiſche Ziele. Aber für die Idee 
ihrer Erfindung hungerten Männer der Technik ein 
Leben lang, opferten ſie ihre Geſundheit, ihr Leben 
und ihr Augenlicht, und unſere Lehrer und Schüler ſollen ver⸗ 
ſtehen lernen, daß Techniker ſein im deutſchen Sinne Heiligung der 
Geſinnung bedeutet. 

Nur dadurch, daß der junge Berufsſchüler ſeinen Dienſt am Volk 
unter die höhere Idee der Technik ſtellt, wird ihm die Unteilbarkeit 
des Prinzips Gott, Menſch und Arbeit klar werden, eine Er⸗ 
kenntnis, die er notwendig braucht zu ſeinem ganzen Schaffen. Es wird 
ihm klar werden, daß Techniker zu ſein gleichbedeutend iſt 
mit Künſtler fein. Es wird dem Künſtler klar werden, daß auch 
ſein Schaffen derſelben Idee unterſtellt iſt, und es wird ſelbſt dem Kauf⸗ 
mann und Wirtſchaftler einleuchten, daß auch teil, Daſeinszweck dem⸗ 
ſelben Prinzip unterſtellt iſt. 

Unferen Lehrlingen, Geſellen und Meiſtern im Be 
trieb muß das göttliche Geſetz, welches die Idee der 
Technik und Wirtſchaft widerſpiegelt und müſſen die 
Grundprinzipien der Technik und Wirtſchaftalsgött⸗ 
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liche Idee in ihrer ganzen Einfachheit aufgeſchloſſen 
werden Es muß, um mit Friedrich Liſt zu ſprechen, die 
Totalität ſämtlicher Kräfte der Nation erweckt wer⸗ 
den für dieſe Arbeit. 

Dies wird dadurch geſchehen, daß wir die Berufs⸗ 
ſchule zu dem Platze geſtalten, an welchem der junge 
deutſche Volksgenoſſe wohl auch ſeine beruflichen 
Kenntniſſe erhält, aber in erſter Linie die Weckung 
all der Widerſtandskräfte erfährt, die er braucht in 
dem Ringen um eine wahre deutſche Arbeitsgeſin⸗ 
nung. 


Beſuch bei Bildhauer von Graevenitz 


Von Gewerbehilfslehrer Alois Bühler, Ulm. 


Von tiefinnerlichen Erlebniſſen ſpricht der deutſche Menſch nicht 
gern, es ſei denn zu beſonderer Stunde im Freundeskreis. Auch mir 
fällt jetzt der Bericht über das Geſchaute ſchwer, denn ein Erlebnis war 
mir der Beſuch bei Bildhauer von Graevenitz. Ich kannte, wie wohl die 
meiſten von Ihnen, die Kleinplaſtiken des Künſtlers ſchon früher. Und 
wie immer ſuchte ich in den Arbeiten ein Bild des Künſtlers ſelbſt, 
da wahre Kunſtwerke nichts anderes ſind als formgewordene Seelen⸗ 
bilder ihrer Väter, der Künſtler. Wir ſollten uns überhaupt beim Ge— 
nuß von Kunſtwerken immer wieder klarmachen, daß die Größe der 
deutſchen Kunſt niemals durch die wiſſenſchaftlichen und techniſchen Er⸗ 
rungenſchaften unſeres Volkes bedingt iſt, ſondern durch die Eigentüm⸗ 
lichkeit der deutſchen Seele. Das geiſtige und menſchliche Format des 
Meiſters, nicht ſein formales oder techniſches Können, gibt ſeinen Wer— 
ken Ewigkeitswert. Der Einzelmenſch wird aber vom Volksganzen ge⸗ 
tragen, gehoben oder verflacht. Alles Fremde im kulturellen Leben des 
Volkes muß deshalb naturnotwendig auch den Künſtler vom eigenen 
Weſen wegführen und damit zur Lüge in der Kunſt werden. Und wer 
einmal unwahr iſt, der iſt bald genug hemmungslos in der Wahl der 
Mittel, die ihm Erfolg verſprechen. Wir brauchen daher auch nicht ver⸗ 
wundert nach den Urſachen der chaotiſchen Kunſtmache in den letzten 
Jahrzehnten zu fragen. 

Wir alle ſind glücklich, hier auf der Solitude dieſe deutſche Woche 
erleben zu dürfen, und ich möchte ſagen, das Erlebnis wäre nicht voll, 
wenn der Beſuch bei von Graevenitz fehlte. Zunächſt die Pferdegruppe 
aus Travertin vor dem Haufe des Künſtlers. Monumental hebt ſich 
der Stein vom grünen Buſche ab. Drei Pferde in raſendem Lauf, 
Wodans Roſſe eilen daher; eine gigantiſche Bewegungskompoſition. 
Meiſterhaft ſind die Formen gegeneinander abgewogen, die Materials 
behandlung iſt eine Kunſt für ſich. Nur wer den Meißel ſelbſt zu führen 
verſteht, wird die techniſchen Feinheiten voll zu würdigen wiſſen. Die 
Porträtbüſten, ganz beſonders die reizenden Kinderköpfchen, bezeugen 
das tiefe Einfühlungsvermögen des Künſtlers in die Natur. Unwill- 
kürlich denkt man hier an Lehmbruck. 

Das die deutſchen Künſtler immer wieder bewegende Ideal der deut— 
ſchen Frau hat der Meiſter in verſchiedenen Faſſungen gelöſt. Aus 
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allen dieſen Arbeiten ſpricht die Reinheit deutſcher, gotiſcher Geſin⸗ 
nung. Deutſche Frauengeſtalten voll Anmut und unberührter Reinheit 
treten uns entgegen. 

Den tiefſten Eindruck erhielt ich aber von dem letzten Werk, das der 
Künſtler eben dem Stein abringt, der deutſchen Mutter. Nicht an 
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Kompoſition, an Dreiecksform, an die Wagrechte denkt man, nicht an 
Ausnützung des Materials. Hier iſt ein Erlebnis geſtaltet, die Tiefe 
fauftifhen Deutſchtums Offenbarung geworden. In dem beinahe fer⸗ 
tigen Geſicht drängt ſich der Ausdruck zuſammen. Nicht Trauer und 
haſtiges Hoffen zeigt der Blick, ſondern Wiſſen um letzte Wertung. Ihr 
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Auge ſcheint den Strom der Generationen zu ſchauen von Urzeiten und 
unſeres Volkes künftige Schickſale. Deutſches Weſen künden die mo⸗ 
numentalen Formen, deutſches Weſen, wenn es ſich wölbt in den For⸗ 
men des Bamberger Doms, wie es klingt in Wagnerſcher Muſik. 

Es werden wenig Werke von ſolcher Tiefe aus 
Künſtlerhänden hervorgehen. Die Zeit iſt arm gewor⸗ 
den an Menſchen, die deutſches Weſen verkörpern. Aber 
ein neues Deutſchland iſt erwacht, eine neue Generation 
auf dem Marſch. Die politiſche Wandlung hat ſich vollzogen, 
nun beginnt der geiſtige Umbruch. Der händleriſche Sinn der Be— 
griffe muß verſchwinden, damit in Zukunft wieder deutſches Weſen 
unverfälſcht erſtehe. In dieſem Sinne müſſen wir Erzieher Stein- 
metzen ſein, die den Bauſteinen des neuen Reiches Geſtalt geben. Wo 
anders ſollten wir uns ſelbſt aber bilden, als an deutſcher Kunſt! Es 
ſcheint mir wie ein Symbol, daß wir im Rahmen dieſer Schulungs- 
woche in eine Künſtlerwerkſtatt geführt wurden! 


3wei Werfe 
des Bildhauers von Graevenitz 


Von Herbert Hoffmann. 


Eines der tiefſten Erlebniſſe für alle Teilnehmer war ein Beſuch 
in der Werkſtatt des auf der Solitude wohnenden Bildhauers von 
Graevenitz. 

Im Gedächtnis bleiben wird allen die Pferdegruppe vor dem Hauſe. 
Wie eine aus dem Meeresſchoß emporgeſchleuderte Woge, im Augen⸗ 
blick der höchſten Bewegung erſtarrt, ſteigen die drei Pferdeleiber über- 
einander, ein Bild ſtürmender Kraft und gezügelter Form, das einem 
jagende Wellenpferde zur Wirklichkeit werden läßt. 

Aeußerlich ganz das Gegenteil, in faſt unheimlicher Ruhe, aber 
durchpulſt vom ewigen Rhythmus des Lebens, ſteigt im Hofe der Werk⸗ 
ſtatt eine Frauengeſtalt aus dem Stein. Ihre Arme ſind gebreitet in 
unendlicher Gebärde, gebend und nehmend zugleich. Heute kehrt ein 
Toter in ihren Schoß zurück, morgen wird er wieder Leben ſpenden. 
Doch ihr Auge ſieht das ewige Werden und Vergehen nicht. Ihr Blick 
iſt in unendliche Fernen gerichtet. Heute und morgen, Leben und Tod 
ſind in ihm eins. Es iſt das Antlitz der Urmutter in ſolch überirdiſcher 
Größe, wie es wenigen Künſtlern, und auch dieſen nur in begnadeten 
Stunden, gelingen wird. 


‚Die deutſche Mutter“ von Bildhauer Fr. von Graevenitz 


Die Pferdegruppe des Bildhauers 
Fritz v. Graevenitz 


Von Otto Borſt. 


Wer die Arbeit des Bildhauers verſtehen will, muß ſich losmachen 
von dem Augenſchein, er muß die Beweggründe und Gedanken, die 
hinter dem Bilde ſich verbergen, zu leſen verſtehen. 

Aus dem Chaos einer materiellen, abwärts ziehenden Welt recken 
ſich Pſerdegeſtalten, die Sinnbilder edler Kraft, des Vorwärtsdrängens 
und Vorwärtsſtrebens, Sinnbilder des Lebens. Ein verzweifelter ſieg⸗ 
reicher Kampf, ein Kampf um die Erhebung, ein Kampf um den Sieg 
des Geiſtes über die Materie. 

Was der Bildhauer — im Material lebend und wirkend — in 
Reinheit und Schönheit darſtellte, zeugt von der Gedankenwelt einer 
ringenden und ſchöpferiſchen Perſönlichkeit, iſt Subſtanz und daher 
ewig. 

Durch die Arbeit des Bildhauers ſtrömt der urſprüngliche Geiſt, 
die Lebenskraft unſerer herrlichen jungen Bewegung. Dieſes Werk 
iſt nichts anderes als die ſymboliſche Darſtellung der 
bewegenden Kräfte des jugendfriſchen neuen Zeit⸗ 
geiſte 8, den Adolf Hitler neu erweckte. 

Sie iſt die Darſtellung dynamiſchen Lebens und 
des Zuſammenſchluſſes begeiſternder, ringender 
Kräfte eines neu geſtaltenden vorwärtsſtürmenden 
Volkes. 


Naſſe und Naſſenpflege im völkiſchen 
Staat 


Ein Überſichtsbericht von Studienrat Dr. Sihler, Ulm a. D. 


Motto: Ausgangspunkt all unſeres Denkens und 
Handelns iſt das Leben der Nation. 


Adolf Hitler 


Das deutſche Volk ſetzt ſich aus folgenden Raſſen zuſammen: der nor⸗ 
diſchen, der fäliſchen, der alpinen oder oſtiſchen, der dinariſchen und der 
weſtiſchen oder Mittelmeerraſſe. Daneben iſt noch die oſtbaltiſche und die 
ſudetiſche zu nennen. Dieſe Raſſen ſind ihren körperlichen und geiſtigen 
Eigenſchaften nach durchaus verſchieden und demgemäß auch ihre geiſtige 
und körperliche Haltung. Das geſchichtliche Geſchehen iſt ohne die raf- 
ſiſche Grundlage nicht verſtändlich. Insbeſondere iſt es die nordiſche Raſſe, 
deren ſchöpferiſcher Geiſt Hochblüten der Kultur erzeugt hat. (Näheres 
hierüber ſiehe Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes.) Unſere ge⸗ 
genwärtige Lage iſt weithin aus dem Raſſenmiſchmaſch unſeres Volkes 
zu erklären (vgl. Krieck, Staatspolitiſche Erziehung). Die Juden ſind we⸗ 
gen ihrer geiſtigen Eigenart gefährliche Fremdkörper im deutſchen Volk. 

Welche Faktoren bedingen die Erhaltung oder Entartung eines 
Volkes? 

Damit ein Volk ſich erhält und höher entwickelt, darf es die von Natur 
gegebenen Geſetze nicht verachten. Dieſe Geſetze ſind: 

1. Die Fruchtbarkeit: Eine genügende Zahl von Nachkommen 
muß gewährleiſtet ſein. Deutſchland bleibt bereits um 20% hinter dem 
Geburtenſoll zurück. 

2. Geſetze der Vererbung. Sie erklären das heute noch be⸗ 
ſtehende Auftreten der einzelnen Raſſenmerkmale im deutſchen Volke, 
trotzdem mehrere Raſſen in ihm gemiſcht ſind, ſowie die Art der Ver— 
erbung geſunder und krankhafter Anlagen. Ihre Vernachläſſigung führt 
zur Verſchlechterung der Erbmaſſe, ſowie zu den größten Unſtimmig⸗ 
keiten hinſichtlich körperlicher und geiſtiger Beſchaffenheit des Volkes. 

3. Ausleſe. Sie iſt der weſentlichſte Faktor für die Anderungen der 
raſſiſchen Zuſammenſetzung eines Volkes. Sind die ſozialen und kulturel⸗ 
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len Einrichtungen eines Staates derart, daß immer die Erbtüchtigen be⸗ 
vorzugt werden, ſo werden dieſe im Durchſchnitt in erſter Linie über⸗ 
leben, und mehr Nachkommen erzeugen als die anderen. Das Volk bleibt 
deshalb geſund (Ausleſe im engeren Sinne). Liegen die Dinge aber um— 
gekehrt und werden die weniger Tüchtigen bevorzugt, ſo pflanzen ſich 
dieſe ſtärker fort und übertreffen an Zahl mit der Zeit die Tüchtigen 
(Gegenausleſe). 

Welchen Einfluß haben die kulturellen und ſozialen Verhältniſſe 
im deutſchen Volk auf Ausleſe und Gegenausleſe? Während die erb⸗ 
lich krankhafte Beſchaffenheit der menſchlichen Organe (Mißbildungen) 
bei Naturvölkern von größtem Nachteil iſt, hindern ſie den modernen 
Menſchen kaum an ſeinem Fortkommen (Gegenausleſe). Durch die 
verheerenden Seuchen des Mittelalters wurden in erſter Linie kör— 
perlich ſchwache dahingerafft; mit der Bekämpfung dieſer Krankheiten 
bleiben auch dieſe Menſchen erhalten (Gegenausleſe). Die Zahl der 
Geiſteskranken ſcheint zuzunehmen; die leicht Schwachſinnigen pflan— 
zen ſich ſtärker fort als der Durchſchnitt. Die Säuglingsſterblichkeit wirkt 
im Sinne der Ausleſe, ihre Bekämpfung entgegengeſetzt. Genaue Bes 
trachtung der Wirkung der Geſchlechtskrankheiten zeigt deutlich Gegen⸗ 
ausleſe durch Spätehe, Fehlgeburten, ſyphilitiſche Kinder, Unfruchtbarkeit. 
Die ſeeliſchen Eigenſchaften der kommenden Geſchlechter werden weſentlich 
durch dieſe Gegenausleſe beſtimmt. Ganz ungünſtig wirkt auch Alkoholmiß⸗ 
brauch. Beſonders ſchlimm iſt die Gegenausleſe in einem modernen Krieg, 
worüber in des Führers „Mein Kampf“, Seite 580 ff., näheres geſagt 
iſt. Die Landflucht führt im Durchſchnitt die geiſtig Begabteren in die 
Stadt (Berufswahl, beſſere Aufſtiegs möglichkeiten). Dadurch muß die 
durchſchnittliche Begabung der Landbevölkerung abnehmen, und, weil die 
ſtädtiſchen Familien nach wenigen Generationen ausſterben und die Stadt 
auf den Zuzug vom Lande angewieſen iſt, in der Folge auch die der Stadt— 
bevölkerung. Die geiſtigen Frauenberufe wirken zweifellos im Sinne der 
Gegenausleſe. 

Eine ganz beſonders ungünſtige Gegenausleſe entſteht noch durch die 
Verſchiedenheit der Kinderzahl je nach der geiſtigen Lage: je geringer die 
geiſtige Begabung, deſto größer die Zahl der Nachkommen, eine Tatſache, 
die ſchließlich zu einer verheerenden Verſchlechterung der Erbmaſſe des 
Volkes führen muß. Dieſer Zuſtand iſt in erſter Linie auf Empfängnis⸗ 
verhütung zurückzuführen, oder vielmehr auf ihr Verſagen, als dadurch vor— 
zugsweiſe leichtſinnige, unbeherrſchte und beſchränkte Menſchen zur Fort⸗ 
pflanzung kommen. Die Erſcheinung zeigen laut Statiſtik alle Völker abend- 
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ländiſcher Kultur; ſie iſt auch für unſer Volk ein nicht ernſt genug zu neh: 
mendes Problem. 0 

Neben der qualitativen Seite des Bevölkerungsproblems ſteht in gleicher 
Bedeutung die quantitative. 

Die Zahl der Geburten auf 1000 deer iſt in Deutſchland ſeit 
Jahrzehnten — mit geringen Schwankungen — dauernd im Rückgang. 
1840 kamen 36, 1870 vierzig, 1932 aber nur noch 15,1 Geburten auf 
1000 Einwohner. Wenn nun trotzdem der Geburtenüberſchuß im Jahre 
1932 etwa 280 000 Seelen betrug (gegen 834 000 im Jahre 1913), fo 
liegt dies in erſter Linie an der Verminderung der Sterbefälle (1840 ſtar— 
ben 26 Menſchen von 1000, 1931 nur noch 11,2). Aber auch der vorhan⸗ 
dene Geburtenüberſchuß trügt. Berückſichtigt man nämlich den Altersauf— 
bau des deutſchen Volkes und unterlegt der Betrachtung die Zahl der Ge— 
burten, die jede fruchtbare Ehe haben ſollte, um das Volk in ſeinem Be— 
ſtand zu erhalten, fo zeigt ſich, daß Deutſchland um mehr als 20% hin— 
ter der notwendigen Kinderzahl zurückbleibt. Damit der Beſtand des Vol— 
kes geſichert wäre, müßten pro Ehe durchſchnittlich 3,2 Kinder geboren 
werden. | 

Der Geburtenrückgang fchreitet fort von der Großſtadt zum Land, 
die Juden haben weniger Kinder als die Proteſtanten und dieſe wieder we— 
niger als die Katholiken. Eine Abſtufung findet weiterhin ſtatt nach der 
ſozialen Lage: 1912 kamen in Preußen auf eine Eheſchließung bei höheren 
Beamten 2,0 Kinder, bei Landarbeitern 5,2 Kindern. Seitdem hat in 
letzterer Beziehung eine ſtarke Annäherung ſtattgefunden. 


Welches find die Folgen für das deutſche Volk, wenn die Entwick⸗ 
lung ſo weiter geht? 


1. In Anbetracht des unnormalen Altersaufbaus des deutſchen Volkes 
wird ein weiterer Rückgang der Geburten notwendigerweiſe eintreten. 

2. Es tritt eine allmähliche Vergreiſung des Volkes ein. 

3. Damit wird etwa vom Jahre 1945 an die Zahl der Sterbefälle 
größer ſein als die der Geburten. Das Volk nimmt ab. 

4. Die Arbeitsloſigkeit wird nicht ab- ſondern zunehmen. 

5. In Erzeugung und Verbrauch wird eine ſtarke Anderung eintreten. 

6. Die Schulen werden weniger Kinder haben. 

7. Die Soziallaſten werden infolge der Vergreiſung ins Ungeheure ſtei— 
gen und von einer ſchmalen arbeitsfähigen Schicht getragen werden müſſen. 

8. Deutſchland wird zu einem politiſchen Tiefdruckgebiet (Polen). Ge: 
ſamtergebnis: Deutſchland wird zu einem Staat geringſten Ranges und 
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wird ſchließlich ſeine Rolle als Kulturvolk ausgeſpielt haben. Deshalb muß 
das deutſche Volk alles tun, um dem verheerenden Volkstod zu entgehen. 

Um nun weiterhin die Maßnahmen zu verſtehen, die zu ergreifen ſind, 
müſſen wir zunächſt den Urſachen des Geburtenrückgangs 
nachgehen. 

Ein gewiſſer Geburtenaus fall hat von jeher ſtattgefunden, d. h. 
die Frauen haben im Durchſchnitt nicht ſo viele Kinder, als ſie eigentlich 
haben könnten. Dieſer Geburtenausfall iſt im Weſentlichen bedingt durch 
dauernde Eheloſigkeit, durch Unfruchtbarkeit in der Ehe aus natürlichen 
Gründen, durch Verzögerung der Eheſchließung und aus anderen Grün: 
den. Der Geburtenrückgang wird in erſter Linie durch abſichtliche 
Geburtenverhütung verurſacht, ſei es durch empfängnisverhütende Mittel 
oder mittels Abtreibung. 

Welche Gründe veranlaſſen den Einzelnen zur Kleinhaltung der 
Familie? 

1. Als erſter Grund wird gewöhnlich wirtſchaftliche Not angeführt. 
Zweifellos trägt ſie einen Teil der Schuld, aber nicht den Hauptteil. Denn 
„Not“ iſt ein ſubjektiver Begriff; außerdem hat der Geburtenrückgang 
ſeine ſtärkſten Ausmaße in den ſozial beſſer geſtellten Schichten erreicht 
und hat ſchon zu einer Zeit eingeſetzt, als durchſchnittlich noch wenig von 
Not zu ſpüren war. Die Haupturſache iſt 

2. Der Individualismus des 19. Jahrhunderts, mit ſtärkſter Bewertung 
des Einzelmenſchen, ſtärkſter Betonung des Aufſtiegswillens und Gel: 
tungstriebs, der Abkehr von Volk und Raſſe. Mit dem Liberalismus im 
Zuſammenhang ſtand Loslöſung von der überlieferten Religion, Loslöſung 
von jeder Bindung, Propagierung unbeſchränkter Freiheit des Individu— 
ums, falſche Erkenntnis deſſen, was wertvoll iſt. Kultur wurde nur als 
Erzeugnis ökonomiſcher Verhältniſſe angeſehen. Erziehung macht alles. „Die 
Zertrümmerung der Religion hat dem deutſchen Volk das Rückgrat ges 
brochen.“ (Abderhalden). Daraus entſprang die Rationaliſierung des Ge— 
ſchlechtslebens und Kleinhaltung der Familie zum „Sichauslebenkönnen“. 

3. Infolge falſcher Beurteilung der Arbeit trat Überfüllung der geiſtigen 
Berufe ein, damit langes Warten auf Anſtellung und Hinausſchieben der 
Heiratszeit. 

4. Durch die Induſtrialiſierung hat das Kind nicht mehr dieſelbe Be— 
deutung als Gehilfe wie beim Landwirt. 

Geſamtergebnis: Das deutſche Volk leidet an ungenügender 
Fruchtbarkeit, an einer zu geringen Fortpflanzung der Tüchtigen und einer 
zu ſtarken der Untüchtigen. Dieſe Lage iſt nicht naturbedingt, ſondern ent— 
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ſpringt unſerer ſozialen Moral, die freundlich auf das Individuum ſieht, 
aber feindlich gegen die Familie eingeſtellt iſt. Solche Zuſtände haben noch 
immer zum Untergang der Völker geführt (Griechen, Römer). 

Dieſe Erkenntnis der Urſachen unſerer Lage führt notwendigerweiſe zur 
Raſſenpflege, wenn man den Mut aufbringt, gegen dieſe Zuſtände 
vorzugehen. Da in der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung das Volk 
an erſter Stelle ſteht, fo muß der Nationalſozialiſt der tatkräftigſte Kämp— 
fer für die Raſſenpflege ſein. 


Aufgaben der Naſſenhygiene ſind deshalb: 


1. Steigerung der Fruchtbarkeit des deutſchen Volkes. 

2. Förderung der Fortpflanzung der Tüchtigen und Verhinderung der 
Fortpflanzung der Untüchtigen. 

Mittel dazu ſind Geſetzgebung und Erziehung, derart, daß unſere ſo— 
zialen, wirtſchaftlichen, pädagogiſchen und anderen Einrichtungen fo ge: 
ſtaltet werden, daß das Ziel erreicht wird und daß dieſes Ziel vom Volke als 
lebensnotwendig erkannt wird. 

Im Einzelnen beziehen ſich die Maßnahmen auf: 

1. Förderung der nordiſchen und der anderen ariſchen Raſſen. 
Förderung der erbgeſunden kinderreichen Familie. 

Gewinnung von Siedelungsraum. 

Ausſcheidung der Minderwertigen und ihres Nachwuchſes. 
Weltanſchauliche Umſtellung des Volkes durch Erziehung und 
6. raſſenhygieniſche Geſtaltung des perſönlichen Lebens. 


Zu 1. Es gibt Teile des deutſchen Volkes, die einen beſonders ftarfen 
nordiſchen Einſchlag beſitzen. Dieſen wird der Staat, ſo weit es möglich iſt, 
teilweiſe eine bevorzugte Stellung einräumen. 3. B. wird man, wenn die 
Oſtſiedlung durchgeführt wird, dem polniſchen, katholiſchen, oſtbaltiſch be— 
tonten Menſchen zur Erſchwerung einer Vermiſchung Siedler aus vor— 
wiegend nordiſcher und evangeliſcher Bevölkerung gegenüberſtellen. 

Farbige Raſſen ſind unbedingt fernzuhalten. Die Negerfrage in den 
Vereinigten Staaten zeigt, wohin die ſtaatsbürgerliche Gleichſtellung von 
Negern und Weißen führt. In Frankreich ſind Neger vollberechtigte Staats— 
bürger (ſie können Beamte, Prieſter, ja Miniſter werden). Ebenſo ſind 
Juden fernzuhalten. Ihre völlig andere geiſtige Haltung bringt bei einer 
Vermiſchung mit den ariſchen Raſſen nur Unglück. Ihre Eigenſchaften 
paſſen nicht zuſammen. Jedes Wirtsvolk wurde noch zur Verteidigung ge— 
gen die Juden gedrängt. Aufſaugung iſt unmöglich, daher ſtrenge Schei— 
dung. Verbot von Miſchehen und des außerehelichen Verkehrs zwiſchen 
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Juden und Ariern. Einwanderung von Juden wird verboten. Dasſelbe 
gilt auch bezüglich der farbigen Raſſen. 

Zu 2. Ehe und Familie ſind der Grundſtock des Staates. Sie wurden 
untergraben durch eine „neue“ Geſchlechtsmoral (Markuſe, Hirſchfeld) mit 
Hilfe des Schrifttums, des Theaters, des Kinos, der Kunſt u. a. Beweis: 
Zunahme der Eheſcheidungen. Zur Erhaltung der Familie wird der Staat 
daher in erſter Linie alle dieſe liberaliſtiſchen Strömungen im Schrifttum 
uſw. unterbinden und nur das geſtatten, was nicht zerſetzend wirkt (ſiehe 
neues Preſſegeſetz). Der Geſundheit der Eheſchließenden iſt beſondere Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken. So weit tunlich müſſen weibliche Arbeitskräfte 
durch männliche erſetzt werden. Die Mädchen müſſen in erſter Linie auf 
den Beruf der Hausfrau und Mutter vorbereitet werden. Der erbgeſun— 
den kinderreichen Familie wird der Staat beſondere Unterſtützung gewähren. 
Die indirekten Steuern ſind beſonders familienfeindlich; je größer die Fa— 
milie, deſto mehr zahlt man (Gas, Elektrizität, Zucker uſw.). Alle Arten 
von Steuern müſſen auf die Familie Rückſicht nehmen, einſchließlich der 
Vermögens- und Erbſchaftsſteuer. Zum Ausgleich der Familienlaſten wer: 
den an Lohn und Gehalt durch den Staat Abzüge gemacht oder Zulagen 
gewährt, je nach Zahl der Kinder. Abzüge und Zulagen erfolgen nach Pro— 
zenten des Einkommens (alſo nicht nach feſten Beträgen) unter Feſtlegung 
einer Norm der Kinderzahl für jede Einkommensſtufe. — Im Geſetz 
zur Förderung der Eheſchließungen vom 1. 6. 1933 iſt beſtimmt, daß für 
jedes in der Ehe geborene Kind 28% der Darlehensſumme niedergeſchlagen 
wird. | | | 

Zu 3. Die Großſtädte freſſen ein Volk auf. Sie erhalten ſich nicht ſelbſt, 
die Familien ſterben aus. Die Bindung an Erde und Volk lockert ſich 
und geht vielfach verloren. Kinder werden zur Laſt. Daher kann die Raum- 
frage nicht über die Großſtadt gelöſt werden, ſondern nur durch Verhin— 
derung der Landflucht und durch Neuſiedelung. Iſt dafür Land vorhanden? 
Ja, in Oſtpreußen, in den Grenzmarken, in Pommern, Mecklenburg 
u. a. a. O. Zugleich muß auch neuer Lebensraum geſchaffen werden durch 
Verbeſſerung des vorhandenen kulturfähigen Bodens, des Moor- und Oed— 
landes mit Hilfe des Arbeitsdienſtes. Auch im Großgrundbeſitz iſt noch viel 
Land zur Siedelung frei zu machen. — Bei der Siedelung ſpielt die Aus— 
leſe der Siedler eine große Rolle. Es kommen nur Siedler aus erbgeſun— 
den Familien in Frage, in erſter Linie Bauernſöhne aus kinderreichen Fa— 
milien. Es müſſen Menſchen ſein, die bereit ſind, bei einfachſten Ver— 
hältniſſen ſchwerſte Arbeit zu leiſten. — Der Umfang der Siedelungen darf 
nicht zu klein ſein. Kleinbäuerliche Siedelungen ſind raſſenhygieniſch un— 
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günſtig. Kleinliche Verhältniſſe locken keine Führernaturen. Wichtig iſt auch 
das Erbrecht. Die Erbteilung wirkt in Richtung der Kleinhaltung der 
Familien. Daher iſt das Anerbenrecht wieder einzuführen. Der Hof bleibt 
nur ſo lange in der Familie, als dieſe eine genügende Kinderzahl hervor— 
bringt. (Siehe Reichserbhofgeſetz vom 29. 9. 1933.) „Wenn es nicht ge— 
lingt, die ſtädtiſchen Familien vor dem Ausſterben und der Entartung zu 
bewahren, ſo bildet die Siedelung den Kern aller Raſſenhygiene.“ (Schrift— 
tum: „Neuadel aus Blut und Boden“ und „Das Bauerntum als Lebens— 
quell der nordiſchen Raſſe“, beide von Darre). 


Zu 4. Die vererbbare Minderwertigkeit ſtellt eine außerordentliche Ge— 
fahr für den Staat dar, einmal weil ſich dieſe Erbuntüchtigen ſtärker ver— 
mehren als die Tüchtigen und außerdem weil ſie die öffentlichen Finan— 
zen überaus ſtark belaſten. Sie müſſen daher ausgeſchieden werden; die 
weitere Vererbung ihrer Minderwertigkeit muß verhindert werden. Die 
Ausſcheidung erfolgt durch Steriliſierung mittelſt eines einfachen, ganz un— 
gefährlichen Eingriffs. In Betracht kommen Schwachſinnige, Geiſteskranke, 
ſchwere Alkoholiker, ferner ſolche Menſchen, die durch Fallſucht, Veitstanz 
oder ſchwere körperliche Mißbildungen erblich belaſtet ſind. Die Steriliſie— 
rung erfolgt nach einem beſtimmten Verfahren auf Antrag (ſiehe Geſetz 
von Ende Juli 1933). Das Geſetz tritt am 1. 1. 1934 in Kraft. Ein Ge: 
ſetz zur Unfruchtbarmachung gewiſſer Verbrecher iſt in Bälde zu erwarten. 
— Zur Durchführung aller dieſer Maßnahmen iſt zu entſcheiden, wer tüch— 
tig und wer untüchtig iſt. Daher werden mit der Zeit wohl auch Raſſen— 
ämter gebildet werden, die auf Grund langjähriger Beobachtung für jeden 
einzelnen Volksgenoſſen einen Geſundheitspaß ausſtellen, die Siedler unter— 
ſuchen, die Einwanderung überwachen u. a. m. Der Geſundheitspaß bildet 
dann auch die Grundlage für die Eheberatung. 


Zu 5. In der Schule wird der Raſſenkunde und der Raſſenpflege, ſo— 
wie ihrer Grundlage, der Vererbungslehre, erhöhte Bedeutung zugewieſen 
werden. Aber Kenntniſſe allein helfen nichts; ſie müſſen zum raſſe— 
hygieniſchen Handeln führen. Daher iſt die geſamte Erziehung einzuſtellen 
auf den Gedanken: Dienſt am Volk. „Von entſcheidender Bedeutung iſt 
die Erneuerung der Weltanſchauung.“ Die Erkenntnis, daß über dem indi— 
viduellen vergänglichen Leben das unvergängliche der Nation ſteht, muß 
führend als Leitgedanke alle Unterrichtsfächer durchziehen. Der Lehrer muß 
ſich immer bewußt ſein, daß ihm nicht nur die gegenwärtige Generation 
anvertraut iſt, ſondern daß er auch die Verantwortung für kommende Ge— 
ſchlechter mitträgt. 

Zu 6. Eine ſolche Erziehung wird ſchließlich dazu führen, daß der Ein— 
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zelne nicht in ſich ſelbſt den Wertmaßſtab ſeiner Handlungen ſieht, ſon— 
dern im Volk. Er wird ſein Leben nach raſſehygieniſchen Geſichtspunkten 
geſtalten. Das wird ſich auswirken bei der Wahl eines Berufs, bei der 
Wahl der Ehegatten für ſich und für ſeine Kinder. Er wird ſich auch ſtets 
deſſen bewußt ſein, daß er ſeine Triebregungen dem höheren Ziel der Er— 
haltung des Volkes unterzuordnen hat. „Gedenke, daß du ein deutſcher 
Ahnherr biſt!“ 


Quellen: 


Günther, F. K., Raſſenkunde des deutſchen Volkes. 

Baur, Fiſcher, Lenz, Menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſen— 
hygiene. 2 Bde. 

Volk und Raſſe, AIlluſtrierte Monatsſchrift für deutſches Volks— 
tum. Preis vierteljährlich 2. 1 2.—, Einzelheft 70 Rpf. 

Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie. Jährlich 
4 Hefte zum Preis von AM 6.—. 

Sämtlich verlegt bei Lehmann in München; von dort auf Wunſch 
auch die einſchlägigen Proſpekte. 


Der bevölkerungspolitiſche 
Dreimonatsplan 


Von Pg. Eichmüller, Kreisſchulungsleiter, Heilbronn. 


Ob der bevölkerungspolitiſche Plan, nachdem wichtige innen⸗ und 
außenpolitiſche Ereigniſſe eingetreten ſind, durchgeführt wird, iſt im 
Augenblick belanglos. Jedenfalls duldet die Propaganda keinen Auf⸗ 
ſchub. Sie wird neben der Wahlagitation einhergehen und ſpäter groß 
aufgezogen werden. Wozu brauchen wir dieſe Propaganda und dieſen 
Dreimonatsplan? Man bekümmerte ſich in früheren Jahren überhaupt 
nicht um Bevölkerungspolitik. Hin und wieder wurden wiſſenſchaftliche 
Veröffentlichungen beſprochen, Statiſtiken aufgeſtellt. Aber es wurde 
aus alledem praktiſch nichts entnommen. Alle wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen nützen nichts, wenn nicht eine 
Regierung da iſt, welche die Sache aufgreift und in 
eine gemeinverſtändliche Form zu bringen weiß. Jeder 
muß von dem Gedanken ergriffen werden und für ihn werben können. 

Die landläufige Anſicht ſagt: Ein Volk iſt jung, reift, altert und 
ſtirbt endlich ab wie eine Pflanze. Das iſt nicht wahr. Ein Volk 
ſtir bt nie, wenn es geſund iſt, wenn es nicht durch 
fremde Bluteinflüſſe verdorben wird, wenn es ſich 
nicht gehen läßt, ſondern ſich erzieht. Klimatiſche und an⸗ 
dere natürliche Veränderungen der Lebensbedingungen können ein Volk 
zur Abwanderung zwingen. Ein Wald würde zu Grunde gehen, aber 
ein Volk geht nicht zu Grunde. Es wandert in andere Gebiete aus und 
kann nach Rückkehr der alten Verhältniſſe wieder zurückkommen. Das 
deutſche Volk iſt nicht alt geworden, aber die Gefahr der Vergreiſung 
war ſehr groß, und es würde heute ſehr raſch zu Grunde gehen, wenn 
man die bisherige Entwicklung weitergehen ließe. Das deutſche 
Volk braucht nicht den Weg anderer Völker zu gehen, 
es muß nur weiterleben wollen und es wird beſtehen. 

Einige Zahlen zu der bisherigen Entwicklung: 

Von 1871 —75 hatte unſer deutſches Volk ungefähr 42 Millionen 
Einwohner und einen jährlichen Geburtenzuwachs von 2 Millionen, 
alſo ungefähr 10 auf das Tauſend. Die Urſache dieſes ſtarken Gebur— 
tenzuganges iſt auf die damals noch vorhandene ſtarke Landbevölke⸗ 
rung (65%) zurückzuführen. 1913 war der Geburtenzuwachs nur noch 
27 auf das Tauſend. Immerhin war das deutſche Volk damals noch 


184 Eichmüller, Der bevölkerungspolitiſche Dreimonatsplan 


geſund und lebenswillig, wozu auch der wirtſchaftliche Aufſchwung 
beitrug. 

Nach dem Kriege vollzog ſich ein plötzlicher Rückgang der Neugebur⸗ 
ten. Heute haben wir nur noch einen Zugang von 17 auf tauſend Ein⸗ 
wohner. Deshalb würde die deutſche Bevölkerung ſchon jetzt raſch und 
gewaltig abnehmen, wenn nicht die Verminderung der Sterblichkeit 
vermöge der fortgeſchrittenen ärztlichen Kunſt den ſtarken Geburten 
ausfall zunächſt verdecken würde. Trotzdem iſt ein Rückgang zu ver— 
zeichnen. 1870 hatten wir noch einen Zuwachs von 2 Mil- 
lionen Menſchen im Jahre bei 42 Millionen Ein- 
wohnern. Heute ſind es nicht mehr ganz 1 Million 
bei 665 Millionen Einwohnern. Die Bevölkerung iſt 
um 15% geſtiegen, die Geburtenzahl iſt auf die Hälfte 
gefallen. Der Wille zur Fortpflanzung iſt im deutſchen Volke 
ſtark im Schwinden begriffen. Dies hat ſchwerwiegende Folgen, ins- 
beſondere auch für die gegenwärtige Lage des Arbeitsmarktes. Es wer⸗ 
den heute alle möglichen Urſachen für die Arbeitsloſigkeit angeführt; 
man nennt die Maſchinen, den Kapitalismus, die Ausbeutung der 
Arbeitskraft und das Schwinden der Kaufkraft. Man ſagt aber 
nie, daß die nachwachſenden Generationen fehlen. 

Wir haben im Kriege 2 Millionen beſter deutſcher Menſchen ver— 
loren. 3 Millionen Kinder weniger wurden geboren, 1 Million iſt 
verhungert oder ſonſt zu Grunde gegangen; insgeſamt verloren 
wir alſo 6½ Millionen Menſchen im Krieg. Weitere 
6½ Millionen wohnen in abgetretenen Gebieten; 
große Verluſte find durch Auswanderung nach dem Kriege eingetre— 
ten. Wären die Verhältniſſe von 1914 geblieben, jo würden wir heute 
trotz der Geburtenverminderung 75 Millionen Einwohner in Deutſch— 
land haben. 

Der heutige Aufbau unferer Bevbölkerungspyramide iſt ein une 
natürlicher. Es fehlen 10 Millionen Menſchen vom 1. bis 
15. Lebensjahr. Wären ſie vorhanden, ſo wären ſie keine Kon— 
kurrenz auf dem Arbeitsmarkt, aber fie würden gewaltige Forderun— 
gen ſtellen in Beziehung auf Kleidung, Nahrung, Wohnung und 
Wärme, und die mittleren Altersklaſſen müßten die Güter für dieſe 
Bedürfniſſe beſchaffen. Dieſe Anforderungen fehlen; deshalb haben die 
mittleren Altersklaſſen nichts zu tun und deshalb muß man heute 
auf künſtlichem Wege Arbeit ſchaffen. Die Bevölkerungspyra⸗ 
mide iſt heute unten ſehr ſchmal und oben breit, ſtatt 
umgekehrt. Die Entwicklung weiſt auf eine weitere Verkleinerung 
der Baſis hin. Stirbt einmal die heutige breite, obere Schicht ab, 
dann erfolgt ein raſender Bevölkerungsrückgang. Schließlich werden 
die mittleren Altersklaſſen (35 Millionen) alt ſein und die heutigen 
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Jungen (8 Willionen) zu ſchwach, um die ſtarke Altersſchicht und die 
ſchwachen jungen Jahrgänge (5 Millionen) zu ernähren. Dann kön⸗ 
nen wir aus den Schulhäuſern Altersheime ma⸗ 
chen und die Sportplätze in Liegeplätze für die ver- 
hungernden Alten umwandeln. Die heutigen, mittleren Al— 
tersklaſſen werden zu Grunde gehen müſſen, weil ſie keine Brut mehr 
haben wollen; und das ſind wir. Dann wird die künſtliche Verlängerung 
des Lebens auch keinen Wert mehr haben. 

Bevölkerungspolitik ift das Wichtigſte, um das es heute geht. Sehen 
wir uns die Urfachen an, die zu dieſen Zuſtänden geführt haben! Man 
hat vielfach die Dinge nicht beim rechten Namen genannt. Man hat 
es oft ſo hinzuſtellen verſucht, daß es unmöglich geweſen wäre, den 
jungen Nachwuchs zu ernähren. Die liberaliſtiſche Einſtellung behaup— 
tet, wir hätten dazu nicht genügend Lebensraum. Wir haben keine Ko⸗ 
lonien mehr, keine Ausdehnungsmöglichkeiten. Für einen Induſtrie⸗ 
ſtaat wie Deutſchland beſteht keine Exportmöglichkeit mehr. Wir ha» 
ben 139 Einwohner auf den qkm, Rußland nur 7,5. Durch 
den Rückgang der Bevölkerung wird kein Lebensraum gewonnen, denn 
die Abwanderung tritt nicht da ein, wo ſie notwendig wäre. Im Oſten 
3. B. geht die Bevölkerungsdichte bis auf 291/, auf den qkm herab, 
in den Induſtriegebieten liegt fie weit über dem Reichsdurchſchnitt. 
Die geſünderen Völker ſuchen durch Krieg oder Gewalttätigkeit, ſowie 
durch Unterwandern und durch Stellung von Arbeitskräften das Nach— 
barvolk jo ſtark zu unterminieren, daß fie zu einem gegebenen Zeit— 
punkt ſein Gebiet beſetzen können. Es folgt die Vertreibung der Zu— 
rückgebliebenen. Die Vertriebenen nehmen dem Stammlande neuen Le— 
bensraum weg in dem Augenblick, in dem der Gebietsverluſt eintritt. 
Dadurch tritt eine weitere Erhöhung der Bevölkerungsdichte ein. 

Wir haben eine Weile verſucht, unſere Menſchen mit unſeren Ma— 
ſchinen zu ernähren; das war auf einem Umwege möglich. Wir 
produzierten techniſche Gegenſtände für die ganze 
Welt und bekamen von dort Lebensmittel zurück. Wir 
glaubten, unſere eigene Landwirtſchaft nicht mehr nötig zu haben. Die- 
ſer Weg war gangbar während der Friedenszeit und ſolange die frem— 
den Staaten keine eigenen Induſtrien aufgebaut hatten. Amerika, 
ehemals unſer Großabnehmer, wurde unſer größter 
Konkurrent. Andere Staaten ſind nachgefolgt, und haben ſich im 
eigenen Lande einen Markt für ihre Induſtrieerzeugniſſe geſichert. 

Bei uns beſtand die Möglichkeit, unſer Volk zu ernähren, nicht 
mehr, weil wir unſere Induſtrieerzeugniſſe nicht mehr abſetzen konn— 
ten. Wir müſſen uns auf die Autarkie umſtellen und mit ihr unſer 
Ernährungsproblem löſen. Nur auf dieſem Wege kann eine ſichere 
Grundlage für die Ernährung geſchaffen werden. 
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Können wir unſere Bevölkerungspyramide wieder normal geſtal— 
ten? — Dieſe Frage muß bejaht werden. Unſer Volk muß auf 
eigener Scholle ernährt werden. Während wir am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts 800 Millionen Menſchen als Weltbevöl— 
kerung hatten, hat ſich die Zahl bis heute verdreifacht. Vorſichtige Be⸗ 
rechnungen ergeben, daß die Erde das Fünffache der heutigen Welt- 
bevölkerung, alſo 10 Milliarden Menſchen ernähren kann. Muſſolini 
will ebenfalls ſein Volk aus eigener Scholle ernähren. Vorläufig ha⸗ 
ben noch andere Völker unſern Brotkorb in der Hand, und ſie können 
ihn jo hoch hängen, wie fie wollen. Früher haben wir es für unwefent- 
lich gehalten, ob ſich der Brotkorb in unſerer oder anderer Hand be— 
fand. Heute müſſen wir unſere Bevölkerung vermehren und immer 
noch die Möglichkeit haben, dieſe vermehrte Bevölkerung mit Nah— 
rung zu verſorgen. 

Es iſt möglich, unſer Volk aufzubauen, denn, wie wir geſehen ha— 
ben, können wir es ernähren. Wer iſt überhaupt das Volk? Bisher 
hatten wir eine Schichtung nach Bildung, Beſitz und Abſtammung. Wo⸗ 
von leben dieſe Menſchen? Wir kommen zu einem trüben Ergebnis: 
32½ Millionen ſtehen im Erwerbsleben. 29,5 Millionen verdienen 
unter 200 RA im Monat, etwa 3 Millionen 200 —500.7.K, ein kleiner 
Reit bis zu 3000 RA und etwa noch 30000 Menſchen mehr als 
3000 . 1 im Monat. 16 von den 29 Millionen verdienen weniger als 
100 % pro Monat; es iſt die Hälfte des deutſchen Volkes, 
die unter dem anerkannten Exiſtenzminim um ſteht. 
Weitere 7 Millionen haben 100 —120 .“ im Monat. Wie ſollen dieſe 
Leute Kinder zeugen und aufziehen? Wie konnte es kommen, daß 
ſolche unſozialen Verhältniſſe herrſchen? 

Betrachten wir die Vermögen! 50% der Bevölkerung beſitzen ein Ver 
mögen von 5000.r.4; Beträge unter 10000 AM kann man aber nicht 
als Vermögen bezeichnen. Es bleiben alſo nur 2½ %, die ei- 
gentliches Vermögen beſitzen. Das Verantwortungsgefühl 
für den Nachwuchs iſt alſo vielfach maßgebend geweſen. Hier muß 
die Regierung in der Weiſe eingreifen, daß die gro⸗ 
ßen Vermögen auf dem Wege der Sozialiſierung von 
oben nach unten gezogen werden. Für das Volk muß eine 
Exiſtenzmöglichkeit geſchaffen werden, und der guten Arbeit muß ein 
gerechter Lohn folgen. Mit der bisherigen Geſetzgebung, die gegen⸗ 
über der ſozialen Entwicklung zurückgeblieben war, war keine Ande- 
rung möglich. Bisher konnte man ſagen, daß die Familie, die es mit 
der Erzeugung und Erziehung der Kinder ernſt genommen hat, mit 
Steuern beſtraft wurde. Die Steuerpolitik des National- 
ſozialis mus wünſcht die Steuerfreiheit des Staats⸗— 
volkes. Indirekte Steuern ſollen in direkte übergeführt werden. Das 
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Einkommen z. B. ſoll auf eine Norm feſtgeſetzt werden. Dieſes nor- 
mierte Einkommen ſteht dem zu, der 3 Kinder hat. Bei 2 Kindern, wer⸗ 
den 20% abgezogen, bei 4 Kindern erfolgt ein Zuſchlag, bei 5 Kindern 
ein weiterer Zuſchlag. Man wird einwenden: Es wird doch die Ar— 
beitsleiſtung bezahlt und nicht die Zeugung von Kindern! Das Auf⸗ 
ziehen von Kindern iſt jedoch auch eine Leiſtung, für 
die der Volksgenoſſe entſchädigt werden muß! 

Ferner ſind Erbgeſetzvorſchläge in Vorbereitung, in ähnlicher Weiſe 
wie fie als Erbhofgeſetz ſchon durchgeführt ſind. Es wird auch bei den 
anderen Berufen ſo kommen, daß der, der keine Kinder hat, auch kein 
Vermögen vererben kann. Das Vermögen fällt an den Staat. Wer 
mehr als 3 Kinder hat, verteilt es, wer nur 2 Kinder hat muß ein Drit⸗ 
tel an den Staat abgeben. Dieſe Verſuche bedeuten einen Zwang und 
ſind für manchen vielleicht hart. Wir müſſen in die Rechte der Perſön⸗— 
lichkeit eingreifen. Nur eine lange Gewohnheit hat dazu geführt, ſolche 
Maßnahmen als Eingriffe in die Perſönlichkeitsrechte aufzufaſſen. In 
2 bis 3 Generationen wird man das nicht mehr empfinden. Man wird 
auch oft die Zeugung unterbinden, weil ſich die Idioten und Verbrecher 
ſchneller fortpflanzen als die Hochwertigen. Wer jedoch nicht zeu⸗ 
gen will, trotzdem er gefunden Nachwuchs haben 
könnte, der ſoll auf die Hälfte feines Gehalts ver- 
zichten. 

Wenn wir in dieſer Weiſe unſeren Dreimonatsplan durchführen, 
wenn wir dem deutſchen Volke Klarheit darüber geben und wenn eine 
entſprechende Geſetzgebung Platz greift, ſo werden wir hoffentlich ſchon 
in einem Jahr die erfreulichen Folgen ſehen. Die Bevölkerungspyramide 
wird ſich unten wieder verbreitern. Erſt dann kommt ein wirklicher 
Aufſchwung. Die fremden Völker wollen mit einem abſterbenden Volk 
nicht mehr verhandeln. Wenn aber das Volk wieder lebenskräftig, ſtark 
und zeugungswillig iſt, dann kommt der Druck auf die Nachbarn. Der 
Kampf unter den Völkern wird ein bevölkerungs⸗ 
politiſcher ſein. 

Wir ſehen den Kampf zwiſchen Italien und Frankreich. In einer 
künftigen Auseinanderſetzung wird Italien Sieger fein. Wenn Deutſch⸗ 
land ein begehrter Verhandlungspartner ſein will, dann muß es ein 
Volk ſein, das eine Zukunft hat. Allein ſchon durch das Starkwerden 
eines Volkes wird ein Sieg, wird RNeſpekt herbeigeführt. Ferner muß 
die Erzeugung und Verteilung der Lebensmittel geregelt werden. Kön— 
nen wir mit dem Gegner nicht mit Waffen konkurrieren, ſo iſt eine Mo— 
biliſierung in allen anderen Dingen erforderlich Wenn wir einen 
ſtarken Arm haben und den Willen, eine Waffe zu 
führen, dann werden wir wieder in die Schranken 
treten können, um für unſere Exiſtenz zu kämpfen. 
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Wir wollen erreichen, daß das Volk wieder eine in⸗ 
nere Haltung bekommt, daß es weiß, wo das Ziel liegt, 
damit der einzelne ſeiner Pflicht nachkommen kann. 


Quellen: 
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Dr. Schacht. NS.-Bibliothek, Heft 44. RM — 60. 
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Ziel und Bau der Wirtſchaft im neuen 
Staat 


Von Handelsſchuldirektor Dr. Wätzig, Stuttgart. 


Das liberaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem der letzten Jahre liegt in 
Trümmern. Unſere Aufgabe iſt es, eine neue Wirtſchaft zu bauen. 
Unfer Volk muß umlernen, ein neuer Lebenswille muß es durchfluten. 
Auch die Wirtſchaft muß Ausdruck dieſes Willens 
ſein. Die Wirtſchaft iſt kein eigengeſetzliches Gebilde, 
ſie iſt Dienſt am Volke. Ihre Aufgabe iſt die Bedarfsdeckung. 
Aus dem Lebenswillen unſeres Volkes muß ſich eine Wirtſchaftsform 
ergeben, die jedem Schaffenden eine ſichere Lebensgrundlage bietet. 
Wir müſſen unſer Volk frei machen, weil nur ein freies Volk ſeine 
höchſten Gaben und Fähigkeiten entfalten wird. Der Lebenswille hat 
in der Vergangenheit unſerem Volke gefehlt, daher iſt es in Ab— 
hängigkeit geraten. Die deutſche Erzeugung iſt vielfach überfremdet. 
Von deutſchem Grund und Boden ſind 50% in fremder Hand, die 
Schiffahrt iſt zu 12%, die Papierinduſtrie zu 25%, die NRajierflingen- 
induſtrie zu 75%, die Kugellagerinduſtrie zu 75%, die Schallplatten- 
erzeugung zu 75%, die Margarineinduſtrie zu 80% und die Schlöſſer— 
erzeugung ſogar zu 100% überfremdet. a 

Dieſe Überfremdung bedeutet eine unmittelbare Gefahr für den 
Beſtand unſerer Nation. Die Möglichkeit, daß unſer Volk 
ſich ſelbſternährt, iſt die Grundlage für ſeine Selbſt⸗ 
ſtändigkeit. Wirtſchaften heißt, alles das erzeugen, was ein Volk 
zu ſeinem Leben braucht. Die Wirtſchaft iſt mit dem Volke verbun- 
den wie die Organe des menſchlichen Körpers, wie der Blutkreislauf 
mit dem Körper verbunden ſind. Die Wirtſchaft iſt eine Lebens⸗ 
funktion des Volkes. 

Die Wirtſchaft iſt aber auch mit dem Grund und Voden verbunden, 
auf dem das Volk lebt. 

Wir anerkennen daher keine Weltwirtſchaft, weil dieſe nicht in allen 
ihren Teilen nach einheitlichen Geſichtspunkten geleitet wird. Jedes 
Volk hat ſeine Volkswirtſchaft, und die einzelnen 
Volkswirtſchaften ſtehen nur miteinander in Be⸗ 
ziehung. Sie tauſchen ihre Aberſchußgüter miteinander aus. Die 
Weltwirtſchaft bedeutet nur einen Schnittpunkt der 
vielen ſelbſtändigen Volks wirtſchaften. 
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Die deutſche Volkswirtſchaft iſt gleichzeitig ein Mittel zum völ⸗ 
kiſchen Aufſtieg. Nicht der höchſte Preis darf im Vordergrund ſtehen, 
ſondern nur die höchſte Leiſtung, nicht die höchſte Rentabilität, ſondern 
die beſte Bedarfsdeckung muß ihr Ziel ſein. Sie darf nicht mehr der 
Tummelplatz wilder Spekulationen ſein. In der Wirtſchaft muß wieder 
höchſtes Verantwortungsgefühl einziehen, muß ſtatt des anarchiſchen 
und egoiſtiſchen Strebens des einzelnen wieder die Sittlichkeit ein⸗ 
ſetzen, die ſich des Ganzen bewußt iſt. Wir werden die ſchöpferiſche 
Kraft des einzelnen ſchützen und fördern, aber wir müſſen auch die 
Geſamtheit vor dem egoiſtiſchen Handeln des einzelnen bewahren. 

Auch in der Wirtſchaft gilt das Führerprinzip. Die Wirtſchaft iſt 
ein um höherer Ziele willen angeſtrebter Verrichtungszweck. Sie iſt 
ein Syſtem von zielbezogenen Mitteln, das aus dem Lebenswillen des 
Volkes herauswächſt und ſeinen Untergrund in der Naſſe des Volkes 
beſitzt. 

Die Wirtſchaftsform iſt uns ein Mittel zum völkiſchen Aufſtieg. Des⸗ 
halb muß unſere Wirtſchaft national geformt ſein. Jedem einzelnen 
Schaffenden muß ſeine Exiſtenzgrundlage geſichert werden. Deshalb 
iſt ſie ſozialiſtiſch aufzubauen. Nationalismus und Sozialismus ſind 
beide Äußerungen unſeres auf dem Raſſentum beruhenden völkiſchen 
Lebens. 

Die deutſche Wirtſchaft ſtellt ſich zwei große Ziele. Einmal muß ſie 
das Naumproblem löſen als nationale Wirtſchaft, zum andern muß ſie 
das ſoziale Problem zum Ziele bringen als ſozialiſtiſche Wirtſchaft. 
Anter nationaler Wirtſchaft verſtehen wir eine Wirtſchaft, die ſich inner⸗ 
halb unſerer politiſchen Grenzen bewegt, die in erſter Linie der Be— 
darfsdeckung unſeres Volkes dient und die autark und damit kriſen— 
feſt iſt. 

Auf vier verſchiedenen Wegen iſt die Bedarfsdeckung für ein Volk 
möglich. Der erſte Weg iſt der der Autarkie, bei der man unterſcheidet 
zwiſchen einer totalen Autarkie, die eine vollſtändige wirtſchaftliche 
Iſolation vom Ausland bedeutet, und einer graduellen, bei der ſich 
die Volkswirtſchaft nur ſoweit vom Ausland abſchließt, als ſie aus— 
ländiſche Produkte ſelbſt zu erzeugen vermag. Die totale Autarkie, die 
man dem Nationalſozialismus ſo gern andichtete, iſt natürlich für 
Deutſchland unmöglich, während die graduelle heute für uns in Frage 
kommt. Wir müſſen aus der heimiſchen Scholle heraus⸗ 
holen, was irgend möglich iſt. Was wir darüber hinaus na— 
turnotwendig brauchen, werden wir aus dem Auslande einführen, und 
dafür können wir unſere Aberſchußgüter wieder an das Ausland ab— 
geben. Durch dieſe Art von Autarkie machen wir in Zunkunft die 
deutſche Volkswirtſchaft unabhängig von den Kriſen fremder Volks— 
wirtſchaften. Wir erſtreben eine höchſte Stei gerung der 
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heimiſchen Produktion und ſchützen dieſe vor Aber⸗ 
frem dung. Wirwolleneine echte deutſche Heimatwirt⸗ 
ſchaft. | 

Der zweite Weg iſt der des Welthandels, den wir bisher gingen, der 
dritte der des Menſchenexports, den Deutſchland früher ebenfalls in 
überreichem Maße beſchritt. Wertvolle Beſtandteile unſeres Volkes 
gingen uns dadurch verloren. Deutſches Blut war Kulturdünger für 
fremde Völker. 

Ein vierter Weg iſt der der völligen Autarkie, der eine ge— 
waltige Herabſetzung des Lebensſtandards bedeutet. Er hat im Ge— 
folge Bevölkerungsſchwund durch Geburtenrückgang 
und damit Vergreiſung des Volkes, was zum langſamen Untergang 
der Wirtſchaft und ſchließlich zur Vernichtung des. Volkes ſelbſt führt. 

Bei der Wahl des heute zu gehenden Weges müſſen wir bedenken, 
daß unſere Volkswirtſchaft eine Reihe notwendiger Rohſtoffe vom Aus— 
lande beziehen muß, wir lehnen daher die totale Autarkie ab. Eine 
Auswanderung kommt für uns auf keinen Fall mehr in Frage, denn jede 
Arbeitskraft ſchließt einen Reichtum für das Volk in ſich. Wir lehnen 
aber auch die Geburtenbeſchränkung als Niedergangserſcheinung unter 
allen Umſtänden ab. 

Für unſere Wirtſchaft bleiben uns nur zwei Wege: Bedarfsdeckung 
durch den Welthandel und die graduelle Autarkie. Der Welthandel 
geht ſeit Jahren immer ſtärker zurück. Früher ſah man das als vorüber— 
gehende Kriſe an. Der Nationalſozialismus hingegen erkannte hier 
den großen Zuſammenbruch des Weltkapitals. Andere Länder 
ſind längſt zur graduellen Autarkie übergegangen, 
ſo Amerika, England, Rußland und Japan. Das deutſche 
Volk wollte trotzdem um jeden Preis ausführen. Es opferte dabei ſogar 
von der Subſtanz feiner Wirtſchaft. Es war eine Elends- und Hunger: 
ausfuhr; trotz aller Bemühungen ſank die Ausfuhr immer weiter ab, 
was wieder eine Droſſelung der Einfuhr bedingte, die ihrerſeits wieder 
zu einer Verringerung der Ausfuhr führte. Ganz von ſelbſt wur— 
den wir auf dieſe Weiſe in eine Autarkie hineinge⸗ 
zwungen, die aber planlos war. Nun ſoll an deren 
Stelle eine geregelte, bewußt vom Staate geſtaltete 
graduelle Autarkie treten, gemäß dem Geſetz der Souverä— 
nität und der Bewußtheit des Handelns. Eine ſolche Autarkie wird 
unſer Land bereichern und den Ueberſeehandel erhalten, der dem kapi— 
taliſtiſchen Zuſammenbruch ſonſt vollkommen zum Opfer gefallen wäre. 
Der Handel wird dann auf ſeine unmittelbare Aufgabe zurückgeführt, 
ein Förderer des einfachen Warenaustauſches zu ſein. Dabei wird 
jede Spekulation verhindert werden. Wir dulden keine überſetzte Ein— 
fuhr mehr, die noch ſchlimmer iſt, als jede Kapitalflucht. Denn das 
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Kapital kehrt nach wiedergewonnenem Vertrauen in 
die Heimat zurück, währenddasfürüberflüſſige Ein- 
fuhr ausgegebene Geld für immer verloren bleibt. 
Wir beſitzen eine Reihe von Wirtſchaftszweigen, die vor allem der 
Ausfuhr dienen; mit deren Erzeugniſſen werden wir die noch not⸗ 
wendige Einfuhr bezahlen. Wir vermeiden aber auch jede überſteigerte 
Ausfuhr, die nicht geringere Gefahren in ſich birgt: um die Waren 
im Ausland abzuſetzen, müſſen die Preiſe ſehr nieder gehalten wer- 
den, dafür werden die Inlandspreiſe in die Höhe getrieben und die 
Arbeitslöhne gedrückt. Um dies zu vermeiden muß die Ausfuhr 
vom Staate überwacht werden. 

Vor allem wollen wir uns einen gefunden Binnenmarkt aufbauen, 
der vollſtändig unabhängig vom Ausland wird. Dieſer Binnenmarkt 
bildet die beſte Grundlage für die Landwirtſchaft und ermöglicht die 
Rettung des MWittelſtandes. Richtunggebend iſt uns hier zum 
Beiſpiel Schweden, das beieinem gut ausgeglichenen 
und gehobenen Binnenmarkt ſehr gute Löhne zu be⸗ 
zahlen vermag und hohen, heimiſchen Umſatz hat. 

Schon heute beſteht die Möglichkeit, zu 75% unferen Be⸗ 
darf aus der heimiſchen Scholle zu decken. Dieſer Pro— 
zentſatz kann noch geſteigert werden. Allerdings kann die heimatliche 
Scholle nie den vollen Bedarf decken. Wie geſagt, iſt die Hilfe des 
Staates nötig, der durch Einfuhrverbote, Schutzzölle und Kontingen⸗ 
tierung die heimiſche Produktion ſchützen kann. Wir müſſen vor allem 
die Einfuhr von Fertigwaren noch weiter beſchränken. Was irgendwie 
in Deutſchland hergeſtellt werden kann, muß dort gewonnen werden. 
Nicht zu entbehren iſt nur die Einfuhr von Nohſtoffen und gewiſſen 
Halbfabrifaten, aber auch hier find noch Abſtriche möglich. Das 
ſchlimmſte Kapitel iſt bis heute noch die Einfuhr von Lebensmitteln. 
Wenn wir das Gemüſe und die Früchte, die wir heute 
vom Ausland beziehen, ſelbſt gewinnen, können wir 
200000 deutſchen Familien eine Eriftenzgrundlage 
ſchaffen. Bezeichnend iſt zum Beiſpiel, daß die Einfuhr von Pil— 
ſenerbier auf das 20fache derjenigen vor dem Kriege geſtiegen iſt, 
daß die Berliner Straßen hauptſächlich mit fremdem Aſphalt gebaut 
werden und daß wir gewaltige Mengen von Auslandshonig beziehen, 
während gleichzeitig 1931 16000 Zentner beſten oſtpreußiſchen Honigs 
unverkauft blieben. Geradezu unſittlich ift jede Modeein⸗ 
fuhr, insbeſondere von Parfümerien und kosmetiſchen Artikeln. Unſer 
Volk muß in dieſen Dingen unbedingt umlernen. Es muß den Staat 
bei ſeinem Beſtreben, den Binnenmarkt zu ſtärken, mit aller Kraft 
unterſtützen. 

Um die neue Wirtſchaft aufzubauen, brauchen wir zunächſt ein 
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Auslandsmoratorium, das anſtelle der nur kurz befriſteten Stillhalteab⸗ 
kommen tritt. Denn dieſe nützen auf die Dauer nichts. Dieſes Moratorium 
darf ſich aber nicht auf die aus Ein⸗ und Ausfuhr laufend entſtehenden 
Verpflichtungen miterſtrecken. 

Wir brauchen ferner eine Binnenmark. Zur Regelung der Ein⸗ und 
Ausfuhrverpflichtungen dient eine zentrale Debiſenbewirtſchaftungs⸗ 
ſtelle. Eine Binnenmark iſt viel leichter ſtabil zu erhalten als eine ſolche, 
die zugleich von den ausländiſchen Währungen abhängt. Es iſt nur 
nötig, das richtige Verhältnis zu finden zwiſchen der 
umlaufenden Geldmenge und der umlaufenden Gü⸗ 
termenge. Dabei iſt noch auf die Umlaufgeſchwindigkeit des Geldes 
Bedacht zu nehmen. Statt der bisherigen Diskontpolitik der Reichs⸗ 
bank iſt es beſſer, eine Reſtringierung der kurzfriſtigen 
Wechſelkredite vorzunehmen. Die Reform unſerer Währung muß 
darin beſtehen, daß der Staat über das Geldweſen die völ⸗ 
lige Souveränität erhält. Er ſtellt die Menge von Geld und 
Kredit zur Verfügung, die die Wirtſchaft zu ihrem Aufblühen 
braucht. Die Geldmenge darf nicht mehr vom Goldvorrat abhängen; 
denn dadurch treten wir die Souveränität über das Geld an das Aus- 
land ab, weil es in der Hand hat, uns mit der erforderlichen Gold— 
menge zu verſorgen oder nicht. Wir wollen Herr unferer ei⸗ 
genen Währung ſein. Beſtimmt muß man mit viel taktiſcher 
Klugheit vorgehen, aber wir haben in dieſem Punkte volles Vertrauen 
zum Reichsbankpräſidenten Dr. Schacht. 

Wir werden in Zukunft ferner eine großzügige Oſtraumpolitik be⸗ 
treiben und die ländliche Siedlung im deutſchen Oſten und Nordoſten 
ernſthaft durchführen. Unendliche Strecken von Sumpf und Odland 
können wir noch urbar machen. Weite Strecken brachliegenden aber 
wertvollen Bodens, der in der Hand der Großgrundbeſitzer iſt, aber 
zur Zeit infolge Mangels an Betriebskapital nicht bewirtſchaftet wurde, 
können herangezogen werden. Die Siedlung werden wir mit Hilfe pro⸗ 
duktiver Kreditſchöpfung ermöglichen. Auch der Ausbau des Hanfa⸗ 
kanals wird im Dienſte der Siedlung ſtehen. Er bedeutet einen ber- 
vorragenden Verbindungsweg zwiſchen dem induſtriellen Weſten und 
dem agrariſchen Oſten. Landwirtſchaftliche Produkte können dann unter 
erheblicher Frachterleichterung und Verbilligung nach dem Weſten und 
induſtrielle Produkte ebenfalls viel leichter nach dem Oſten gebracht 
werden. Der Kanal führt durch weite Heiden und Odlandflächen, die 
dadurch auch in ihrem Werte geſteigert werden. Die durch den Ber 
trieb des Kanales gewonnene elektriſche Energie läßt ſich dazu ver⸗ 
wenden, das Waſſer in feine beiden Elemente Waſſer- und Sauerſtoff 
zu zerlegen. Der Waſſerſtoff, der billig zu ſpeichern und in Stahlröhren 
leicht zu transportieren iſt, gibt ein vorzügliches Heizmittel für große 
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Gewächshäuſer ab, in denen Frühgemüſe und „früchte gezogen wer⸗ 
den können. 

Durch eine umfaſſende Ausgeſtaltung der Oſtlandſiedlung muß es 
gelingen, die zweiten, dritten und vierten Bauernſöhne, die früher in 
die Stadt zogen, dem Lande und dem Bauerntum zu erhalten. Es 
iſt erfreulich, daß ſchon heute etwa 18000 Morgen hoch⸗ 
wertigen Getreidebodens freiwillig und unentgelt- 
lich zur Verfügung geſtellt wurden. Damit können al⸗ 
lein 1000 Siedlerſtellen errichtet werden. 

Nicht zu vergeſſen iſt auch die Nandfiedlung für die Arbeiter der 
Städte, mit der wir die Großſtädte auflockern. Wir wollen 
aber keine Blumentopfſiedlungen, ſondern es muß der einzelne Ar⸗ 
beiter ſoviel Grund und Boden erhalten, daß er damit einen großen 
Teil ſeines Lebensunterhaltes beſtreiten kann. Er wird dann viel leichter 
über Zeiten, in denen er nur teilweiſe beſchäftigt iſt, hinwegkommen. 

Unſere Koloniſationspolitik wendet unſeren Blick wieder nach Oſten, 
wie zu den Zeiten eines Heinrich des Löwen. Aberhaupt müſſen wir 
im Oſten unſere zukünftige Aufgabe ſehen. Wir müſſen verſuchen, 
die deutſchſtämmigen Gebiete nach dem Oſten und Südoſten zu einem 
großen Wirtſchaftsgebiet zuſammenzuſchließen. Dann werden Donau 
und Oder wieder die großen Handelsſtraßen, die die Länder zwiſchen 
Nord- und Oſtſee verbinden. So muß unſere Wirtſchaft national auf- 
gebaut werden. 

Sie muß aber auch ſozialiſtiſch untermauert fein. Jeder Schaffende 
hat einen Anſpruch auf eine ſichere Exiſtenz. Im liberaliſtiſchen 
Wirtſchaftsſyſtem gab es dies nicht. Die Wirtſchaft war vom 
Volke losgelöſt, ein Ding an ſich. Es lag ihr eben eine rein materia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung zu Grunde. Heute hat man bei allem zu fra⸗ 
gen: Dient dies meinem Volke? Früher hieß es immer: Was kommt 
dabei für mich heraus, wie kann ich ſo raſch als möglich reich werden? 
Es herrſchte nur der graſſe Eigennutz, und man ging jeden Weg, ob er 
moraliſch einwandfrei war oder nicht. Der Grundſatz von Treu und 
Glauben war ganz in Vergeſſenheit geraten. Die Wirtſchaft be⸗ 
ſt and nur noch aus einer Jagd nach Profit, wobei der 
einzelne ſeinen Vorteil um ſo beſſer zu ſichern vermochte, je rück— 
ſichtsloſer er dabei vorging. Dies bedeutete ſchließlich den 
ſeeliſchen Zuſammenbruch. An Stelle dieſes Klaſſenegoismus 
tritt nun der Gemeinnutz. Gewiß iſt das eine ſchwere Aufgabe, und 
wir werden zunächſt damit beginnen, den ärgſten und nackteſten Eigen— 
nutz zu entfernen. Den geſunden Eigennutz wollen wir laſſen. Denn 
wir können die Menſchen in ihrer natürlichen Veranlagung nicht än— 
dern. Außerdem iſt dieſer wertvoll, denn jede Arbeitentſpringt 
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dem Kampf ums Daſein. Dieſen Kampf wollen wir 
nicht entbehren. 

Wir müſſen auch Rüdfiht nehmen auf die verſchiedenen Anlagen und 
Fähigkeiten, auf die verſchiedene Arbeitskraft und den Arbeitswillen 
der Menſchen. Wir wiſſen, daß dadurch die Leiſtungen verſchieden 
werden, aber wir fordern, daß jeder Volksgenoſſe ſein 
ganzes Könnenin den Dienſt der Allgemeinheitſtellt. 
Nur dadurch iſt der höchſte Wirtſchaftserfolg geſichert. 

Einen Sozialismus wie den unſrigen hat es nie zuvor gegeben. 
Der Arbeiter war früher herabgewürdigt zum min⸗ 
der wertigen Volksgenoſſen, und man hat nie den Verſuch 
gemacht, den Arbeiter durch Erziehung und Bildung zu einem inner- 
lich freien Menſchen zu machen. 

Dies war ein großes Unrecht. Ein Volk iſt ein lebendiger 
Organismus. Wie der Baum von der Wurzel bis zu 
den Blättern und Blüten kein Glied hat, das wir als 
weniger wertvoll anſehen, ſo muß auch ein Volk in 
allen ſeinen Teilen geſund und ſtark ſein. In unſerer ſo⸗ 
zialiſtiſchen Ordnung iſt jeder Volksgenoſſe gleich berechtigt und gleich 
geachtet. Der Arbeiter muß wieder mit ſeinem Volk und 
Vaterland verbunden werden. Er muß ſeinen gerechten Lohn 
erhalten. Wir werden in Bälde ein Geſetz einführen, in dem das Recht 
auf Arbeit niedergelegt iſt, als eine unbedingte ſittliche Forderung. Das 
Recht auf Arbeit iſt eine Forderung nach einem beſſeren Recht, aus 
dem auch eine beſſere Wirtſchaftsform hervorgeht, es ſchützt vor Aus— 
beutung und Entrechtung und ſichert jedem ſeinen Arbeitsplatz. Ihm 
gegenüber ſteht aber die Pflicht höchſter Leiſtung. Die kapitaliſtiſche 
Wirtſchaft kannte nicht dieſes Recht auf Arbeit, deshalb war ſie ein 
ungenügender und unſittlicher Rechtszuſtand. Das Weltleihkapital be⸗ 
ſtimmte das Maß der Arbeit nach feinem Intereſſe. Es iſt entſe tz⸗ 
lich, wenn Arbeitswillige nicht arbeiten dürfen. Ein 
Staat, der Arbeitsloſigkeit duldet, verſchwendet, 
denn Arbeitbeſchaffen heißtſparen. Ein Volk ſollte immer 
zu wenig Arbeitskräfte haben. Denn ein Volk, das emporkommen will, 
hat immer Bedarf. Durch die Einführung des Rechts auf Arbeit, wird 
die kapitaliſtiſche Ordnung umgekehrt. Nicht das Kapital be- 
ſt immt, wie viel gearbeitet wird, ſondern dies be 
ſt immt ſich nach den vorhandenen Arbeitskräften und 
deren Arbeitswillen. Wie lange gearbeitet wird, richtet ſich 
nach dem ungemeſſenen Bedarf, den unſer Volk haben wird, wenn 
es wieder auf die Höhe kommen will. Darin finden wir den wahren 
Sozialismus und die wahre Wirtſchaftlichkeit. Dies iſt der vordring⸗ 
lichſte Arbeitsplan des Nationalſozialismus. Recht auf Arbeit 
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heißt nicht, daß jedem Volksge noſſen gerade die Ar⸗— 
beit zugewieſen wird, die er gern haben möchte, ſon⸗ 
dern es wird die Arbeit geleiſtet, die im Intereſſe des 
Ganzen nötig iſt. Träger der Arbeitsbeſchaffung iſt der Staat. 
Durch den ſtändiſchen Aufbau wird es gelingen, jedem die rechte Ar- 
beit zuzuweiſen. Vom kleinſten Bezirk ab wird ein genauer Plan auf- 
geſtellt werden, nach dem die Arbeit verteilt wird, dann wird eine 
Arbeitsloſigkeit in dem gegenwärtigen Umfang nie mehr möglich ſein. 
Große Arbeitsprojekte wird der Staat mittels produktiver Kredit⸗ 
ſchöpfung durchführen. 

Dieſes neue Geſetz iſt kein Verſorgungsgeſetz. Der Staat wird dem 
Einzelnen nicht den Kampf ums Daſein abnehmen. Jeder Einzelne 
muß ſeine ganze Kraft einſetzen, aber er wird den Einzelnen vor Aus⸗ 
beutung ſchützen und ihm ſeine Arbeit ſichern. 

Der jahrhunderte alte Kampf zwiſchen Kapital und 
Arbeit wird damit beendet. Sie beide werden von nun ab 
zuſammenarbeiten und gemeinſam zu einem großen Wirtſchaftserfolge 
führen. 

Man macht uns oft den Vorwurf, wir wollten das Privateigentum 
zerſchlagen. Wir wollen es vielmehr ſchützen und fördern und, was 
bisher nicht möglich war, jedem Volksgenoſſen durch das Recht auf 
Arbeit die Möglichkeit geben, ſolches zu erwerben. Wir werden aber 
verhindern, daß mit dem Eigentum andere Volksgenoſſen ausgebeutet 
und entrechtet werden. Denn Eigentum verpflichtet. Wir wollen 
es mit Goethe halten, der in ſeinem Prometheus die 
Frage „Was iſt Eigentum?“ beantwortet: „Der Kreis, 
den meine Wirkſamkeit durchdringt“. Indem wir das 
Eigentum derart ſittlich untermauern, machen wir 
es un angreifbar. 

Jede Kultur iſt durch perſönliche Leiſtung und damit auch durch 
Eigentum bedingt. Wir gewährleiſten die Freiheit der Leiſtung, die 
Freiheit des Erwerbs und damit auch die Freiheit des Eigentums. 
Damit befeitigen wir den Proletarier und machen aus 
ihm eine eigene freie Perſönlichkeit. Der Lebenskampf wird dann nicht 
mehr in Ketten geführt, ſondern unter freien, leiſtungsberechtigten 
Volksgenoſſen. 

Alle Volksgenoſſen gehören einem Verufsſtande an. Wir unterſchei— 
den deren fünf: Handel, Gewerbe, Induſtrie, Landwirtſchaft, freie Be⸗ 
rufe. Soldaten und Beamte gehören nicht zur Wirtſchaft. Deren wirt— 
ſchaftliche und kulturelle Belange werden von ihrer Verwaltungsbe— 
hörde und ihren eigenen großen Organiſationen geordnet. Zur Durch— 
führung des ſtändiſchen Aufbaues iſt Deutſchland in einzelne große 
Wirtſchaftsgebiete zerlegt; ſo bilden zum Beiſpiel Württemberg und 
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Baden ein ſolches. In jedem Gebiet iſt eine Wirtſchaftskammer mit 
den fünf Ständekammern zu errichten. Letztere zerfallen wieder in Fach⸗ 
organiſationen, die bis zum Bezirk und Ort herab gegliedert ſind. 
In jeder Kammer werden Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer friedlich beieinander ſitzen. Nicht immer braucht 
die Vertretung paritätiſch zu ſein, zum Beiſpiel beim Handwerk, da 
die Arbeitnehmer hier eine geringere Rolle ſpielen und die Stufe des 
Geſellen eine Durchgangsſtufe zum Meiſter ift. Dagegen müſſen 
in der Induſtrie die Arbeiter und die Arbeitgeber 
ingeleicher Zahl vertreten ſein. Es gibt dann keine Majori⸗ 
ſierung von Arbeitnehmern durch Arbeitgeber und umgekehrt mehr. 
In den Kammern wird nur nach volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
erwogen werden, an die ſich beide Parteien halten müſſen. Es wird 
keine Abſtimmung mehr geben, ſondern nur noch Führung. Das 
höchſte Gremium bildet dann der Reichswirtſchaftsrat, der die Ver⸗ 
treter der Wirtſchaftskammern, die Vertreter der einzelnen Berufs⸗ 
ſtände und ſolche aus anderen Kulturgebieten: Kunſt, Technik uſw., 
umfaßt. Letztere werden unmittelbar vom Reichskanzler ernannt und 
ſind heute ſchon zum Generalrat der Wirtſchaft zuſammengefaßt. Im 
übrigen iſt der ſtändiſche Aufbau zunächſt zurückgeſtellt, nur der 
Stand der Land wirtſchaft iſt ſchon gebildet. 

Die eigentlichen wirtſchaftlichen Aufgaben werden der Wirtſchaft 
überlaſſen bleiben, und es wird eine ſcharfe Trennung zwiſchen 
Wirtſchaft und Staatsverwaltung beſtehen, denn der 
Staat kann mit ſeinen Organen keine Wirtſchaft treiben, er hat ganz 
andere Aufgaben. Der Staat wird jedoch Führer der Wirt- 
ſchaft ſein, damit dieſe nicht wieder Sonderintereſſen nachgeht. Er 
wird eingreifen, wenn die Wirtſchaft im einzelnen ihre Pflicht dem 
Volke gegenüber nicht erfüllt. Die Präſidenten der Wirtſchafts⸗ 
kammern, deren Machtbereich ſehr groß ſein wird, werden ſich dafür 
einzuſetzen haben. Dieſe müſſen von nationalſozialiſtiſchem Denken reſt⸗ 
los durchdrungen ſein und genau zwiſchen den Belangen der Volks 
wirtſchaft und der Staatsführung abzuwägen verſtehen. Zur Unter- 
ſtützung der Präſidenten dient das Inſtitut der Wirtſchaftsprüfer, das 
wohl bereits von Brüning geſchaffen wurde, das aber durch den Na— 
tionalſozialismus einen ganz neuen Sinn erhält. Die Stände 
kammern werden eine Menge von Fragen zu beur⸗ 
teilen haben. Sie wirken mit bei der Lohnregelung, 
im fachlichen Ausbildungsweſen, inder Fürſorge und 
Unterftüßung, insbeſondere der Sozialverſicherung 
mit Ausſchluß der Altersverſi cherung, die in der 
Hand des Staates bleibt. Sie nehmen teil an der G« 
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ſetz gebung, an der Rechtſprech ung, an Steuerfragen 
und vielem anderem. 

Im neuen Reich wird die Arbeit mehr ſein als ein 
Mittel zur Beſchaffung des täglichen Brotes. Die 
Wirtſchaftiſt nicht unſer Schickſal, wie Rathenau bru⸗ 
tal meinte Wir bauen unſere Wirtſchaft ſelbſt aus 
unferem nationalſozialiſtiſchen Geiſte heraus. Wir 
werden Kapital und Arbeit nicht mehr um der Inte⸗ 
reſſen des Kapitales willen, ſondern um des Men- 
ſchen und unſeres Volkes willen einſetzen. 


Quellen: 


. Hitler, Mein Kampf. 

Feder, Der Staat auf nationaler und ſozialer Grundlage. 

Reventlow, Deutſcher Sozialismus. 

. Nationalſozialiſtiſche Monatshefte. 

Nationale Weltwirtſchaft? Von Dr. Otto Ch. Fiſcher. 

Staatsidee und Wirtſchaftsordnung im neuen Reich von Dr. Alfred 
Müller⸗Arrmack (beide im Verlag Junker und Dünnhaupt, Ber» 
lin). | 

7. Der ſtändiſche Gedanke im Nationalſozialismus von Max Frauen- 

dorfer. (Franz Eher Nachf., München). 

8. Reſpondek, Grundzüge europäiſcher Handelspolitik zwiſchen den bei- 

den Weltwirtſchaftskonferenzen. 

9. Dr. Wagener, Das Wirtſchaftsprogramm der NSDAP. (Franz Eher 

Nachf., München, — als Manuffript gedruckt). 


= D m 


Die unterrichtliche Behandlung des Grenz» und 
Auslanddeutſchtums mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Berufsſchulen“ 


Von Studienrat Traub. 
Leiter der württ. Schulgemeinſchaften des VDA. 


I. Die Sünden des deutſchen Staates in der Vergangenheit. 


Vor 160 Jahren machte hier auf Schloß Solitude ein ganz dem 
Firnis der franzöſiſchen Kultur zugewandter württ. Staatslenker den 
Verſuch, ſeither verſchloſſene Kräfte deutſchen Volkstums lebendig wer⸗ 
den zu laſſen in einer ganz neuartigen Erziehungsſtätte. Er hat da⸗ 
bei den jungen Schiller entdeckt und ihn in die hier gegründete 
Karlsſchule aufgenommen. Aber er nötigte ſpäter den kernhaft⸗ſchlich⸗ 
tem ſchwäbiſchem Volkstum entſproſſenen größten Sohn unſeres Heimat⸗ 
landes zur Flucht ins „Ausland“ und beachtete ihn dann ſein Leben 
lang nicht mehr. Derſelbe Herzog Karl-Eugen ſcheute ſich auch nicht, 
wie uns die Klage des Kammerdieners in Kabale und Liebe und Schu⸗ 
barts Kaplied zeigt, ſeine eigenen Landeskinder auch in das ferne Aus⸗ 
land zu verkaufen. Dieſes beſchämende Verhalten erſcheint mir wie 
ein Sinnbild für die Sünden des deutſchen Staates in der Vergangen⸗ 
heit überhaupt. Millionen von Deutſchen ließ man gleichgültig in die 
Ferne ziehen, um fie dort ihrem Schickſal zu überlaſſen. — Ein an- 
deres Anſchauungsbeiſpiel aus der Umgegend der Solitude nenne ich 
in dieſem Zuſammenhang: die aus ihrer Heimat vertriebenen glaubens⸗ 
ſtarken Waldenſer haben drüben in Perouſe, bei Leonberg, in Pinache, 
Serres uſw. bei uns im Schwabenland eine neue Heimat gefunden, 
dabei aber Sprache und Volkstum eingebüßt, weil ſie keine Fühlung 
mit ihrer alten Heimat mehr hatten und bei uns in zerſplitterten, nicht 
unter ſich geſchloſſenen Siedlungen lebten. So haben Millionen von 
Deutſchen draußen in der Welt, beſonders in angelſächſiſcher Umge- 
bung, Sprache und Volkstum verloren, weil die alte Heimat ſich nicht 


Anm.: Der Vortrag ſelbſt muß vielfach aus der Erinnerung wiedergegeben 
werden, da der Redner kein fertig ausgearbeitetes Manuſfkript benützte. Auch 
das was zur Anſchaulichkeit und Belebung vom Deutſchen Ausland. Inſtitut 
an wertvollem graphiſchem und photographiſchem Waterial, Karten, Model- 
len uſw. zur Verfügung geſtellt worden war und gezeigt werden konnte, 
ſcheidet natürlich hier aus. Deshalb kann die Nacherzählung in dieſer Form 
nur ein Teilbild des urſprünglichen Vortrags geben. 
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mehr um ſie kümmerte. Ja ihre Nachkommen haben im Weltkrieg gegen 
uns gekämpft, wovon heute noch die amerikaniſchen Friedhöfe in 
Frankreich mit ihren vielen deutſchen Namen auf den Grabſteinen ein 
beredtes und trauriges Zeugnis ablegen. 


II. Volksdeutſche Pflicht der Gegenwart. 

Wir haben mit dieſen zwei uns an dieſer Stätte beſonders nahe⸗ 
liegenden Beiſpielen (die ſich aber bis zum Weltkrieg in der Frage 
Staat und Volkstum beliebig vermehren ließen) eine feſte Grundlage 
gewonnen für das, was der heutige Vortrag ihnen ſagen ſoll, die 
Sie beſtes deutſches Volksgut in Ihren Schülern betreuen. Auch Sie 
müſſen in Ihrem Teil dafür ſorgen, daß dieſe Sünden der Vergangen⸗ 
heit endgültig vorüber ſind. Auch Ihre Schüler ſollen erkennen ler⸗ 
nen, daß die großdeutſche Volksgemeinſchaft, die zuſammengeballte Kraft 
von 100 Willionen Deutſchen auf der ganzen Welt mehr für die Zu⸗ 
kunft des deutſchen Volkes zu leiſten vermag als die Deutſchen im Reich 
allein. Auch Ihre Schüler ſollen begreifen lernen, was der Führer 
von ſeiner grenzdeutſchen Jugendzeit ſagt: „Nur wer ſelber am eige⸗ 
nen Leib fühlt, was es heißt, Deutſcher zu fein ohne dem lieben Vater⸗ 
land angehören zu dürfen, vermag die tiefe Sehnſucht zu ermeſſen, 
die zu allen Zeiten im Herzen der vom Mutterlande getrennten Kinder 
brennt“. 

Wenn wir in unſeren Schülern Verſtändnis erwecken wollen für die 
Bedeutung des Grenz- und Auslanddeutſchtums, fo tragen wir nur 
eine Dankesſchuld ab an diejenigen, die uns nicht vergeſſen haben im 
großen Kriege und uns aus der ganzen Welt zu Hilfe geeilt ſind. Hier 
haben wir ein Gegenſtück zu dem Verhalten der oben genannten im 
fremden Volkstum untergegangenen Deutſchſtämmigen. 35000 Deutſche 
haben ſichan einem Tag in Buenos Aires auf dem deutſchen Kon⸗ 
ſulat als Freiwillige gemeldet; 150000 Deutſchen (von den „Templern“ 
in Paläſtina bis zu den Deutſchen in Südamerika) im Ausland iſt 
es gelungen, zur deutſchen Front zu ſtoßen. In Polen, in Rußland, 
im Banat, in Siebenbürgen, in Paläſtina haben deutſche Siedler die 
deutſchen Frontſoldaten beherbergt. Sie haben ſich an der Zeichnung 
der Kriegsanleihe beteiligt. Nach dem Krieg haben in deutſcher Not⸗ 
zeit nicht nur die Volksabſtimmung in Nordſchleswig, in Oſt⸗ und 
Weſtpreußen, in Oberſchleſien, in Kärnten mit ihrem herrlichen Be⸗ 
kenntnis zum deutſchen Volkstum lebendig erhaltenes völkiſches Be⸗ 
wußtſein gezeigt, ſondern wir haben auch von allen Seiten des Aus- 
landdeutſchtums praktiſche Hilfe erfahren. Und gerade dieſe Ausland⸗ 
deutſchen haben nach dem Krieg in unerhörter Zähigkeit das Ver— 
lorene wieder aufgebaut, die wunderbare Leiſtung deutſcher Kultur- 
und Pionierarbeit draußen in der Ferne, in Braſilien, China, Palä⸗ 
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ſtina ufw. find ebenſo zu bewundern wie der ſchwere Abwehrkampf, 
in dem heute die europäiſchen Grenz- und Auslanddeutſchen in Oft und 
Weſt, in Nord und Süd ſtehen. Mit Recht iſt geſagt worden, dies 
ſei, ehe der binnendeutſche Aufbau im nationalſozialiſtiſchen Staat ſich 
vollzog, die einzige wirkliche Leiſtung des deutſchen Volkes nach dem 
Zuſammenbruch geweſen. Und was der Zuſtrom deutſcher Volkskraft 
von draußen bedeutet, zeigt uns die Tatſache, daß die führenden Män⸗ 
ner im Dritten Reich vielfach Grenz- und Auslanddeutſche find (Adolf 
Hitler ſelbſt, NRoſenberg, Darre und viele andere) (ſ. darüber „Der Aus⸗ 
landdeutſche“, Heft 13, Jahrgang 16). Die im neuen Deutſchland ver⸗ 
wirklichte Volkwerdung, die deutſche Volksgemeinſchaft iſt in kleinerem 
Umfang ſchon vorher draußen z. B. in Siebenbürgen annähernd ver⸗ 
wirklicht geweſen. Dort iſt der Ausdruck zum erſtenmal aufgekommen. 


III. Die Sonderaufgaben der Berufsſchulen. 


Im neuen Deutſchland, im nationalſozialiſtiſchen Staate, muß da⸗ 
her die gewaltige Leiſtung deutſchen Volkstums draußen in der Welt 
und vor unferen Grenzen von den Tagen des Deutſchen Ritterordens, 
von der Siedlung der Deutſchen in Siebenbürgen an bis zum zähen 
Kampf der Deutſchen in der Gegenwart an den „Flammenden Gren⸗ 
zen“, an der Saar, in Oeſterreich, Sudetendeutſchland uſw. und außer⸗ 
halb Europas als ein wichtiges Stück politiſcher Jugenderziehung ge⸗ 
würdigt werden. „Volks- und ſchickſalsverbunden mit den Volksgenoſſen 
im geeinten deutſchen Vater⸗ und Stammlande fühlen ſich Millionen 
deutſcher Männer und Frauen, die außerhalb der Reichsgrenzen leben 
und für ihre deutſche Sprache und Kultur kämpfen. Dieſe Verbunden⸗ 
heit zu pflegen und enger zu geſtalten, den Auslanddeutſchen in ihrem 
ſchweren Kampfe werktätige Hilfe zuteil werden zu laſſen, iſt eine vor⸗ 
dringliche, nationale Aufgabe. Im nationalen Deutſchland muß die 
Schule ſich noch mehr, als es ſchon bisher der Fall war, in den Dienſt 
dieſer Aufgabe ſtellen. Ihre Pflicht iſt es, das Verſtändnis für das 
Auslanddeutſchtum, den Gedanken der großen, deutſchen Volks⸗ und 
Schickſalsverbundenheit bei der Jugend zu wecken, lebendig und frucht⸗ 
bar zu geſtalten. Das Grenz» und Auslanddeutſchtum iſt deshalb in 
den Schulen aller Gattungen tatkräftig und verſtändnisvoll hervor⸗ 
zuheben; es iſt dabei vor allem die geſamtdeutſche Blut» und Kultur- 
gemeinſchaft herauszuarbeiten, aber auch auf die beſondere Bedeutung 
und die beſonderen Aufgaben der Auslanddeutſchen für den Abſatz 
deutſcher Waren und für die deutſche Volkswirtſchaft überhaupt hinzu⸗ 
weiſen“. (Bayr. Kultminiſter Schemm). 

Die furchtbare Einengung des deutſchen Lebensraumes durch den 
Verſailler Frieden und die Nachkriegszeit und die unſinnige Minder- 
heitenpolitik auch ſolcher Staaten wie Italien und Ungarn, die außen⸗ 
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politiſch uns naheſtehen, bilden eine fo tödliche Gefahr für das Schick⸗ 
ſal des deutſchen Volkes und die Zukunft der menſchlichen Kultur, daß 
die Lehrer aller Schulgattungen mit größtem Ernſte und leidenſchaft⸗ 
licher Hingabe neben der ſtaatspolitiſchen auch ihre volksdeutſche Auf⸗ 
gabe erfüllen müſſen. („Das Verſchwinden der Deutſchheit eines Werkes 
bedeutet nicht ſo ſehr einen Verluſt für uns als für den Reichtum der 
menſchlichen Kultur, das müſſen wir Deutſche freilich ſelbſt zuerſt be⸗ 
greifen und leidenſchaftlich glauben“, gans Grimm, Südweſterbuch). 
In den württembergiſchen Schulen muß bei der einzigartigen Bedeu⸗ 
tung des ſchwäbiſchen Elementes im Auslanddeutſchtum unter beſon⸗ 
derer Bedeutung Stuttgarts als Gaſtſtätte des Deutſchen Auslandin⸗ 
ſtitutes der neue Lehrplan den volksdeutſchen Belangen eine erweiterte 
und vertiefte Behandlung auf allen Unterrichtsſtufen zukommen laſ⸗ 
ſen. Bis vor kurzer Zeit haben Volksſchule und Berufsſchule auf dieſem 
Gebiet eine Aſchenbrödelrolle geſpielt. Solange ſie abſeits ſtehen, wird 
der Kampf für die Brüder und Schweſtern draußen „von des Ge— 
dankens Bläſſe angekränkelt“ bleiben wie es jahrzehntelang trotz der 
aufopfernden Arbeit des Volks bundes für das Deutſchtum 
im Ausland (gegründet 1881) jedenfalls in der Wirkung auf die 
breite Volksmaſſe der Fall geweſen iſt. 

Dieſe Arbeit muß 1. im Rahmen des Gemeinſchaftlebens 
der Berufsſchulen, 2. im neuen „Geſinnungsunterricht“ dieſer 
Schulgattung geleiſtet werden. a 
I. Alle Fach⸗ und Berufsſchulen ſollten ſich der volksdeutſchen Front 
des Volksbundes für das Deutſchtum im Ausland anſchließen. „Ich 
möchte die beſondere Aufmerkſamkeit der Regierungen der Länder auf 
die Tätigkeit des Vereines für das Deutſchtum im Ausland mit dem 
Ziele lenken, daß ihm eine bevorzugte Behandlung zuteil werde. Vor⸗ 
nehmlich ſind es die Schulgruppen, die die Werbung des Vereins 
tragen, in denen ſich zugleich eine überkonfeſſionelle und überparteiliche 
Erziehung der Jugend zum vaterländiſchen Denken vollzieht. Ich würde 
daher größten Wert darauf legen, daß ſeinen Schulſammlungen wei⸗ 
teſter Spielraum gewährt wird und daß auch den Schülern und Schüle- 
rinnen das Tragen von Abzeichen des Vereins innerhalb der Schule 
geſtattet wird. Eine wirkſame Belebung dieſer Arbeit würde ich mir da⸗ 
von verſprechen, wenn die Leitung aller Schulen in ihren Jahresbe⸗ 
richten über den Schulbetrieb auch über die Förderung des Vereins für 
das Deutſchtum durch die Schulgruppen jeder Schule den vorgeſetzten 
Behörden gegenüber ſich zu äußern angehalten würden“. (Reichsinnen⸗ 
miniſter Dr. Frick). — 

An der Spitze der VDA.⸗-Schulgemeinſchaften ſteht ein Lehrer der 
Schule, womöglich einer, der praktiſche auslanddeutſche Erfahrung oder ſich 
auf dieſem Gebiet gründliche theoretiſche Kenntniſſe erworben hat. Er 
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muß innerlich von dem volksdeutſchen Gedanken ergriffen ſein und 
ihn auf die Schulgemeinde zu übertragen verſtehen. In Schulfeiern 
(Feſt der deutſchen Schule, Feierſtunde „Deutſcher Oſten“, Saarfeiern 
ufw.), Sammlungen (Hilfswerk zur Erhaltung des deutſchen Volks⸗ 
tums, beſonders der deutſchen Schule draußen in der Welt), Paten- 
ſchaften für auslanddeutſche Schulen, regelmäßigen oder gelegentlichen 
Opferbeiträgen, im Briefwechſel mit auslanddeutſchen Kameraden, im 
Leſen der „NRolandblätter“ (Schulzeitſchrift des VDA.) betätigt ſich die 
Schulgemeinſchaft. Die Abmachungen mit der Hitlerjugend haben zu 
einer klaren Aufgabentrennung, aber auch Arbeitsgemeinſchaft geführt. 
Die Schulgemeinſchaften des VDA. betätigen fi nur als reine Schul⸗ 
organiſation und überlaſſen ſelbſtverſtändlich die ganze außerſchuli⸗ 
Ihe Jugenderziehung der 98. 

In Zuſammenarbeit mit den Vortragsveranſtaltungen des NS.⸗Leh⸗ 
rerbundes ſollten auslanddeutſche Arbeitsgemeinſchaften für die Lehrer 
aller Schulgattungen ſtattfinden (in Stuttgart in Anlehnung an das 
Deutſche Auslandinſtitut). Klaſſen, die aus irgend einem Anlaß von 
auswärts nach Stuttgart kommen, dürfen nicht verſäumen, das Deut- 
ſche Auslandinſtitut, deſſen Ausſtellungsräume und Arbeitsweiſe ken⸗ 
nen zu lernen. Als höhepunkt volksdeutſchen Erlebens ſollten auch 
Lehrer und Schüler der Berufsſchulen, ſoweit dies finanziell möglich 
gemacht werden kann, die volksdeutſchen Pfingſttagungen des VDA. 
mitmachen, die immer gewaltige innerliche Aufrüttelung mit ſich brin⸗ 
gen. 1934 wird die große „Saarbrücker Tagung an Rhein und Moſel“ 
ſtattfinden, an der ſich auch die württembergiſche Schuljugend in großer 
Zahl beteiligen wird. 


2. Das Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum im Geſinnungsunterricht der 
Verufsſchulen ). 

An den Berufsſchulen gab es lehrplanmäßig bis jetzt in Württem⸗ 
berg keine Gelegenheit, in unterrichtlich geſchloſſener Darſtellung das 
Grenz- und Auslanddeutſchtum zu behandeln. Wir halten es bei der 
Dürftigkeit der Kenntniſſe, die die Schüler gerade auf dieſem Gebiet in 
die Fachſchule mitbringen, für eine Notwendigkeit, daß der neue Lehr⸗ 


Anm.: Beim Vortrag ſelbſt galt es damals die Kursteilnehmer haupt⸗ 
ächlich für den volksdeutſchen Gedanken zu gewinnen durch die Schilderung 
er geſchichtlichen Bedeutung des Auslanddeutſchtums, ſeiner gegenwärtigen 

Verbreitung, des Kampfes um ſeine Erhaltung und ſeiner Bedeutung für 
das Mutterland in volklicher, kultureller und wirtſchaftlicher Hinſicht. Aus 
Raumgründen muß dieſer Teil des Vortrags hier wegfallen. Als Auswir⸗ 
kung des Vortrags wurden von Gewerbelehrer Jahke, Stuttgart, dem Leiter 
der neuen Abteilung „Fachſchulen“ im Landesverband Württemberg des 
VDA. Richtlinien fur den praktiſchen Unterricht ausgearbeitet, die wegen 
ihrer unmittelbaren Bedeutung für den eigentlichen Unterricht im Wort- 
laut einer Eingabe an das Kultminiſterium oben angeführt werden. 
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plan das Grenz- und Auslanddeutſchtum gebührend berückſichtigt. Vo⸗ 
rausſetzung für dieſe Möglichkeit wäre eine Aenderung der jetzigen Stun⸗ 
denverteilung etwa in folgendem Sinn: (Die Verteilung wird für Ge⸗ 
werbe⸗ und Handelsſchulen vorgeſchlagen und iſt für Frauenarbeitsſchu⸗ 
len ſinngemäß anzuwenden). 


1. Klaſſe 2. Klaſſe 3. Klaſſe 


Deutſche Sprache u. d. Briefverkehr 1 St. 
Turnen und Sport 

Deutſche Volkswirtſchaft 
Deutſche Staatslehre 

Rechnen 

Koſtenberechnen u. Buchführung 
Materialienkunde 

Zeichnen 

Werkſtatt⸗ und Fachkunde 


8 0 — no 


2 
1 
1 
1 
2 
1 
1 


— 
5 2 


10 10 Stunden 


Die Stunde für Zeichnen könnte an Handels⸗ und Gewerbeſchulen 
für kaufmänniſche Berufserziehung verwendet werden. — 

Der Pflege des Grenz- und Auslanddeutſchtums 
kann folgendermaßen Raum gegeben werden: 

Im Briefperkehr. Angebote, Beſtellungen, Zahlungen im Ver⸗ 
kehr mit dem auslanddeutſchen Kaufmann, Induſtriellen, Handwerker 
und Siedler. 


Deutſche Volkswirtſchaft: 


Struktur von Wirtſchaft und Volkstum im In⸗ und Auslanddeutſch⸗ 
tum, das Genoſſenſchaftsweſen und ſeine Bedeutung für die Erhaltung 
nationaler Minderheiten, Bedeutung des Auslanddeutſchtums als 
wirtſchaftliche Macht, Wechſelwirkung zwiſchen In⸗ und Auslanddeutſch⸗ 
tum (das letztere auch als der gebende Teil). Auf folgende Fragen 
ſollte auch Rückſicht genommen werden: 

Was kann das Mutterland von den Auslanddeutſchen kaufen? Wo 
kann der deutſch⸗-ariſche Kaufmann den jüdiſchen Vermittler erſetzen? 
Welche kulturelle Aufgabe hat der auslanddeutſche Handwerker und 
Kaufmann zu leiſten? 


Deutſche Staatslehre. 

Die grundlegende Begriffsunterſcheidung „Staat und Volk“ iſt im 
Zuſammenhang mit dem Problem der nationalen Minderheiten zu 
erörtern. 

Das ſeither Geſagte wäre im 3. Jahr zu behandeln (mit Aus⸗ 
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nahme der „Deutſchen Volkswirtſchaft“). Im 2. Jahr müßten auch all⸗ 
gemeine Fragen des Auslanddeutſchtums Platz finden, fo 3. B. feine 
Entſtehung und gegenwärtige Verbreitung, der Kampf um feine Erhal⸗ 
tung (beſonders im Oſten und Südoſten) und die Aufgaben der deut⸗ 
ſchen Schulen im Ausland, Familienforſchung und Auslanddeutſch⸗ 
tum (bei der Verbreitung der Schwaben draußen in der Welt kann 
dieſes Kapitel beſonders anſchaulich behandelt werden). —— 

Für die un Belange kommen auch folgende Fächer in 


Frage: 
Koſtenberechnen und Buchführung: 


Zahlungsverkehr, Produktionsfaktoren, Vergleich von Angeboten im 
Geſchäftsverkehr mit Auslanddeutſchen (ſ. auch vorſtehend unter Brief⸗ 
verkehr). 


Materialienkunde. 


Hier wäre beſonders auf geſteigerte Ausfuhrmöglichkeiten unſerer 
württembergiſchen Qualitätsinduſtrie durch Anpaſſung unſerer Erzeug⸗ 
niſſe an das feucht⸗-warme und heiß⸗trockene Klima hinzuweiſen und 
auf die Rolle, die auslanddeutſche Abnehmer auch als Vermittler ſpie⸗ 
len. Für die höheren Handelsſchulen gelten vielfach die Vor⸗ 
ſchriften für die höheren Schulen auf dem Gebiet des Auslanddeutſch⸗ 
tums. Hier iſt ja dieſer Stoff ſchon ſeither lehrplanmäßig behandelt 
worden. Jedenfalls iſt an dieſer Schulgattung ganz beſonders der wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung des Auslanddeutſchtums für das Mutterland 
Beachtung zu ſchenken “). Dies kann 3. B. auch im Fach der Waren⸗ 
kunde geſchehen, wo auf die Handels- und Wirtſchaftsgüter der Aus⸗ 
landdeutſchen hinzuweiſen wäre. 


IV. Schlußwort. 

Der Zweck des Vortrages, auch die Berufsſchulen in die volksdeut⸗ 
ſche Front einzugliedern, iſt teilweiſe in der Zwiſchenzeit bereits erfüllt 
worden. Beim „Feſt der deutſchen Schule“ am 17. und 18. November 
1933, das beſonders der Verbundenheit mit den Auslanddeutſchen 
Schulen und damit auch mit dem Grenz- und Auslanddeutſchtum 
überhaupt, Ausdruck geben ſollte, haben z. B. in Stuttgart lebendige 
und unmittelbar packende Feiern für die Groß-Stuttgarter Berufs- 
ſchulen ſtattgefunden. — Der Schul-Abt. des württembergiſchen VDA. 
iſt eine eigene Unterabteilung „Fachſchulen“ angegliedert worden, die 

Anm.: Als wichtigſte Schrift hierüber iſt in der Zwiſchenzeit erſchienen: 
Thierfelder, Die wirtſchaftliche Bedeutung des Auslanddeutſchtums 
(Ferd. Enke, Stuttgart 1934). Wehenkel: Die treichsdeutſche Wirtſchaft 


und die Auslanddeutſchen („Welt des Kaufmanns“, Monatsſchrift. Hanſea⸗ 
tiſche Verlagsanſtalt, Auguſt Nr. 1933, Hamburg). 
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Gewerbelehrer Jahke, Stuttgart, leitet. Sie umfaßt jetzt annähernd 100 
württembergiſche Berufsſchulen. Mögen nun auch die andern im Vor⸗ 
trag aufgeſtellten Ziele ſich verwirklichen laſſen, damit wir die Worte 
der Dichterin des Auslanddeutſchtums, Maria Kahle, mit Recht nach⸗ 
ſprechen können: 

„Nein, niemals ſeid Ihr jenſeits, 

Blut weiß von Grenzen nicht, 

Wir ſind ein Leib der Volkheit, 

Ein Schickſal uns verflicht“. 


Quellen: 


Wegweiſer „Durch das Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum und durch 
feine unterrichtliche Behandlung in unſeren Schulen“. Zuſammen⸗ 
geſtellt von der Schulabteilung des VDA. Berlin W 30, Martin» 
Luther⸗Str. 97. 

Thierfelder, Die wirtſchaftliche Bedeutung des Auslanddeutſch⸗ 
tums. (Ferd. Enke, Stuttgart 1934.) 

Wehenkel, Die reichsdeutſche Wirtſchaft und die Auslanddeutſchen. 
(„Welt des Kaufmanns“ Monatsſchrift. Hanſeat. Verlagsanſtalt 
Auguſt 1933, Hamburg.) 

1. 2 Sonderhefte „des Auslanddeutſchen“, Halbmonatsſchrift für Aus- 
landdeutſchtum und Auslandkunde. Mitteilungen des deutſchen 
Auslandinſtitutes, Stuttgart. 

Jahrgang X, Nr. 11, 1. Juniheft 1927. Sonderheft Aus⸗ 
landdeutſchtum und Wirtſchaft A. K 1.—. 

Jahrgang XIII, Nr. 11, 1. Juniheft 1930. Sonderheft 
Strukturwandlungen in Wirtſchaft und Volkstum RM 1.—. 

2. „Die deutſchen Handels- und Gewerbekolonien im Auslande“ von 
9. Herold (Heft 413/44 des Taſchenbuches des Grenz- und Ausland⸗ 
deutſchtums 1927. Verlag: Berlin⸗Lichterfelde Edwin Runge. Preis 
N. —. 60. 

3. „Ueber die Möglichkeiten in Genoſſenſchaftsweſen der nationalen 
Minderheiten“ und „Genoſſenſchaften und nationale Minder— 
heiten“. 

(Nr. 1: Zeitſchrift Nation und Staat 1930, Heft 3) RM 2.—. 

(Nr. 2: Zeitſchrift Nation und Staat 1930, Heft 5) RM 2.—. 

Einzelgebiete: (Aus den „Schriften des Deutſchen Auslands— 
inſtitutes, Stuttgart“.) 

Braſilien: Carl C. Cornelius, Die Deutſchen im braſilianiſchen 
Wirtſchaftsleben, 1929. . 5.—, geb. RM 5.60. 

Chile: Kurt Bauer, Helden der Arbeit, ein Buch vom deutſchen See— 

bauer, Chiles, 1929. RM 5.—, geb. RM 5,60. 

Rumänien: Günther Wehenkel, Deutſches Genoſſenſchaftsweſen in 
Rumänien, 1929, geb. 3.4 3.80, AM 3.—. 
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Rumänien: G. Filff, Geſchichte und Gegenwart der ſiebenbürgi⸗ 
ſchen Genoſſenſchaften, AA 6.50, geb. AM 7.50. 

Weitere Einzelgebiete (ſ. oben 1. in den Sonderheften In⸗ 
haltsverzeichnis in X, 11, Seite 106; XIII, 11, Titelſeite. 


4. Wahrhold Draſcher, Auslanddeutſche Charakterbilder, Verlag 


5. 


6. 


8. 


Strecker & Schröder, Stuttgart 1929, AM 5.—, geb. AM 7.— 


Grenz- und Auslanddeutſche im Führertum des neuen Reiches, 

Jahrgang 16, Heft 13 des „Auslanddeutſchen“ (ſ. auch 1.) K 4 1.—. 

Der deutſche Kaufmann im Ausland. 1931. (Von Handelsſchulrat 

W. Schröter, Stuttgart.) AM —.80. 

Heft 9 von Maukiſch's deutſchkundlichen Leſeheften für kaufmän⸗ 
niſche Berufs⸗ und Fachſchulen, 5 1931. Ver⸗ 
lagsanſtalt Ernſt Maukiſch. AM — 

Siehe auch die im Inhaltsverzeichnis 3 Werkes angegebene Li⸗ 
teratur. 

N. Corneslen, „Kontorbock und Weltluft“, „Geſchriebene Bil⸗ 
der aus dem Kaufmannsleben in Heimat und Ferne 1919“. Geb. 
RM 2.75. 

Roland⸗ Blätter 1932 (zu beziehen durch VDA.⸗Wirtſchafts⸗ 
unternehmen, Berlin W 30, Martin⸗Luther⸗Str. 97). 

Nr. 2, Artikel von Wehenkel über „Volksdeutſche Wirtſchafts⸗ 
geſtaltung als neue Aufgabe“. RM —. 20. 


Flugſchriften und Flugblätter. 

1. Curt Buſolt, „Deutſcher Wille und das Deutſchtum im 
Ausland“, 1928. (Verlag und Schriftleitung der „Deutſchen 
Flugſchriften“, Berlin W 35, Derfflingerſtr. 5.) AM —. 70. 

2. Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum. (Verlag Dieſterweg, 
Frankfurt a. M. Poſtſchließfach 134.) Merkbogen Staufenberg⸗ 
Schuhmann, Einzelpreis 0.35 bei 100 St. 0.30. (Außerordent⸗ 
lich anſchauliches und auf den neueſten Stand gebrachtes 8fei- 
tiges Merkblatt mit viel Bildmaterial). 


Die Erziehung der weiblichen Berufs⸗ 
tätigen im völkiſchen Staat 


Von Studienrätin Dr. Marie Tſcherning. 


Die berufstätige Frau hat dem neuen Staat lange nur Mißtrauen 
entgegengebracht, und auch heute ſteht ſie ihm vielfach noch zurück— 
haltend gegenüber. Das hängt wohl damit zuſammen, daß die deutſche 
Freiheits⸗Bewegung, voll in Anſpruch genommen durch andere und 
vordringlichere Aufgaben, der Frau im allgemeinen und der berufs⸗ 
tätigen Frau im beſonderen im Anfang nicht ganz gerecht zu werden 
vermochte. Es konnte damals fo ſcheinen, als wolle man 
einen Staat ſchaffen, in dem kein Raum mehr ſein 
würde fürdie alleinſtehende, berufstätige Fra u. Harte 
und ungerechte Urteile fielen gegen die auf den Erwerb angewieſene 
Frau, die vorbeigingen an der Notlage, durch die viele Frauen ins 
Berufsleben hineingetrieben worden waren. 

Wer aber die Äußerungen des Führers, wie fie in feinem Werk 
„Mein Kampf“ und in ſeinen Reden vorliegen, daraufhin prüft, wird 
nirgends eine Andeutung dafür finden, daß der Frau in gering— 
ſchätziger Weiſe die Fähigkeiten abgeſprochen würden, am Wiederauf— 
bau des deutſchen Staates und der Erneuerung des deutſchen Volks— 
tums mitzuarbeiten, oder der Verſuch gemacht würde, ſie am vollen 
Einſatz ihrer Kräfte innerhalb der großen Volks-Werk-Gemeinſchaft 
zu hindern. 

Die Mitarbeit unzähliger un verheirateter, be— 
rufstätiger Frauen in der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung und ihre Eignung zu dieſer Mitarbeit 
kann heute von keinem gerecht⸗ denkenden Menſchen 
mehr geleugnet oder in ihrem Wert herabgeſetzt wer- 
den. Wenn manche berufstätigen Frauen das nationalſozialiſtiſche 
Ethos nicht innerlich erfaſſen und ſeinen Forderungen nicht entſpre— 
chen können, ſo liegt dies daran, daß fie eine enge ‚in ihrer Art be— 
ſchränkte Erziehung und Ausbildung auf irgend einem Fachgebiet ge— 
noſſen haben, bei der der deutſche Menſch und die Frau in ihnen ver— 
krüppelte und die ihnen nun nicht geſtattet, vollwertiges Glied der 
Volksgemeinſchaft im Sinne Adolf Hitlers zu ſein oder zu werden. 

Die Verantwortung dafür trägt das Elternhaus, 
die Schule und eine Frauenbewegung der ſelbſt das rich— 
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tige Verhältnis zu Arbeit und Beruf, zum Weſen und der Beſtim— 
mung der Frau, zu Volkstum und Staat fehlte. Elſe Frobenius ſagt 
mit Recht: „Die Frau iſt das Herz des Volkes.“ Die Frauen- 
bildung vernachläſſigen, heißt alſo dem Herzen des Volkes Schaden 
zufügen. Wo aber das Herz verſagt, iſt der ganze Organismus in 
Gefahr. Wo auch nur ein Teil der Frauen eines Volkes verſagt, iſt 
das Volkstum in ſeinem Beſtand und in ſeiner Kultur bedroht. 

Das Überwiegen eines dürftig entwickelten oder ganz entarteten 
Frauentums gerade auch unter den weiblichen Berufstätigen flößte 
dem Mann die irrtümliche Meinung ein, als ob man der im Er: 
werbsleben ſtehenden Frau an ſich gegenüber ſkeptiſch fein müſſe, als 
ob dort weiblicher Sinn erſtorben, der erlöſende Strom mütterlicher 
Güte, der allein einem Volk Lebenshelle und Lebenswärme zu geben 
vermag, verſiegt fei. Der Mann wundert ſich heute, wenn er gerade in 
jenem Kreis Frauen trifft, die nicht nur Vergnügen, Genuß, Verſor— 
gung und Beſitz durch ihn ſuchen, ſondern ihm Tröſterin und Helferin, 
Arbeitsgefährtin und Kampfgenoſſin ſein wollen. Daß die große Maſſe 
der Frauen anders iſt, liegt an der verfehlten Erziehung. Es iſt ſchwer, 
bei den Erwachſenen die verſchütteten Quellen ihres Menſchentums 
und Frauentums wieder aufzudecken. Umſo notwendiger iſt es, daß 
der jungen Frauengeneration ein Weg gewieſen werde, wo der Be— 
rufstätigen zu den wertvollen Eigenſchaften der Arbeiterin, die et⸗— 
was gelernt hat, etwas kann und weiß, einen Poſten verantwortungs⸗ 
bewußt auszufüllen verſteht, hinzugegeben wird der leiden- 
ſchaftliche Wille, an jeder Stelle Frau und Mutter 
zuſein, deren ganzes Handeln nicht beſtimmt iſt vom Ich her ſondern 
vom Wir her, nicht vom Egoismus ſondern vom Sozialismus her. 

Wenn wir die frauliche Beſtimmung fo ſehen, kann die Berufs⸗ 
und Fachausbildung immer nur einen kleinen Teil 
der Bildung der berufstätigen Frau ausmachen. Schon die Schule 
muß es dem jungen Mädchen zur Selbſtverſtändlichkeit werden laſſen, 
daß im allgemeinen ſein Arbeitsfeld dort anfängt, wo das des Mannes 
aufhört. Im künftigen Staat wird die Frau im Beruf 
vorwiegend die Frau im Frauenberuf ſein. Deshalb wer⸗ 
den auch die Berufs-Schulen vorwiegend Frauen⸗Schulen fein. Da⸗ 
mit werden fie in ihrem Range nicht gedrückt, denn die Frauen⸗ 
und Mutteraufgaben ſind ebenſo bedeutungsvoll 
für die Volksgemeinſchaft wie die der Männer auf 
dem Gebiet der Wirtſchaft und der Technik, der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und der Kunſt. Es genügt nicht, ſich zu beruhigen bei 
der Phraſe: „Die Frau gehört ins Haus.“ Es kommt darauf an, ob 
das Haus alle Frauen aufnehmen kann, und wenn die Erkenntnis 
gewonnen wird, daß ſich einem Teil der Frauen notwendigerweiſe das 
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Haus der Familie verſchließt, muß ſich ihm das Haus des Vaterlandes 
auftun, und es muß ihnen dort Arbeit zugewieſen werden. 

Man ſoll nicht von uns Nationalſozialiſten ſagen, wir vernachläſſig⸗ 
ten das Willen und Können. Wir werden beweiſen, daß Wiſſen und 
Können für uns eine Selbſtverſtändlichkeit bedeutet und nur einen klei⸗ 
nen und primitiven Teil deſſen ausmacht, was wir unter Erziehung 
und Ausbildung verſtehen. Zum eigentlichen Fachwiſſen 
und ⸗können muß daher bei jedem Mädchen hinzu⸗ 
kommen eine gründliche Vorbereitung auf den Be⸗ 
ruf der Frau und Mutter. Gerade hier muß ein Stück Schu- 
lung liegen, die auch der weiblichen Berufstätigen nicht vorenthalten 
bleiben darf. Es vollzieht ſich in dieſer Zeit eine Verſchiebung des 
zahlenmäßigen Verhältniſſes zwiſchen Männern und Frauen. Der Aus⸗ 
fall an Männern, der in der Nachkriegszeit fo viele Frauen zwangs— 
läufig dem Erwerbsleben zuführte, beginnt ſich auszugleichen. Da— 
durch iſt zu hoffen, daß der nicht⸗hauswirtſchaftliche Beruf und feine 
Ausübung ein Durchgangs⸗Stadium darſtellen wird, und zwar ein 
nicht verlorenes und erwünſchtes dann, wenn er über das Einſeitig⸗ 
Fachmäßige hinaus in dem jungen Mädchen Eigenſchaften, Fähig⸗— 
keiten und Erkenntniſſe zur Entwicklung bringt, die der künftigen Frau 
geſtatten, ihre hausfraulich⸗ mütterlichen Pflichten vollkommener zu er- 
füllen, als irgend eine frühere Frauengeneration. 

Keineswegs darf die Fach-Ausbildung ein trennendes Moment zwi— 
ſchen den Facharbeiterinnen der verſchiedenen Zweige darſtellen. Die 
vergangene Zeit zeigte oft das bedauerliche Bild, daß gerade die Fach— 
ſchulen für die verſchiedenen weiblichen Berufe im Gegenſatz und Gel— 
tungs⸗Kampf zueinander ſtanden. Die gewerblichen und kauf⸗ 
männiſchen Fachſchulen glaubten auf die hauswirt⸗ 
ſchaftlichen herabſehen zu müſſen. Etwas von dieſer Ge— 
genſätzlichkeit übertrug ſich auf die Zöglinge und ſo wurde die Schule 
ſchon zur Keimzelle jener Berufs- und Standes⸗Enge, jenes Geiſtes 
der Einſeitigkeit, der Abſonderung und der Mißgunſt, der das deutſche 
Volks⸗Leben ſo unheilvoll zerriß. Hier tut dringend not eine neue 
Einheit der Erzieher und der Erziehung, die erwachſen muß aus dem 
einen leidenſchaftlichen Willen, über den tüchtigen 
Facharbeiter hinaus wertvolle Glieder der Volks- 
gemeinſchaßft zu bilden und zu formen, die mit gegenſeitigem Ver— 
ſtändnis und gegenſeitiger Achtung den ihnen zuſtehenden Arbeits— 
platz einnehmen. Nur⸗ Fachleute genügen zu ſolchem Erziehungswerk 
nicht. Dazu braucht es charaktervolle Erzieherperſönlichkeiten, die durch 
Unterweifung und Vorleben dem Zögling ein feſtes, wahrhaft deut— 
ſches Weſensgepräge geben können. 

Charakterbildung vom Standpunkt des Fraulichen aus geſehen, 
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wird immer dort einſetzen müſſen, wo die arteigenen, d. h. an das 
Geſchlecht gebundenen und darum im höchſten Maße entwicklungs- 
fähigen Anlagen zu finden ſind. Das Mädchen erfüllen mit 
Liebe zum heimatlichen Boden und zum blutsver⸗ 
wandten Volkstum, mit Hochachtung für die Raſſe 
und ihren Wert, mit Ehrfurcht für die Leiſtung der 
Vorfahren, mit Begeiſterung für die Aufartung und 
Höherentwicklung der eigenen Kultur heißt zwiſchen ihr 
und ihrer Arbeit ein Gemütsband ſchaffen, ihr einen Schatz an Kraft 
und Freudigkeit ins Herz legen. Dann kann ſie nicht in jene Ober- 
flächlichkeit, Einſeitigkeit, Enge, Trockenheit und Härte verfallen, die 
fo manche weibliche Berufstätige kennzeichnet. Dann kann der Reich⸗ 
tum des Frauenherzens nicht verſiegen, das Weib nicht überwuchert 
werden von der Facharbeiterin, die Mutter nicht entarten 
zur Geldverdienerin und Genießerin. 

Ein Erziehungsmangel mußte auch vorliegen, wenn in dem ver- 
gangenen Zeitabſchnitt die Frau im Manne, der Mann in der Frau 
nur noch den Rivalen der Leiſtung, den Konkurrenten auf dem Ar⸗ 
beitsmarkt ſah. Die Geſchlechter müſſen über die im Natür⸗ 
lichen begründete Polarität und die damit verbundene Spannung, über 
die im Kampf um die Futterkrippe angenommene feindſelige Haltung 
hinaus ein neues Verhältnis des Vertrauens gewin- 
nen. Es kann keine Volksgemeinſchaft, aber auch keine vollendete 
Leiſtung des Geſamtvolkes hervorgebracht werden, wo die zwei von 
der Natur zur gegenſeitigen Ergänzung und Unterjtügung beſtimmten 
Geſchlechter ſich im Kampfe zermürben. Da muß der wahre Erzieher, 
die wahre Erzieherin einſetzen und unter Verabſcheuung eines Flein- 
lichen Rangſtreites und eines ekelhaften Brotneides darauf hinarbeiten, 
daß jene von Adolf Hitler immer wieder geforderte Arbeitskamerad⸗ 
ſchaft aller Volksgenoſſen möglichſt bald zur Wirklichkeit werde. Wenn 
der Blick des Mannes nicht mehr getrübt iſt durch Vorurteil und Miß 
gunſt, wird dieſer die Frau — beſſer als im Café oder Tanzlokal — 
bei ihrer Arbeit im Beruf kennen lernen und einſehen lernen, daß 
die Berufstätige oft mehr fraulich- mütterliche Eigenſchaften hat als 
manche andere Frau. Da ſie ſelbſt den Lebenskampf kennen gelernt hat, 
wird ſie dem Manne oft eine verſtändnisvollere und nachſichtigere, 
eine liebreichere und großzügigere Lebensgefährtin ſein als die Frau 
jener Gattung, die glaubt, die Ehe gebe ihr ein Recht, Anſprüche zu 
machen, Forderungen zu ſtellen und auf die Erfüllung ihrer Launen 
und Wünſche zu pochen. 

Wenn fo gerade die Berufs-Schule mitwirkt, das Vertrauen zwi- 
ſchen den Geſchlechtern wiederherzuſtellen, hat ſie ſchon einen Teil der 
ihr weiterhin zufallenden Aufgabe, in jeder Frau das Müt⸗ 
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terliche zu erhalten, erfüllt. Es iſt nicht ſo, daß die kinderloſe 
Frau notwendig unmütterlich ſein müßte. Sie iſt es aber tatſächlich viel⸗ 
fach geworden unter dem Druck einer Not, die ſie zwang, ihre Kräfte an 
der Maſchine, im Büro, im Laboratorium von verantwortungsloſen Ar— 
beitgebern ausbeuten zu laſſen, und unter dem Einfluß von volks⸗— 
und raſſezerſtörenden Anſchauungen und Lehren, denen die Ges 
ſchlechtlichkeit allles, die Erhaltung von Volk und Raſſe nichts war. 
Bergmann hat Recht, wenn er ſagt, der Mann habe 
die Frau mechaniſiert und ſexualiſiert, der eine, indem 
er fie zur Maſchine, der andere indem er fie zum bloßen Geſchlechts⸗ 
weſen herabwürdigte, und er dürfe ſich nicht darüber wun⸗ 
dern, daß darüber in vielen Frauen die Mutter zu⸗ 
grunde gegangen ſei. 

Wenn es glückt — und die Berufsſchule iſt verpflichtet daran mit- 
zuarbeiten — die Mutterinſtinkte in der Frau wieder zu 
wecken und zu ſchärfen, wird die Frauenſchaft damit bereit gemacht 
ſein zur Mitarbeit an der Verwirklichung des wahren deutſchen So— 
zialismus. Bei ſeiner Heraufführung iſt dem Manne, wie Bergmann 
wiederum richtig ſagt, immer im Wege der in feiner Natur begrün— 
dete und durch feine Natur bedingte Egoismus. Deshalb iſt die auf: 
richtige Forderung nach einem ſozialen Staatsweſen immer nur er— 
hoben worden von Männern, die durch eine harte Leidensſchule zu 
einer höheren Sittlichkeit ſich durchgerungen haben. Mögen manche in 
der Gefolgſchaft unſeres Führers, als ſie ſich im Beſitze der Macht 
ſahen, abgeglitten ſein in egoiſtiſches Streben, mögen andere nie von 
dem ſozialen Ethos der deutſchen Freiheitsbewegung wirklich ergriffen 
worden ſein, der Führer ſelbſt baut unentwegt und ziel⸗ 
fiber weiter an der wahren Volksgemeinſchaft. Die 
Frauen zu Helferinnen auf dieſem Gebiet zu gewinnen, muß hohes 
Ziel jeder Schulung ſein. Der Liberalismus und Individualismus 
hat dem Weſen der Frau Gewalt angetan, ihre Ichſucht geweckt und 
ſie zu einem Weſen entarten laſſen, dem der Sinn für die Gemein— 
ſchaft verlorengegangen iſt. Gerade der Berufstätigen, die die natür— 
liche Gemeinſchaft der Familie entbehren muß, muß eindringlich klar— 
gemacht werden, daß Einzel- Leben, das ſich der Arbeit 
für die Gemeinſchaft entzieht, unſittlich und ver- 
werflich iſt. 

Der Begriff der „allgemeinen Bildung“ iſt in Verruf ge— 
kommen und mit Recht, denn der Inhalt deſſen, was man fo nannte, 
war fraglicher Natur. Viel Ballaſt wurde mitgeſchleppt, und auf frau— 
licher Seite war dieſe allgemeine Bildung eben doch noch die ver— 
pönte Bildung der „höheren Tochter“. Es war höchſte Zeit mit die— 
ſem Bildungsideal aufzuräumen, das dem tatſächlichen Lebensbedürf— 
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nis ſo wenig gerecht wurde, und das auch kein allgemeines mehr war, 
weil die Totalität des geſamten Bildungsgutes von niemand mehr 
beherrſcht werden kann. Man ſetzte nun eben an Stelle dieſer All- 
gemeinbildung eine bloße Fachausbildung, ohne zu ſehen, daß 
man damit wieder ein einigendes Band durchſchnitt, die Gemeinſchaft 
auſlöſte in Fachgruppen, die ſich der Gemeinſamkeit ihrer Kultur 
kaum noch bewußt waren. 

Wohl hat man in den Berufsõſchulen Staatsbürgerkunde getrieben 
und auch dem Mädchen zugemutet einen der fprödeften Bildungsſtoffe, 
die Staatsbürgerkunde eines Staates ſich zu eigen zu machen, der we— 
der im Inland noch im Ausland Anſehen genoß, weil er nicht or— 
ganiſch aus der Weſensart und den Bedürfniſſen des Volkes und der 
Raffe entſtanden war. Dementſprechend war die Einſtellung der Schü— 
lerin zu dem Unterrichtsfach, denn die Frau hat ein noch feineres 
Gefühl als der Mann für das Widernatürliche, Unorganiſche, Auf⸗ 
gepfropfte. Und auch der Geſchichtsunterricht mit ſeiner Stoffülle und 
der Deutſchunterricht mit ſeiner unlebendigen, philologiſchen Geſtal— 
tung hatte nicht vermocht, die Minderwertigkeit, die der deutſche Menſch 
den fremden ſelbſtbewußten Nationen gegenüber erlebte, zu bannen. 
Fachbildung allein kann nicht genügen, auch für die 
berufstätige Frau nicht. Gerade ihr Tun wird unmittelbares 
Tun am Volk, Mitarbeit an der Löſung der großen nationalen Auf 
gaben ſein. Darum fordern wir, daß auch ſie künftighin teilhabe an 
einer neuen allgemeinen, einer deutſchen Bildung, die allen Volks⸗ 
genoſſen gemein iſt und ein feſtes einigendes Band um ſie alle ſchlingt, 
denn einſames auf ſich ſelbſt geſtelltes Frauentum iſt 
ſo ſchwer, daß es mehr als alles andere Frauentum 
einer feſten und tiefen Verwurzelung in der Volks⸗ 
gemeinſchaft und der Stärkung und Erhebung durch 
Anteil an den ewigen und heiligen Kulturwerten 
der Nation bedürftig iſt. 
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Marie Tſcherning, Mädchenerziehung in den Berufs⸗ und Fach⸗ 
ſchulen des nationalſozialiſtiſchen Staates. Burgbücherei Eßlingen. 
— Grundgedanken des Nationalſozialismus über die Erziehung und 
Ausbildung der weiblichen Jugend. (Rede gehalten auf der Haupt- 
verſammlung des Allg. Württ. Lehrerinnen⸗Vereins am 29. 4. 33) 
im Wortlaut veröffentlicht in der „Württ. Lehrerinnen-Zeitung“ 
vom 10. Mai 1933, (A. Bonz, Stuttgart), 13. Jahrgang, Nr. 6 
und in der „Fachlehrerin“ Juni 1933. : 
Ernſt Bergmann, Erkenntnisgeiſt und Muttergeift. Eine Sozio— 
logie der Geſchlechter. Ferdinand Hirth, Breslau 1932. 


Luftſchutz 


Von Dr. Brintzinger, Gewerbeſchulaſſeſſor. 


Deutſchland iſt das luftgefährdetſte und luftemp⸗ 
findlichſte Land Europas. Im Oſten ſchneidet der polniſche Kor— 
ridor tief in deutſches Land ein und bildet eine unmittelbare Gefahr 
für Berlin. Die „Inſel Oſtpreußen“, vom Mutterlande abge⸗ 
ſchnitten, iſt wohl der am meiſten gefährdetſte Teil Deutſchlands. 

Die Entfeſtigung der Grenzen ſowie die Vorverlegung derſelben 
durch die Abtretung von Elſaß-Lothringen und die entmilitariſierte 
Zone im Weſten begünſtigen den Aktionsradius der feindlichen Flug 
zeuge außerordentlich. 

Die Luftempfindlichkeit wird ferner noch geſteigert durch die un⸗ 
günſtige Lage wichtiger Induſtrie zentren an den Gren⸗ 
zen, durch die Bevölkerungsdichte und durch das Zuſammen⸗ 
drängen der Bevölkerung in den Groß-Städten. Es gibt in 
Deutſchland mehr als 17 Städte mit über Zmal hunderttauſend Ein— 
wohnern, und mehr als 20% der Geſamtbevölkerung le» 
ben in ſogenannten Riefenjtädten. 

Angeſichts dieſer ungünſtigen luftgeographiſchen und luftpolitiſchen 
Lage unſeres Vaterlandes und der Ohnmacht des Völkerbundes, eine 
Abrüſtung der Luftflotten einzuleiten, iſt Luftſchutz nicht nur 
Recht, ſondern Pflicht des deutſchen Volkes. Die 
Luftgefahr iſt groß für Deutſchland, weil es allein 
abgerüſtet hat. Der beſte Luftſchutz wäre eine aktive Luftabwehr; 
da aber das „Verſailler Diktat“ uns den Bau von Kriegsflug⸗ 
zeugen vorerſt verbietet, iſt dem paſſiven Luftſchutz umſo größere Auf⸗ 
merkſamkeit von den Behörden wie von dem ganzen Volke zu widmen. 

Der Art. 169 des Verſailler Diktats verbietet Deutſchland die ak— 
tive Abwehr von Luftangriffen, während unſere ehemaligen Gegner 
nach wie vor auch in der Luft hochgerüſtet find. Deutſchland hat 
alles, für den aktiven Abwehrdienſt brauchbare Ge— 
rät, wie Kriegsflugzeuge, Flaks, Scheinwerfer uſw. 
zerſtören müſſen, und die Wiederherſtellung der- 
artiger Geräte iſt ihm verboten! 

Dieſes Verbot erfolgte im Rahmen der übrigen Abrüſtung Deutſch⸗ 
lands unter der Vorausſetzung, daß auch die andern Wächte abrüſten 
würden. Doch wir warten bis heute vergeblich auf die Erfüllung des 
feierlich abgegebenen Verſprechens. 
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Nicht um ein Flugzeug haben die ehemaligen Gegner abgerüſtet; 
ſie haben im Gegenteil die Luftwaffe erſt recht ausgebaut. Während 
1918 nur begrenzte Teile unſeres Vaterlandes der 
Luftgefahr ausgeſetzt waren, tft heute jeder Ort er⸗ 
reichbar. Die Reichweite eines neuzeitlichen Bombenflugzeugs be⸗ 
trägt unter kriegsmäßigen Verhältniſſen ca. 500—600 Kilometer. Die 
Aktionsradien der Bombenflugzeuge unſerer Nachbarn überſchneiden 
ſich in Deutſchland. Jeder Ort, auch der entfernteſte, liegt mindeſtens 
in einer dieſer Angriffszonen. Dies bedeutet eine unmittelbare Be» 
drohung jedes einzelnen Einwohners. Die früher feſtſtehenden Begriffe 
wie „Front und Heimat“ oder „Kämpfendes Heer und friedliche Be⸗ 
völkerung“ werden ſich in einem zukünftigen Kriege verwiſchen oder 
ganz verſchwinden. 

Die Zahl der Militärflugzeuge I. und II. Linie beträgt in runden 
Zahlen in Frankreich 5000, in England 2000, Italien 1500, Polen 
1000, Belgien 300, Tſchechei 1000 und Rußland 2200. Das fliegende 
Perſonal beträgt für Frankreich ungefähr 46000 Mann, in England 
46000, Italien 42000, Polen 11000, in der Tſchechei 6 500 Mann. 

Auch die Tragfähigkeit der Flugzeuge für Bom⸗ 
ben hat ſich beträchtlich geſteigert. 

Tagbombenflugzeuge können im allgemeinen ca. 750 kg Bomben- 
laſt tragen, Nachtbomber bis ca. 2000 kg. 

Spezialmaſchinen können erheblich größere Laſten tragen; das 
italieniſche Caproni 90 BB Bombenflugzeug ſoll bis 8000 kg tragen 
können. 

Die Flugzeuginduſtrie der ehemaligen Alliierten ſteht auf großer 
Höhe. Die Zivilluftfahrt iſt in den hochgerüſteten Staaten, ebenfalls mit 
der Wilitärluftfahrt in engſte Verbindung gebracht. 

In all dieſen Staaten iſt zudem die Umſtellung der 
Zivilluftinduſtrie auf Kriegsfertigung vorbereitet. 

Die geldlichen Aufwendungen der einzelnen Staaten find beträcht⸗ 
lich. Allein Frankreich hat in den letzten 10 Jahren 13 000 000 000 Frs. 
für feine Kriegsluftfahrt ausgegeben. Der Luftetat für 1931/32 belief 
ſich in Frankreich auf 2 262 000 000 Frs. 

Als Angriffsmittel der Luftwaffe kommen in Frage: Flugzettel, 
Sprengbomben, Briſanzbom ben, Brandbomben und 
chemiſche Kampfſtoffbomben. 

Der Flugzettel iſt, ſo eigenartig das klingen mag, eine wichtige 
Waffe im zukünftigen Krieg. Durch lügen hafte Propaganda 
wird man verſuchen, die Bevölkerung einzuſchüch⸗ 
tern und durch Zerſetzung des Widerſtandswillens 
friedens bereit zu machen. 

Die Sprengbomben haben ein Gewicht bis zu 2000 kg. Sie ſollen 
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durch Luftdruck Erderſchütterungen und bei entſprechender Zündung: 
verzögerung durch Tiefenſprengwirkung feſte Ziele zerſtören. Ihre An— 
wendung wird ſich hauptſächlich gegen militäriſch wichtige Ziele, wie 
Bahnhöfe, Tunnels, Eiſenbahnbrücken und wichtige Induſtrieanlagen 
richten. Ein Angriff mit Sprengbomben auf bewohnte 
Gegenden dürfte kaum in Frage kommen. 

Die Briſanzbombe wird wegen ihrer hohen Splitterwirkung nur 
gegen lebende Ziele verwendet. Sie beſteht aus ſehr ſprödem 
Material und hat eine hochempfindliche Briſanzfüllung, fo daß 3. B. 
bei einer 12kg-Bombe bis 1000 Sprengſtücke entſtehen können, die 
einen Wirkungsbereich bis zu 1000 m haben. Das Gewicht der Bri- 
ſanzbombe ſchwankt zwiſchen 12 und 500 Kg. Bei einer im Luft⸗ 
ſchutz ausgebildeten Bevölkerung dürften ſich für 
ſie keinelohnenden Ziele finden, weil bei einem Luft⸗ 
angriff die Straßen und Plätze der Städte leer ſein 
werden und die Zivilbevölkerung die Schutzräume 
aufgeſucht hat. 

Die Brandbomben dürften die gefährlichſten ſein. 
Sie haben ein Gewicht von 0,2 bis 5 kg. Sie beſtehen aus Eleftron- 
metall und beſitzen eine Thermitfüllung, die durch Zeitzündung oder 
durch Aufſchlag in Brand gerät. Die Bomben durchſchlagen das Dach 
und ſetzen durch ihre hohe Temperatur von 3000 den Dachboden in 
Brand. Ein Flugzeug kann bis zu 2000 ſolcher Brandbomben mit 
ſich führen, fo daß alſo bei einem Luftangriff mit Hilfe von Brand- 
bomben Tauſende von Bränden in einer Stadt gelegt werden können. 
Es iſt ganzklar, daß zum Löſchen dieſer Maſſenbrände 
die Feuerwehr nicht mehr in Frage kommt, ſondern 
daß die Bevölkerung zum Selbſtſchutz greifen muß, in⸗ 
dem eine ſogenannte Haus feuerwehr in jedem Haus 
ausgebildet wird. Der Hausfeuerwehr obliegt die Aufgabe, die 
auf den Dachboden fallenden Brandbomben ſofort abzulöſchen, bzw. 
unſchädlich zu machen. Dies geſchieht nicht mit Waſſer, ſondern durch 
Zudecken mit Sand und Abtragen der Bombe in eine bereit geſtellte 
Sandkiſte, worin ſie ungefährdet ausbrennen kann. Dieſes Un⸗ 
ſchädlich machen der Bran dbom be muß aber vorher an 
echten Brandbomben geübt werden, wenn man im 
Ernſtfalle Erfolg haben will. Da bei einem Fliegerangriff 
nicht nur mit Brandbomben ſondern auch mit chemiſchen Kampfſtoff⸗ 
bomben gerechnet werden muß, muß die Hausfeuerwehr und der Haus- 
luftſchutzwart, dem die Ordnung im Haus übertragen iſt, ſelbſtverſtänd— 
lich mit Gasmasken ausgerüſtet ſein. Zum Tragen der Masken und 
Arbeiten in der Maske gehört aber viel Abung. Hat der Träger ſie 
nicht, ſo wird er binnen kurzem die Maske abreißen und damit der Ein⸗ 
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wirkung des Kampfgaſes zugänglich ſein. Es ſind alſo ſchon in 
Friedenszeiten mit den Leuten, die als Luftſchutz⸗ 
hauswarte oder als Haus feuerwehr in Frage kom⸗ 
men, Arbeitsübungen in der Gasmaske durchzufüh⸗ 
ren. Darüber hinaus iſt aber die geſamte Bevölkerung in der Gas- 
diſziplin auszubilden. ö 

Unter Gasdiſziplin verſteht man das durch die 
Kenntnis der Gefahr erzeugte richtige Verhalten 
während eines Luftangriffes. Die Bevölkerung muß alſo 
über die ihr drohenden Gefahren eingehend aufgeklärt werden und, 
da für die Maſſe der Bevölkerung der Einzelgasſchutz mit Gasmaske 
nicht in Frage kommt, im Bau von Sammelſchutzräumen und Haus⸗ 
luftſchutzräumen ausgebildet ſein. Nur ſo kann in einem zukünftigen 
Luftkrieg eine Panik in der Bevölkerung verhindert und damit das 
Durchhalten im Kriege erreicht werden. 

An dem Willen, den Krieg ohne völkerrechtliche 
Hemmung auch gegen die geſamte Bevölkerung des 
feindlichen Landes zu führen, iſt nicht zu zweifeln. 
Nur diejenigen Staaten, welche ſelbſt eine Luftflotte beſitzen und mit 
Erdabwehrmitteln in genügender Zahl ausgerüſtet ſind, dürfen hoffen, 
Angriffe gegen ihre Zivilbevölkerung abwehren oder zum mindeſten 
einſchränken zu können, weil ſie in der Lage ſind, Vergeltung zu üben. 
Nur abgerüſtete Länder find allen Angriffen des 
Gegners wehrlos ausgeſetzt. Die Luftangriffe kön- 
nen uns treffen, auch wenn wir in einem kommenden 
Krieg ſtrengſte Neutralität wahren. Immer wenn 
Deutſchlandſchwach war, iſt es der Tummelplatz feind⸗ 
licher Heere geweſen. 

Das Ziel der Luftangriffe iſt, den Widerſtandswillen 
der Bevölkerung zu brechen und die materielle Wi— 
derſtandskraft eines Landes zu zerſtören. Es iſt heute 
eine geſchichtlich gewordene Tatſache, daß ein Land militäriſch unbe- 
ſiegt den Krieg verlieren kann. Geſchlagene Völker und un- 
beſiegte Heere ſind heute kein Widerſpruch mehr. 
Durch fortgeſetzte Luftangriffe will man die feindliche Zivilbevölkerung 
zermürben und ihr das Leben ſo unerträglich machen, daß ſie vorzieht, 
einen Frieden um jeden Preis zu ſchließen. Will man dieſe Folgen 
vermeiden, dann iſt es Pflicht einer jeden Regierung, ſchon in ruhigen 
Zeiten Schutzmaßnahmen für die Zivilbevölkerung zu treffen. 

Die militäriſche Abwehr iſt uns verſagt, umſomehr iſt der zivile 
Luftſchutz bis ins Kleinſte auszubauen. Die ehemaligen Alliierten, die 
über eine militäriſche Luftabwehr verfügen, haben daneben ihren zi— 
vilen Luftſchutz ſeit Jahren ausgebaut. Sie ſtecken jährlich Millionen 
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in den Ausbau des paſſiven Luftſchutzes. In England, Frank⸗ 
reich und Polen gehört der Unterricht über Luft⸗ 
ſchutz zu den pflichtmäßigen Lehrfächern. Deutſchland 
allein, rings umgeben von hochgerüſteten Staaten, hat es unter ſeinen 
vergangenen Regierungen verſäumt, ſeine Bevölkerung vor Luftangrif⸗ 
fen zu ſchützen. Es iſt ein Verdienſt der Regierung des 
Reichskanzlers Hitler und insbeſonders des Reichs⸗ 
luftfahrtminiſters, General Hermann Göring, dem 
paſſiven Luftſchutz in Deutſchland Bahn gebrochen zu 
haben. 

Die Ausbildung der Bevölkerung und die Unterrichtung über die 
ihr drohenden Gefahren muß möglichſt bald weite Kreiſe ziehen. Aus 
dieſem Grunde iſt es notwendig, daß in den Schulen der Unterricht 
über den zivilen Luftſchutz eingeführt wird. Die Miniſterial⸗ 
abteilung für die Fachſchulen ging auch hier bahn⸗ 
brechend voran, und hat damit begonnen, ihre Lehrkräfte in be: 
ſonderen Schulungswochen im paſſiven Luftſchutz auszubilden. Dieſe 
Lehrkräfte werden dann an den Schulen den Luftſchutzunterricht auf- 
zunehmen haben. Nur auf dieſe Weiſe können möglichſt weite Kreiſe 
der Bevölkerung in verhältnismäßig kurzer Zeit erfaßt werden, und 
damit würde wenigſtens einigermaßen der Vorſprung, den unſere 
Nachbarn haben, aufgeholt werden können. 

Luftſchutz iſt Dienſtam Volke, und gerade die Lehr⸗ 
kräfte an den Berufsſchulen, durch die faſt die geſamte 
werktätige Bevölkerung geht, ſind mit in erſter Linie 
dazu berufen, ſolchen Dienſt zu üben. Dieſe Luft⸗ 
ſchutzübungen ſind mit ein Bauſtein auf dem Wege. 
die Volksgemeinſchaft im Sinne e Führers zu 

pflegen und zu vertiefen. 
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Unterrichtserfahrungen 


Ein Beitrag zu dem Kapitel „deutſcher Geſinnungsunterricht“. 


Von Otto Borſt. 


Bei der Lehrer-Gautagung am 1. Juli 1933 habe ich zum Ausdruck 
gebracht, daß wir nicht in erſter Linie Lehrer find wegen des Be 
rufs, ſondern wegen der Erziehung der Jugendlichen. 
Ich habe ausgeführt, daß wir dahin kommen müſſen, daß uns die ſee⸗ 
liſche galtung des Lehrers und des Schülers das 
Höchſte in der Berufsſchule wird. Ich habe ferner gejagt, 
daß unſer Erziehungsziel fein müſſe, unſere Bildungsarbeit in un⸗ 
mittelbaren Zuſammenhang zu bringen mit dem Ganzen unſerer Volks- 
kräfte und die Berufsarbeit des Schülers auf den ganzen Menſchen 
zu gründen. 

Wenn wir uns ſo frei machen wollen von der rein „materialen“ 
Seite des zu behandelnden Stoffs und den „deutſchen Menſchen“ zum 
Mittelpunkt unſeres Denkens machen wollen, müſſen wir in erſter Li⸗ 
nie daran gehen, innerhalb unſeres Lehrplans Zeit frei zu machen 
für alles, was dieſen deutſchen Menſchen angeht, und dazu gehört 
neben wehrſportlicher Erziehung in erſter Linie deutſcher Geſinnungs⸗ 
unterricht. 

Es iſt nicht ſchwer, allgemein feſtzuſtellen, was unter dieſem Ge= 
ſinnungsunterricht zu verſtehen iſt, aber viel ſchwerer iſt es, dieſes 
Wiſſen umzuſtellen in die Praxis. Planmäßige Erziehungsarbeit zu 
verrichten im Sinne eines deutſchen Geſinnungsunterrichts erfordert 
unendlich viel mehr als die Vermittlung berufskundlichen und ge- 
ſchäftskundlichen Wiſſens. Es iſt vielleicht nicht ſchwer, den Schüler 
einzuweihen in die Geheimniſſe der Mathematik, der Phyſik, ihm das 
Härten oder das Wechſelräderberechnen beizubringen, aber es iſt unend— 
lich ſchwer, den Schüler, welchen wir in der Berufsſchule meiſt nur et— 
liche Stunden in der Woche zu überwachen haben, ſo zu beeinfluſſen, 
daß alle die Raſſeeigenſchaften des deutſchen Menſchen „perſonieren“, 
d. h. ſich durch ihn voll geſtalten und entwickeln. Es iſt nicht leicht, 
in der kurzen Zeit den Schüler ſo zu lenken, daß er, in die Fußſtapfen 
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des Lehrers tretend, mit ihm geht und ihm folgend hinaufgeführt wird 
in die Höhen einer reinen und deutſchen Geſinnungswelt. 

Daß ein ſolcher Unterricht nur von einem Lehrer gegeben werden 
kann, der täglich ſelbſt bemüht iſt, einen inneren Fortſchritt zu ma⸗ 
chen, iſt ſelbſtverſtändlich. Niemals wird ein Lehrer vermögen, deut— 
ſchen Geſinnungsunterricht zu erteilen, wenn er leere Worte gebraucht, 
wenn alles das, was er ſagt, nicht ſelbſt erkämpft und erarbeitet iſt, 
wenn er ſich nicht täglich vor dem Ueberfchreiten feiner Schulſchwelle 
bemüht hat, ſich innerlich zu reinigen und ſich frei zu machen von all 
den belaſtenden und hemmenden Einflüſſen und Gedanken, die ſich 
feiner zu bemächtigen ſuchen. Innere Harmonie iſt die Grund- 
bedingung für jede Erziehungsarbeit, und niemals wird ein Erfolg 
möglich ſein, wenn es dem Lehrer nicht ſchon vor dem Betreten ſeiner 
Schulſtube gelungen iſt, dieſe Harmonie in ſich ſelbſt herzuſtellen. 

Ein weſentlicher Beſtandteil bei der Einſtellung des Lehrers zu ſeiner 
Arbeit iſt der unbedingte Glaube an die ewige Kraft des 
Guten, dieſer Glaube, der wie bei unſerem Führer zur Erkenntnis werden 
muß. Nicht jenes ſentimentale, reuevolle Armſünder⸗ 
tum brauchen wir, ſondern das heroiſche Wiſſen, daß 
das Gute, wo es auch immer ſei, ſtärker iſt als ſein 
Gegenteil. Die ſeeliſche Haltung des Jugendlichen zu modeln und 
zu formen, bedarf eigener, ſtändiger und wachſamer Erziehungsar— 
beit des Lehrers an ſich ſelbſt. Es iſt auch nicht möglich, einen er— 
zieheriſchen Erfolg zu haben, wenn der Lehrer bei ſogenannten unbe— 
gabten Schülern dieſe mangelnde Intelligenz als gottgewollte Tatſache 
feſthält, anſtatt vielmehr der ewig geſtaltenden und unendlichen Kraft 
Gottes, des Guten, und der allumfaſſenden göttlichen Liebe Raum 
zu geben, welche auch den ſogenannten Unbegabten umſchließt und 
auch ihm noch viele andere Möglichkeiten darbietet als nur Schul— 
weisheit allein. 

Unfere Zeit und insbeſondere unſer Führer ruft uns Lehrer auf 
zu innerem Wachstum. Er fordert von uns Lehrern den Beweis des 
Schiller'ſchen Wortes: „Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut“; 
er fordert, daß wir dieſem Satz die praktiſche Bedeutung und Nutz⸗— 
anwendung geben und daß wir imſtande ſind, dieſer formgebenden 
Kraft des Geiſtes Rechnung tragend, die innere Förderung und Ge— 
ſtaltung, die „Abwandlung“ unſerer Schüler wie Krieck ſagt, hin zum 
deutſchen Menſchen zu bewerfitelligen. 

Deutſcher Geſinnungsunterricht ſoll nichts anderes fein als die Um— 
ſetzung der Weltanſchauung des deutſchen Lehrers und Führers in die 
Praxis. Wer darf von Erziehungsarbeit ſprechen, der unſere Volks⸗ 
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gemeinſchaft ſtört durch Unkameradſchaftlichkeit, Gewiſſenloſigkeit oder 
Faulheit, durch Bosheit, Undankbarkeit, rückſichtsloſes, eigennütziges 
Strebertum, durch Haß und Lüge? Brauchen wir uns zu wun⸗ 
dern, wenn unſere Erziehungsarbeit ſo ſchlechte Re⸗ 
ſultate zeitigte, wenn ſie nicht begann bei den klein⸗ 
ten Gelegenheiten des Tages an uns ſelbſt? Die Ber- 
ſonierung“ all der deutſchen Tugenden, um ein treffendes Wort Prof. 
Dr. Friedrichs zu gebrauchen, war es doch, was einen Robert Mayer, 
einen Friedrich Liſt, einen Max Eyth oder Zeppelin, was einen Fried⸗ 
rich den Großen oder einen Adolf Hitler und ſo viele andere zum Er— 
folge führte! Wirklicher „Erfolg“ ſetzt die Erkenntnis voraus, daß er 
nicht in den behaglichen Seſſeln der Zufriedenheit und Bequemlich- 
keit, oder durch Gemeinheit und Ichſucht, ſondern nur auf dem Schlacht⸗ 
feld des Kampfes mit dem Tier im Menſchen verliehen wird. 

Deutſcher Geſinnungsunterricht iſt identiſch mit der berichtigenden 
Erziehung unſeres eigenen Ichs. 


Die „Loſung“ als Erziehungsmittel. 


Tauſendfältig können die Wege ſein, die zu dem Ziele deutſchen 
Geſinnungsunterrichts führen. Aber dennoch möchte ich einen Weg als 
Forſchungsergebnis und als letztes RNeſultat meiner unterrichtlichen Tä— 
tigkeit mitteilen. Keinesfalls aber beanſpruche ich, dieſen Weg als ein⸗ 
zigen zu bezeichnen. Aber es ſoll ein Hinweis auf einen Weg gegeben 
und gezeigt werden, wie die Pflege deutſcher Naſſeeigenſchaften einge⸗ 
fügt werden kann in die geſamte Erziehungsarbeit. 

Das völkiſche Erziehungsideal, als Inbegriff deutſchen Weſens, iſt 
zugleich Inbegriff des Guten, Schönen und Edlen. Es ſchließt ein 
neben dem nationalen und ſozialiſtiſchen Prinzip das Prin- 
zip der Leiſtung, des raſſiſchen Gedankens, der Männ⸗ 
lichkeit, der Macht, der Religioſität und des Führertums. 
Dieſe Grundprinzipien des nationalſozialiſtiſchen Gedankengutes müſ⸗ 
ſen daher als Inhalt des völkiſchen Erziehungsideals durch die Er— 
ziehung ſelbſt, wo es auch immer ſei, verwirklicht werden. 

Ich habe daher ſchon vor vier Jahren den Jahreswechſel zum Aus— 
gangspunkt einer ſolchen Erziehungsarbeit gemacht. Die regelmäßige 
Antwort der Schüler auf die Frage nach dem Inhalt des Neujahrs— 
glückwunſches lautete: „Glück“, „langes Leben“, „Geſundheit“, und, an 
die Tafel geſchrieben, lächerten natürlich die Schüler alle dieſe ſo bloß— 
geſtellten Redensarten. Auf die Frage, wer eigentlich glücklich ſei, er— 
gab ſich von ſelbſt folgender 
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Tafelanſchrieb 
Zufriedenheit Unzufriedenheit 
Hilfsbereitſchaft Eigennutz 
Mut Feigheit 
— Unt 
. — Edle Eigen- ev — Anedle 
Männlichkeit Et Schlappheit 
ſchaften oe. Eigenſchaften 
Ausdauer Läſſigkeit 
deutſches — undeutſches 
Selbſtzucht Sichgehenlaſſen 
3 Weſen, | We ſen, 
Opferwilligkeit Selbſtſucht 
das bedeutet: das bedeutet: 
Freudigkeit Mißmut 
Erfolg z Mißerfolg 
Überwindungsfraft Schwãche 
rn Kraft 1 Schwäche 
Mägigkeit n Unmäßigfeit 
Leiſtung 5 Mißgeſchick 
Friſche Faulheit 
en Aufſtieg N Niedergang 
Pünktlichkeit Freude Unpünktlichkeit F 
jakeit 
Gefundheit , Krankheit SreuDiollgtrt 
Re: Sicherheit . Unſicherheit 
Schönheit Häßlichkeit 
2 Schutz ER: Wehrloſigkeit 
Ehrlichkeit a Unehrlichkeit 
Frieden 1 Unglüd 
Gottesfurcht lie Gottloſigkeit 
ER Glück a DER Untergang 
Reinheit geben Sittenloſigkeit ER 
Beharrlichkeit Wankelmütigkeit N 
Gewiſſenhaftigkeit Unzuverläſſigkeit 
Eintracht Streitſucht 
uſw. uſw. 


Wir machten uns klar, daß die Pflege all der deutſchen Tugenden 
und ihre ſtändige pünktliche Betätigung ſowohl für den Einzelnen als 
auch für das deutſche Volk nötig ſei, um zu Sicherheit, Leiſtung, Er— 
folg, Freude, Schutz, Glück und Aufſtieg zu gelangen und daß jede 
unpünktliche Betätigung dieſer Eigenſchaften, ja am Ende ein leiden: 
ſchaftliches Verfallen in eine ſolche Untugend oder Sucht, Unficher- 
heit, Mißerfolg, Schutzloſigkeit, Unglück, Niedergang, Wehrloſigkeit ſo— 
wohl des Einzelnen als auch unſeres ganzen Volks bedeutet. 

Es wurde den Schülern klar gemacht, daß es ein Zwiſchenhindurch— 
gehen zwiſchen Gut und Böſe auf die Dauer nicht gibt. Eine Ver— 
miſchung von Gut und Böſe, von Glück und Unglück, von Aufſtieg 


Borſt, Unterrichtserfahrungen 225 
und Niedergang iſt unmöglich, es kommt alſo darauf an, ſich zu ent⸗ 
ſcheiden. 

So ſtellen wir uns (Lehrer und Schüler) in einer ſolchen 
Gemeinſchaftsſtunde ſelbſt die Aufgabe, alle dieſe Tugenden ein⸗ 
mal ſyſtematiſch das ganze kommende Jahr hindurch 
an uns ſelbſt zum Ausdruck zu bringen und dabei in der 
ganzen Klaſſengemeinſchaft planmäßig vorzugehen, denn wenn der 
Arzt eine Krankheit heilen will, muß er planmäßig vorgehen, wenn 
ein Feldherr eine Schlacht gewinnen will, muß er nach einem beſtimm⸗ 
ten Plane handeln. 

Die Schüler ſuchten ſich ſo für jede Woche mit auf⸗ 
fallendem Intereſſe eine der aufgeſchriebenen Tu- 
genden heraus, um auf dieſe Weiſe ihr eigenes Los 
gemeinſam mit dem Lehrer ſelbſt zu formen und zu ge⸗ 
ſtalten. Dieſe Erziehungsarbeit mußte einſetzen und getan werden, 
wo ſich auch immer Gelegenheit dazu bot. Wir nannten dieſe Wochen 
aufgabe, weil ſie unſer Los in der Tat geſtaltete und beeinflußte, 


„Loſung“. 


Es genügte nicht, eine ſolche Loſung ſich nur im ſtillen vorzuneh— 
men; ſie mußte zuvor beſprochen werden, um ſowohl bei Schülern als 
auch beim Lehrer ſelbſt die ganze Tiefe und den Inhalt der Arbeit 
klarzuſtellen. 

Aber ebenſo wichtig war es, die Erfahrungen kennen zu lernen, die 
der Schüler während der Woche mit ſeiner geſtellten Aufgabe ſowohl 
im Betrieb als auch zu Hauſe gemacht hatte. Und ich möchte ſagen, 
daß dieſe Art der Erziehungsarbeit wohl mit den inhaltsreichſten Teil 
meines Unterrichts, ja vielleicht meines Lebens überhaupt darſtellte, 
denn nicht allein der Schüler, ſondern vor allen Din- 
gen ich ſelbſt mußte den vorgeſchriebenen Weg, das Ge— 
ſetz ddeutſchen Weſens durch die Tat und nicht allein 
durch Worte erfüllen. Und das iſt der Weſensinhalt der 
Erziehungsarbeit. „Charakterankurbelung iſt das entſcheidende in 
der neuen deutſchen Bildung“, ſagt Schemm. Und ich möchte bei je⸗ 
dem Lehrer hinzufügen: „Deutſcher Lehrer, mache dir das ſelbſt zum 
Geſetz“! 

Aus der Fülle der ſo beſprochenen und behandelten Loſungen möge 
hier kurz der Inhalt der Loſung 


„Aeberwinden“ 
mitgeteilt werden. Ich bin mir darüber klar, wie gefahrvoll es iſt, 
gerade für eine ſolche Erziehungsarbeit Normen zu geben, denn nur 
das, was vom Lehrer ſelbſt in innerer Kraftauslöſung und in innerer 
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Spannung, ja ſogar innerer Not errungen wurde, wird in charakter⸗ 
licher Hinficht bei ihm ſelbſt und bei den Schülern von dauerndem 
Wert und Erfolg ſein. Normen, Verhaltungsregeln, Methoden gibt 
es hier nicht. Die folgenden Ausführungen ſtellen daher auch nicht 
eine Lehrprobe dar, ſondern lediglich den zu gehenden Weg. 


Was ſagt das Wort „überwinden“? 


„über“: Wer über etwas kommen will, muß zuerſt wollen, das 
Verlangen nach einem Ziel haben, welches 
aufwärts nicht abwärts gerichtet iſt, er muß alſo 
einen Weg nach oben einſchlagen wollen. 
Wer „über“ etwas iſt, nimmt eine Stellung ein, die ſich 
oben, nicht unten befindet. 


„winden“: Die Winde rankt ſich. Mit dem Kran windet man eine 
Laſt in die Höhe. Auch die Winde hat eine Laſt nach oben 
zu befördern, nämlich ihr Eigengewicht. Warum erfolgt die⸗ 
ſes Winden nicht geradlinig? Der Krafterſparnis und der 
Krafteinteilung wegen. 


Merkſätze: 


Aeberwinden verlangt Tätigkeit, Kraftaufwand, Krafteinteilung und 
zielbewußtes Maßhalten. 

Nicht der überwindet, der ſeine ganze Kraft auf ein⸗ 
mal einſetzt, raſch etwas abtut und glaubt, eine Eigen⸗ 
ſchaft abgelegt zu haben, ſondern der, welcher ſeine Kraft 
einteilt, der ſie ftetig darauf verwendet, ausdauernd und 
zielbewußt nach oben zu kommen und welcher dieſen Mut 
gründet auf den unbedingten Glauben und das zielſichere 
Wiſſen, daß nichts dieſes Verlangen zum Licht zu gelangen, 
hindern kann. 

UAeberwinden verlangt Ausdauer, Stetigkeit, Mut, Glauben an den 
Erfolg, die Erfüllung aller deutſchen Tugenden (vergl. 
Tafelanſchrieb). 

Wer alſo überwinden will, muß genau wiſſen, was er will, 
wohin er will, was er zunächſt erreichen will, welche Kraft 
er aufzubringen hat. 

Die Winde hält ſich an beſtimmten Stellen, ſie nimmt 
Standpunkte und Stützpunkte ein, Standpunkte, welche ſie 
zu ihrem weiteren Fortgedeihen und zu ihrer weiteren Ent— 
faltung braucht. Sie ruht auf dieſen Standpunkten, ver⸗ 
ankert ſich und iſt nur ſchwer von dieſen Stützpunkten weg⸗ 
zubringen. Bei der Ueberwindungsarbeit, welche dieſe 
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Pflanze zu verrichten hat, ſiegt ſie über ihre eigene 
Schwere. Beim Ueberwinden ſiegt alſo immer eine höhere 
Kraft über eine niedrigere. 
Vgl. Schüler St. Seite 229: „Das Unüberwundene iſt gleich⸗ 
ſam die Schwere, welche nach unten zieht.“ 
Ueberwinden bringt Sicherheit, Feſtigkeit, Kraft und Schutz. 


Nie hat man gute Eigenſchaften zu überwinden. Immer 
ſind es die weniger guten oder die hindernden Eigenſchaf⸗ 
ten, welche überwunden werden müſſen, um in die Höhe, 
zum Licht, zur Klarheit, zum Erfolg und Aufſtieg und da⸗ 
her zu Freude und Glück zu kommen. 


Ueberwinden bringt wahre Freudigkeit, inneren Reichtum und Erfolg. 


Immer muß Kraft aufgewandt werden, um einen Stand⸗ 
punkt und Haltepunkt im Leben zu erringen. Nur auf einem 
ſolchen Standpunkt, auf welchem man ſich feſt verankert 
hat, kann Weiterentfaltung und Fortſchritt aufgebaut wer⸗ 
den. 

Nur wer überwindet und ſolche Standpunkte hat, kann 
ſich entfalten, erlangt größeren Ausblick, „Gipfelſicht“, er- 
langt Freiheit. 

Die Winde bezieht ihre Kraft immer aus ein und der⸗ 
ſelben Quelle. Jeder Standpunkt, den wir einmal durch 
Ueberwinden eingenommen haben und den man zu 
neuer Ueberwindungsarbeit braucht, ſteht in 
urſächlicher Beziehung zu dieſem Urſprung, zum Urſprung 
aller Kräfte — zu Gott. 


Ueberwinden bringt uns in Beziehung zu Gott. 


Niemals kann ſich eine Winde entfalten und blühen, bevor 
nicht dieſe Kraft des Ueberwindens ſich geäußert hat, bevor 
nicht der Kampf und das Ringen mit dem Widerſtand der 
unedlen Eigenſchaften, mit poſitivem Erfolg ausgetragen 
iſt. 


Ueberwinden bringt inneren Frieden, wirkliche Freiheit, führt zu Auf⸗ 
| ſtieg und Leben (Vgl. Tafelanſchrieb). 


Wie die Winde nach oben zur Sonne gelangt, fördert uns 
das Ueberwinden zum Licht. Alle unſere Standpunkte und 
Haltepunkte während dieſer Ueberwindungsarbeit haben ihre 
Beziehung zu Gott. Schneiden wir dieſe Beziehungen ab, 
hört die Kraft des Ueberwindens auf, hört das Wachstum 
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auf, verdorrt die Winde, machen wir keinen Fortſchritt 
mehr, es folgt Niedergang. (Vgl. Tafelanſchrieb rechts). 
Nur ſo verſtehen wir das Sprichwort: „Dein Schickſal ruht 
in deiner eigenen Bruſt“ oder den Satz des Dichters: „Wer 
immer an der Erde klebt, dem kann kein Lied gelingen, 
nur wer ſich aus dem Staube hebt, kann ſingen“. Oder 
auch den Satz Eichendorffs: „Nach Ruh' ſehnt ſich die 
Menſchenbruſt vergebens, erkämpft will ſein, was hoher 
Sinn begehrt“. Es gilt alſo in erſter Linie die eigene 
Aufgabe in Angriff zu nehmen, „vor der eigenen Tür zu 
kehren“. Zwietracht und Uneinigkeit werden vermieden, 
wenn wir zuerſt uns ſelbſt erziehen und bei uns ſelbſt 
die Aufgabe ſuchen. 


Es iſt unmöglich, alle die mitgeteilten Erfahrungen der Schüler 
wiederzugeben, es mögen hier einige kurze Auszüge aus den tagebuch— 
artigen Aufſchrieben der Schüler genügen. 


Loſung 


Schüler B.: „Am Donnerstag mittag ſollte ich wie jeden 
andern Tag im Geſchäft aufräumen. Ich hatte das 
Kopfweh und wollte eine gemütlichere Arbeit vornehmen. 


„Weberwinden“. Ich dachte: „Ach was, wozu denn heute aufräumen, 


haſt es ja geſtern getan, und heute habe ich auch Kopſweh, 
es iſt ſo warm, zu was denn heute noch ſchwitzen?!“ 
Dann dachte ich wieder: „Nein, überwinde lieber, gerade 
jetzt heißt's überwinden“. So ſtand ich am Schraubſtock 
und ſchon den Handbeſen in der Hand. Da kam der MWei⸗ 
ſter und ſah mich wahrſcheinlich ſo ſtehen. Ich räumte 
auf. Als ich fertig war, freute ich mich, weil ich geſiegt 
hatte und weil ich nicht der ſchlechten Eigenſchaft nachge— 
gangen bin.“ 


Schüler R.: „Meine Erfahrungen während der Woche“. 
Am Montag, als ich von der Schule heraus kam, zog 
man gleich über mich her und es hieß, Br. und ich ſeien 
die einzigen, die noch mitarbeiten. Ich ließ ſie ruhig re— 
den und ging meiner Wege. Sonſt verteidigte ich mich 
immer. Zu Hauſe, wenn man zu mir etwas ſagte, tat 
ich es dieſe Woche ohne Murren. 

Ein ander Mal ſpielten wir Karten. Mitten im Spiel, wo 
es am ſchönſten war, hörte ich auf, nur um die Spielluſt 
zu überwinden. Geſtern wollte ich ins Kino, doch der Ver— 
ſuchung hielt ich ſtand, die 80 Pfennig tat ich mir für 
Schulzwecke weg. Am Montag wollte ich nach Feier— 
abend meine Aufgabe nicht machen. Nach langem Kampf 
gelang es mir, des Böſen Wacht zu brechen und auch die 
böſen Gedanken zu überwinden. Das ſind nur ein paar 
Beiſpiele, die ich erlebte. Ich bin ja nun ſo froh, weil 
ich ſehe, daß ich ſchon ein wenig Erfolg habe, wenn ich 
mir Mühe gebe. a 

(Bei dem Schüler handelte es ſich anfangs darum, daß 
er in eine Erziehungsanſtalt gebracht werden ſollte). 
Derſelbe Schüler ſchreibt: „Jede Eigenſchaft, die eine böſe 
war, muß eine gute werden“. 


Loſung 
„Vorbild“ 
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Schüler St.: Wir dürfen nichts Schlechtes unüberwun⸗ 
den an uns vorübergehen laſſen, das Unüberwun⸗ 
dene iſt gleichſam die Schwere, die nach un⸗ 
ten zieht. 


Schüler R.: Ein Menſch der keine ſolchen Standpunkte 
wie die Winde hat, kann nicht höher kommen, er rutſcht 
abwärts und fällt zuſammen. 


Schüler O.: Die Winde überwindet die Faulheit und 
Trägheit, ſie trachtet immer nach oben, und wenn ſie 
dies nicht tun würde, ſo würde ſie unten am Boden 
liegen bleiben und dort verkommen. 


Schüler L.: Der Bergſteiger windet ſich einen pfadloſen 
Berg hinauf, aber nicht den geraden und nächſten Weg, 
ſondern einen gewundenen Umweg. Er will ſichs leicht 
machen und ſeine Kraft einteilen, daß er, wenn er oben iſt, 
auch noch eine beſitzt. 


Schüler W.: Das Wort „Bild“ iſt nichts Greif⸗ 
bares, das man faſſen kann, es find Ge— 
danken, die zu Maß und Ziel führen und 
an denen wir uns ſpäter halten können. 


Schüler H.: Sich ein Vorbild nehmen an etwas ande⸗ 
1 2 ſich ſelber ein beſſeres Ziel ſetzen, ſich ſelbſt 
erziehen. 


Schüler Sp.: Wenn ich im Leben irgend etwas anfange, 
ſo muß ich vorher darüber nachdenken und mir ein Bild 
daraus machen. Wenn ich es dann erfaßt habe, kann ich 
beginnen. 


Schüler Fr.: Vorbild iſt ein Begriff, den man ſich zwar 
vorſtellen kann, der aber nichts Greifbares iſt. Es iſt 
viel mehr wert, wenn der Erzieher ſeinem 
Zögling die guten Eigenſchaften vorlebt, 
als wenn er zehnmal ſagt, mache es ſo und 
ſo und ſeine Lehren ſelbſt nicht befolgt. 


Schüler St.: Vorbildlich leben heißt, wenn ich nicht im 
alten Sumpf ſtecken bleibe. 


Schüler F.: Vorbildlich leben heißt, wenn wir uns 
ſelbſt zu einem Ziel nötigen. Vorbild iſt der 
Anfang zur Freude. Wenn ich eine gute Eigenſchaft auf- 
weiſen ſoll, muß ich bereit fein, von meinen Nebenmen— 
ſchen gute Eigenſchaften zu lernen. Es iſt ein Bild, 
welches ich mir vorſetze, welches nicht greif⸗ 
bar, ſondern lernbar iſt. 


Schüler H.: Da ein Bild etwas Geiſtiges oder Gedank— 
liches iſt, entſteht ein Vorbild aus einer Gedankenarbeit. 
Ein Vorbild kann nur gute Eigenſchaften haben als da 
ſind: Willigkeit, leiß, Zufriedenheit, Genügſamkeit, 
Energie, Sparſamkeit, Enthaltſamkeit, Eigenſchaften, 
welche ja unſer Glück zuſammenſetzen. 

Wir ſind dazu genötigt, damit wir von anderen ge— 
achtet werden, und weil wir ſelbſt nur dadurch glücklich 
werden können. Vorbildlich leben, ſchafft uns erſt Freude 
und Lebensmut. Wir müffen ein Vorbild ha— 
ben, oder vielmehr ſelbſt eines ſein, damit 
unſer Leben überhaupt einen Zweck hat. 
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Loſung 


„Friſche 
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Schüler St.: Das Wort „Vor“ bedeutet ſo viel, 
daß man immer mehr vorwärts mit ſei⸗ 
nen Gedanken geht und nicht immer auf 
dem alten Gedanken bleibt. 


Schüler Di Wir find genötigt, vorbildlich zu leben, weil 
unſer Erfolg, unſer Glück von den Eigenſchaften abhängt. 


a Ol.: Unter Glück verſteht man ſeeliſch gutes Er⸗ 
gehen. 


Schüler B. ſchreibt: Etwas müde kam ich vom Ge— 
ſchäft daheim an. Ich läutete, meine Schweſter ſagte 
mir, ſei ja heute recht leiſe, bei der Mutter iſt es heute 
Mittag wieder ſehr ſchlimm geworden, dabei iſt ſie heute 
ſo ſchwermütig. Ich wollte zu ihr ins Schlafzimmer, da 
hielt ſie mich und ſagte: „Du kannſt jetzt noch nicht zu 
ihr, denn der Arzt iſt ſchon eine halbe Stunde bei ihr, 
komme nur einſtweilen in die Küche und eſſe etwas“. 
Ich tat, was ſie mich geheißen hatte, und ſie ging ins 
Schlafzimmer zurück. Ich ſaß nun in der Küche und dachte 
nach, was mir der heutige Tag alles gebracht hat. Freude, 
ja, aber Leid auch zum Teil. Man iſt ſo gedrückt, wenn 
man die Mutter immer krank und traurig ſieht, aber 
was nützt es uns, wenn wir den Kopf hängen? 

Als der Arzt fort war, ging ich zu der Mutter ins 
Zimmer. Wit roten, heißen Wangen und den Kopf ver⸗ 
bunden lag ſie da, mit trüben Augen ſah ſie mich an. Ich 
ſetzte mich zu ihr ans Bett und ſprach mit ihr. Bald hatte 
ich gemerkt, daß ſie ſchwermütig iſt, ſie wollte nun endlich 
einmal wieder geſund werden, aber ſie ſah, daß immer 
wieder Rückſchläge dazu kamen und dabei wollte fie die 
Geduld verlieren. 

Ich blickte ſo auf ſie hin, da dachte ich plötzlich an 
mein Loſungswort „Friſche“. Ja, friſche Gedanken 
und friſches Hoffen ſollte ſie haben. In ihren ſchwarzen und 
trüben Gedanken muß ein friſcher Quell entſpringen, und er 
wird frohe und heitere Gedanken bringen. Sogleich fing ich 
an, ſie zu tröſten, und nach langer Zeit wurde ich Sieger 
über die ſchwarze Angſt. Sie bekam wieder Hoffnung 
und ruhige Gedanken, und das wollte ich, denn ich dachte, 
wenn ſie wieder froh und friſch iſt, dann iſt ſie auf dem 
erſten Weg zur Beſſerung, denn nicht der Kör⸗ 
per regiert den Geiſt und die Gedanken, 
ſondern der Geiſt und der Gedanke regiert 
den Körper. 

Friſch iſt man nur, wenn man immer klare Gedan⸗ 
ken hat und wenn man auch ein klares Ziel vor ſich hat, 
dem man mutig zuſtrebt. 

Wenn wir etwas Schlechtes hören, ſo ſoll es nicht 
unſere Gedanken aufwirbeln und verfinſtern, und es darf 
nicht in unſeren Gedanken liegen bleiben 
und dabei zu ſchlechten Taten treiben. 

Da ſollen wir ſein, wie eine Quelle, die alles Unreine 
von ſich fallen läßt; wenn Schlechtes in fie fallt, 
ſo iſt ſie ſofort wieder klar. So wie die Quelle ſollen wir 
unſere ſchläfrigen Eigenſchaften wegwaſchen, denn wo 
Friſche iſt, kann ſich Unklarheit keinen Weg ſchaffen. 
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Schüler W.: Betrachten wir die Pflanzen, die an einer 
Quelle aufgehen, und vergleichen ſie mit Sumpfpflanzen, 
ſo werden wir ſehen, daß die een an der Quelle 
viel ſchöner ſind. Wenn man einen Stein in ein ſtehen⸗ 
des Gewäſſer hineinwirft, jo zeigt ſich die ganze Un⸗ 
ſauberkeit und Faulheit. 


Schüler St.: Friſch fein heißt: Klarheit, Reinheit, Tätig⸗ 
keit an den Tag legen. Wo Friſche iſt, zeigt ſich Kraft. 


Schüler Kl.. Man erfriſcht ſich nicht, indem 
man allen Unrat in ſich beherbergt. Fri⸗ 
ſche duldet keinen Leerlauf. 


Zuſammenfaſſung: 

Bedenkt man, daß es ſich bei den wenigen, hier genannten Schüler- 
äußerungen um die freie, ſelbſtändige Meinung von jungen Leuten 
handelt, welche aus der Volksſchule, aus Handwerk und Induſtrie ka- 
men, jo muß man ſich freuen über die Klarheit und innere Sauber⸗ 
keit der kommenden jungen Generation und gleichzeitig auch darüber, 
daß wir in der Berufsſchule wohl das beſte und wertvollſte, noch un⸗ 
verbildetſte Gut unſeres Volkes in Händen haben. Solche Gemein⸗ 
ſchaftsſtunden mit den Jugendlichen müſſen geſchaf⸗ 
fen werden, um die weitere Berufsſchularbeit 
auf den nötigen geiſtigen Untergrund zu ſtellen. 


Die Erziehung tüchtiger Unterführer 
für die Betriebe 


Von Profeſſor Dr. ing. Friedrich, Bergakademie Clausthal. 


Wir ſtehen vor der Neuordnung unſeres Geiſteslebens von innen 
her. Daher müſſen wir Menſchen hinausſenden, die deutſchen Weſens 
und Quellen der Kraft ſind. Es nützt nichts, eine Belegſchaft zur Mit⸗ 

Vorbild: arbeit aufzurufen, wenn nicht der Rufer ſelbſt das Vorbild gibt. 
führerhafter Darum müſſen wir den Schülern den führerhaften, 

Menſch deutſchen Menſchen vor Augen Stellen. Es muß unſer Ziel 
ſein, jeden der hinausgeht, führerhaft werden zu laſſen. Wir werden die 
Belegſchaft zunächſt noch nicht zu gemeinſamer Tat aufrufen können. 
Gewöhnlich liegt es daran, daß die Führer ſelbſt noch nicht einig ſind. 
Wir können den Schülern nicht Einigkeit predigen, wenn die Erzieher 
ſich ſtreiten. Das gilt für Familie und Schule. 

Daher müſſen wir damit beginnen, daß wir in den Betrieben eine 
Führerſtruktur aufbauen, die vom oberſten Leiter bis zum Lehrling 
reicht und alle führerhaften Menſchen vereinigt. Führerhaßft iſt 
der Menſch, der nicht darauf wartet, daß von außen 
her etwas geſchieht, ſondern der aus ſich heraus un- 
mittelbar die Laſten und den Kampf auf ſich nimmt. 
Eigenſchaften Der führerhafte Menſch kennzeichnet ſich durch Widerſtandsfähigkeit 
des Führers und Tatkraft, durch Liebe zum Volk und zu den Volksgenoſſen, denen 

er Leiter und Stütze iſt. 

Während früher die Maſſe unſeres Volkes ſich als Proletariat anſah 
und glaubte, daß aus Millionen Menſchen durch Zuſammenfaſſung 

Nicht Maſſen⸗ eine Macht werden könne, glauben wir heute, daß es darauf ankommt, 


Einigkeit der 
Erzieher 


ſammlung, Perſönlichkeiten zu finden, Zellen zu bilden und von dieſen aus die 

ſondern Gemeinſchaft zu befruchten. Die Anſicht, daß aus der Maſſe durch Zu⸗ 

at ſammenſchluß eine Macht werden könne, war falſch, denn wenn man 

tauſend Nichtſchwimmer zuſammenbindet, ſo können ſie noch lange 

nicht ſchwimmen. Daher iſt unſere Aufgabe, die Menſchen, die wir 
hinausſenden, mit führerhaftem Geiſt zu erfüllen. 

Ziel: Was hat aber das praktiſche Leben mit dem Geiſt zu tun, mit dem 

Charakter- Charakter, mit der Ehre? Man ſagt, es komme doch auf die Erfah— 


bildung kung, auf das Können an. Aber man bedenke: Wenn ich eine MWaſchine 
baue, dann muß ich darauf achten, daß ſie reibungslos läuft, daß ſie 
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rein und lenkbar iſt. Die techniſchen Eigenſchaften der 
Maſchine bezeichnen zugleich Charaktereigenſchaf— 
ten des Menſchen. Mit unſerer Arbeit bringen wir unſere Cha— 
raktereigenſchaften zum Ausdruck, wie der Bildhauer an ſeinem Werk. 
Unſere Arbeit iſt ſtets Darſtellung unſeres Charaf- 
ters. 

Was ift aber Charakter? — Landläufig jagt man, daß Charak— 

tereigenſchaften den Menſchen zugemeſſen ſeien, und zwar in verſchie— 
denem Maße. Greifen wir den Ehrgeiz heraus. Er wirkt zunächſt an⸗ Zu 
regend, wenn er in einem jungen Menſchen geweckt wird. Er bekommt 5 9 
aber einen üblen Beigeſchmack, wenn der Menſch in die Praxis hi⸗ nn 
nauskommt. Die Menſchen, in denen der Ehrgeiz angefacht wurde, u | 
find draußen meiſt unangenehme Kollegen, denen es nicht beſonders 
darauf ankommt, die Ellbogen ſtark zu gebrauchen. Daher iſt es 
notwendig, einen Strich zu machen zwiſchen mate⸗ 
riellem Ehrgeiz und dem Streben nach innerer Ehre. 
Ehre verlangt Tatendrang, Hilfsbereitſchaft, Gemeinſchaftsgefühl. Von 
dieſen Tugenden kann man nie zuviel haben und kann ſie immer noch 
ſteigern. Der Menſch dagegen, der von Ehrgeiz befallen iſt, wird den 
Gemeinſchaftsſinn verlieren, wird ſtatt zu helfen viel für ſich erreichen, 
aber der Gemeinſchaft ſchaden. Die guten Charaftereigen- 
ſchaften jedoch fördern uns und die Gemeinſchaft zu⸗ 
gleich. 

Die zerſetzenden Eigenſchaften des Menſchen ſuchen wir durch äußere Aufbauende, 
Mittel unwirkſam zu machen. Ein Menſch, der zerſetzende Gedanken nicht 
in ſich trägt, vergiftet ſich im Laufe der Zeit ſelbſt, vergiftet ſeinen zerſetzende 
Geiſt und feinen Körper. Aufbauende Gedanken jedoch laſſen den Men⸗Eigenſchaften 
ſchen aufblühen, ſich entwickeln. Wir finden deshalb immer, daß in 
Aufſtieg und Niedergang zerſetzende oder aufbauende Gedanken ſich 
kund tun. Die aufbauenden Charaktereigenſchaften 
ſind Merkmale echten deutſchen Weſens, ſodaß der, 
der fie nicht beſitzt, vom Geſetz unſeres Weſens ver— 
nichtet wird, während der Menſch, der nach dieſem Ge— 
ſetz handelt, zu innerer Freiheit gelangt. 

Wir haben alſo in den Eigenſchaften unſeres We— 
ſens ein Geſetz, dem wir gehorchen müſſen. Das We— 
ſentliche iſt immer wieder: das Geſetz des Lebens zu 
erkennen und danach zu handeln. Wir haben es alſo 
nicht zutun mit Forderungen, die Menſchen gemacht 
haben, ſon dern mit einem ewigen Geſetz, das uns zum 
Sieg verhilft, wenn wir uns einfügen und das uns 
dauernd warnt und Schweres bringt, wenn wir da- 
von abweichen. 


Selbſt⸗ 
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Von einem führerhaften Menſchen verlangen wir, 
daß er dieſes Geſetz kennt, ſeine Kraft beherrſcht und, 
bevor er zu führen ſucht, ſich ſelbſt führen kann. Dieſe 
„Selbſtbeherrſchung“ hat man früher einfach verlangt. „Sich zu⸗ 


beherrſchungſammenreißen“ hieß es 3. B. im Sport. Iſt aber dieſes ewige 


Selbſt⸗ 
erkenntnis 


Selbſt⸗ 
entgiftung 


Zuſammenreißen wirklich möglich bei 8 bis 10 Stunden Tagesarbeit? 
Die Menſchen in der Fabrik, die immer mit dieſem Zuſammenreißen 
gearbeitet haben, werden zu beſtimmter Zeit einen ſtarken Abfall ihrer 
Kraft erleben. Sie verſchleißen wie eine Maſchine, die man dauernd 
ſtark beanſprucht. 

Was iſt aber zu tun, wenn dieſes dauernde Zuſammenreißen un⸗ 
möglich iſt und wenn auf der andern Seite anhaltende Kräfte erfor- 
derlich ſind? — Wenn ich eine Maſchine habe, die ächzt, ſetze ich ſie 
ſtill und ſehe nach dem Fehler. Gerade ſo muß der Menſch 
ſich von Zeit zu Zeit mit ſich ſelbſtbeſchäftigen. In ſol⸗ 
chen ſtillen Stunden kommen viele Erinnerungen, die uns nicht ge- 
fallen, wir denken an Verſäumniſſe, Fehler, Mangel an Mut, an un⸗ 
ſern Charakter. Die Folge davon iſt, daß wir ſofort eine neue Ar⸗ 
beit beginnen oder Zerſtreuung ſuchen, um uns nicht ſelbſt ſehen zu 
müſſen. Wir ſind dann Menſchen, die dauernd vor ſich 
ſelbſt davonlaufen, die immer im Büro find, für die 
jede ſtille Stunde eine Qual iſt, deren Arbeit das 
Zeichen der Flucht, ſtatt der Kraftentfaltung trägt. 

Iſt dieſes Stillſitzen notwendig? — Wenn ich alles, was da herauf⸗ 
kommt, wieder hinunterſtoße, ſo iſt es, wie wenn ich Gift ſchlucke, 
ſtatt es auszuſpeien. Aus dieſem Grunde machen Menſchen, die nicht 
an ſich arbeiten, auf die Dauer einen vergifteten Eindruck. Sie ſind 
lebensunluſtig, laufen mürriſch herum und wirken zerſetzend auf die Ge⸗ 
meinſchaft. Für ſolche Typen haben wir kein Intereſſe. 

Wir verlangen deshalb vom führerhaften Men⸗ 
ſchen, daß er ſich zuerſt ſelbſt entgiftet; erſt dann kann 
er die Gemeinſchaftentgiften. Den Weg dazu müſſen 
wir allein ſuchen, und deswegen müſſen wir eine 
klare Haltung zu unſeren eigenen Fehlern haben. 

Es gibt Menſchen, die ſich für fehlerfrei halten und es nicht nötig 
zu haben glauben, an ſich zu arbeiten. Dieſe Menſchen laufen mit 
Scheuklappen herum; im Gemeinſchaftsleben kann man mit ihnen nichts 
anfangen. Man muß ihnen zuerſt zeigen, daß ſie Fehler haben und 
an ihnen arbeiten müſſen. 

Daneben gibt es Menſchen, die wohl Fehler bei ſich fühlen, ſich aber 
damit beruhigen, daß auch andere Fehler haben. Wenn ſich die Welt 
ändert, werden ſie ſich mitändern. 

Eine dritte Erſcheinung ſind die Menſchen, die wiſſen, daß Fehler 
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gemacht werden, die aber ſuchen, andere in die Sache mit hereinzu⸗ 
ziehen und ſie die Fehler machen zu laſſen. Das ſind die, die ihre Fehler 
auf andere abwälzen wollen. 
Häufig find die Menſchen, welche ihre Fehler ken 
nen, aber nicht die Kraft haben, ſie abzulegen. Wir 
brauchen jedoch die Menſchen, die ihre Fehler offen und klar beken⸗ 
nen und ſie auszumerzen ſuchen. g 
Es iſt alſo nicht damit getan, ſeine Fehler nur zu wiſſen. Es 
müſſen auch Wege zu ihrer Beſeitigung gezeigt werden. Das erft iſt 
Erziehung. Je mehr der Lehrer der Jugend die Kraft geben kann, ihre 
Fehler zu erkennen, deſto offener wird auch das Anerkennen dieſer 
Fehler fein, umſo klarer iſt aber auch der Weg, den wir in der Er⸗ 
ziehung gehen müſſen. 
Notwendig iſt alſo das Erkennen der Fehler und 
der Wille zur Beſeitigung. Daher müſſen wir lernen, uns 
klar und rückſichtslos zu betrachten und zu erkennen, daß Bildung 
Arbeit an uns ſelber, Selbſtrechenſchaft iſt. Damit iſt aber nur innere 
Klärung gegeben. Neben dieſes innere Betrachten muß 
das Wiedergewinnen des Anſchluſſes an das Leben 
treten. Deshalb müſſen wir überall kritiſch ſchauen und Stellung Kritiſches 
nehmen. Neben das kritiſche Schauen muß aber der betrachtende Blick, Schauen und 
das belebende Schauen treten, etwa vor einem ſchönen Gemälde oder belebendes 
einem Bild in der freien Natur. Dieſen Blick haben wir verloren. Bauen 
Wir müſſen lernen, das Leben wieder unmittelbar zu erfaſſen und 
uns durch dieſes regenerative Schauen mit Kräften voll zu ſaugen. 
Hier treten die zwei ewigen Phaſen des Lebens in Erſcheinung: 
Wir haben immer aktiv zu ſein, einmal, indem wir 
aus unſerer Umwelt Kräfte aufſaugen, dann, indem 
wir von dieſem inneren Reicht um wieder an die Ge- 
meinſchaft abgeben. Daher müſſen wir den jungen Menſchen 
zeigen, woher ſie Lebensfriſche bekommen und wie ſie dieſe Lebensfriſche 
an ihre Mitkämpfer weitergeben können. Ein Menſch, der dieſen Blick 
zum Leben hat, dem die Einordnung in das Ewige ſelbſtverſtändlich 
iſt, wird zuletzt der Freiſte und Größte ſein. Wenn ein Erzieher am 
Schluß einer Stunde erſchöpft iſt, jo zeigt er, daß er noch keine Per 
ſönlichkeit iſt. Sicheres Kennzeichen für die Güte unfe- Guter 
res Unterrichts iſt, wenn wir am Schluß mit leuchten - Unterricht iſt 
dem Auge aus der Kl e he i 
g aſſe herauskommen. Daher müf Lehrer und 
ſen wir uns innerlich bereiten, Leben zu geben. Schüler 
Der Erzieher muß alſo die Eignungsprüfung an 
ſich ſelbſt vornehmen. Deshalb iſt Beobachtung unſerer 
eigenen Arbeit an jedem Tage nötig. Ein Tag iſt nur dann richtig 
abgeſchloſſen, wenn er beſſer war als der geſtrige. Ich muß alſo Bi— 


Aktivität 


Lebensfriſche 
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ſieghafter 
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lanz über mich ſelbſt machen. Immer müſſen wir mit den kleinen Sie⸗ 
gen anfangen, ſie täglich in und außer uns erringen, denn unſer 
Ideal iſt der ſieghafte Menſch. Wenn man ſich jedoch ſeiner 
Fehler nur bewußt würde, wäre man der „arme Sünder“, der am 
Boden liegt. Daher müſſen wir die Siege herausheben und feſtſtellen, 
was uns noch nicht gelungen iſt, um am nächſten Tag in dieſer Richtung 
beſonders zu wirken. Daraus entſpringt das Gefühl der Freiheit und 
Siegesbewußtheit. Nur der Menſch wird frei feine Arbeit erledigen 
können, der in ſich dieſe Klarheit ſucht. 

Kennzeichen der Arbeit an ſich ſelbſt iſt, wenn der Menſch nicht klei⸗ 
ner, ſondern freier und gelöſter wird. Der Weg zur Selbſt— 
beherrſchung iſt kein Erzwingen, ſondern ein Wach— 
ſen. Der Menſch, der wahre Selbſtbeherrſchung beſitzt, darf allein 
der Jugend den Weg zeigen. Wir wollen alſo nicht den Un- 
gezügelten und den Duckmäuſer, ſondern den Men- 
ſchen, der die inneren Kräfte harmoniſch ordnet. 

Wenn wir vom jungen Menſchen verlangen, daß er an ſich ſelbſt 
arbeiten ſoll, müſſen wir fragen: Wie können wir dieſe Forderung 
dem jungen Menſchen einprägen? Mit einem Leſeſtück geht es nicht, 
ſondern Vorbedingung der Erziehung iſt, daß der Er⸗ 
zieher reſtlos überzeugt iſt von der Richtigkeit fei- 
nes Weges. Wenn jemand von Mut ſpricht und ſelbſt keinen hat, 
ſo nützt die ganze Rede nichts. Der Erzieher muß das, was 
er geben will, als ſieghafte Kraft in ſich ſelbſt er- 
lebt haben. 

Der Weg zu dieſem Ziel kann eine Loſung fein, 3. B. „Hilfs- 
bereitſchaft“. In einer erlebnisreichen Stunde wird das Weſent— 
liche des deutſchen Charakters vor Augen geführt, gezeigt, wie und 
wo man Hilfsbereitſchaft zeigen muß, daß es ohne ſie im Leben nicht 


geht. Alle Unterrichtsſtunden des Tages müſſen ſich dann auf den 


Wandeln im 
Geſetz 
deutſchen 
Weſens 


Loſungsbegriff beziehen. Die Folge iſt, daß der Blick vom 
Techniſchen auf den Charakter gelenkt wird. Durch die- 
ſes Loſungswort hilft jeder dem andern, den Menſchen in ſich zu formen. 

Wenn wir im Geſetz deutſchen Weſens wandeln, 
dann wird der einzelne lebendiger, aufnahmefähi⸗ 
ger, verträglicher, alles tritt ihm ſieghafter, flüſſi⸗ 
ger entgegen. Die jungen Menſchen kommen von ſelbſt 
und wünſchen dieſen Unterricht. 

Es iſt weſentlich, daß bei der Entwicklung des Charakters das Ge— 
fühl des Aufatmens, des Befreitwerdens, des Verlangens entſteht, die 
Arbeit noch beſſer zu leiſten als bisher. Aber der Erzieher muß über— 
zeugt fein von der Nichtigkeit des Wegs auf Grund feiner eigenen Le— 
benserfahrung. Dieſe Aberzeugung erwirbt er, wenn er nur auf 
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Grund ſeiner Erfahrungen handelt. Er muß deshalb den Mut haben, 
in ſeine Vergangenheit zu ſchauen, keinen Schleier vor ſeinen Augen 
zu haben. Auch aus Mißerfolgen muß er Erkenntniſſe ziehen. Jetie⸗ 
fer wir in die Vergangenheit ſchauen, deſtomehrblik⸗ 
ken wir auch ſiegesgewiß in die Zukunft. Wir müſſen 
deshalb die Traditionen beachten, ohne ihr Sklave zu ſein, um aus 
ihnen Richtlinien für unſer Streben zu gewinnen. Der Erzieher 
muß im Unterricht ſagen, was er ſelbſt denkt, nicht was 
ein anderer denkt oder gar gedacht hat. 

Noch ein weiteres iſt zu fordern: Ich muß überzeugt ſein, 
aus den Schülern vor mir etwas entwickeln zu kön⸗ 
nen. Ich darf nicht mit dem Gefühl in die Klaſſe gehen, daß die Schü» 
ler das Gehörte nicht faſſen können. Sonſt werde ich nichts erreichen. 
Ich muß überzeugt ſein, aus den Volksgenoſſen etwas machen zu kön— 
nen. Andernfalls muß ich den ſtärkeren Kollegen ſuchen und beiziehen. 

Aufhören müſſen wir auch mit dem Einwand: „Wir können mit 
den jungen Menſchen nichts anfangen; ſie ſind verſchloſſen; man weiß 
nicht, was hinter ihnen ſteckt.“ Hier beginnt ja erſt unſere Aufgabe: 
ſie beſteht im Aufſchließen des jungen Menſchen. Wenn 
mir das nicht gelingt, dann nützt es auch nichts, wenn ich aufbaue. 

Daher lautet die erſte Frage für den Erzieher: Wie erreiche 
ich die Aufnahmebereitſchaft des jungen Menſchen? 

So kann es ſein, daß die erſten Minuten nur dazu dienen, die Men⸗ 
ſchen aufzuſchließen. Ein Erzieher, der nur mit ſachlichem Wiſſen 
kommt, wird die Offnung der Herzen nicht erreichen. Erſt wenn Wärme 
ausgeſtrahlt iſt, wird ſich der junge Menſch öffnen. Deshalb nicht 
ſchöne Worte und Lehrpläne: die Erneuerung beruht auf 
der Liebe zum Schüler, zum Volk. | 

Vier Forderungen find an die Menſchen zu jtellen, die hi⸗ 
nausgehen, um Führer zu ſein. 

Die erſte Aufgabe der Führer iſt: Vorkämpfer zu ſein. 
Sie müſſen um das Heldiſche, Kämpferiſche wiſſen, müſſen die Schwie⸗ 
rigkeiten lieben, um daran zu wachſen, müſſen mit der Arbeit ringen 
wollen, müſſen die ſchweren Aufgaben ſuchen. 

Aber der Führer muß auch den andern zeigen kön⸗ 
nen, wie man vorwärts ſchreitet. Er muß den Weg zeigen, 
darf ſich aber nicht damit begnügen, daß er ein Beiſpiel gibt: er muß 
auch Erzieher ſeiner Mitkämpfer fein. Das iſt der echte Füh⸗ 
rer der Praxis, der vielen den Weg zeigen kann. Des⸗ 
halb darf in Zukunft keiner Meiſter werden, der nicht die andern er— 
ziehen kann. Sein Geiſt muß ſich ausbreiten wie ein Licht. Er muß 
ein dynamiſcher, nicht ein ſtatiſcher Menſch fein. Dazu 
gehört die Unantaftbarfeit feiner Arbeit und feiner Lebensführung. 
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Ihm muß die Arbeit in ſeinem Beruf und an ſeinem Volk heiliger 
Ernſt ſein; dann werden Spott und Kritik verſtummen. Er muß aber 
auch ein Menſch fein, der ruhig und klar fein Leben und feine Er- 
fahrungen der Jugend vermitteln kann, der keine Scheu hat, in ſich 
hineinſchauen zu laſſen. Solange ein Vorgeſetzter ſich tarnen und mit 
kleinen Hinterhältigkeiten decken muß, ift er kein führerhafter Er⸗ 
zieher. Endlich muß er anfeuern und mitreißen, den andern den Mut 
geben, ſiegesbewußt ans Werk zu gehen. 

Die zweite Aufgabe des Führers iſt alſo, klar und 
licht zu ſein, lebendige Schwungkraft mitzubringen. 

Die dritte Aufgabe des Führers iſt, die Mitmens g. Helfende 
ſchen zu beraten. Beraten heißt nicht, den andern zu einer An⸗ Berichtigung 
ſicht zwingen, ſondern ihn frei machen, damit er ſeinen eigenen 
Weg findet und ſich innerlich wandelt. 

Der Wert innerer Wandlung iſt nicht nach Zeitſpannen zu bemef- 
ſen. Sie geſchieht auch nicht durch einen plötzlichen Ruck. Aber jeder 
Wandlung muß ein tiefes Erleben vorausgehen. Nicht 
mit dem Verſtand kommt man dazu, ſondern nur von innen heraus 
wird man neu geboren. 

Was können wir dazu tun? — Wir müſſen immer wieder auf die 
Lügen hinweiſen, auf die Ungereimtheiten des Denkens. Zugleich aber 
müſſen wir Mut und Kraft geben. Das können wir nie durch Worte, 
ſondern nur durch unſer Weſen. Wir müſſen uns fragen, ob wir durch 
unſere Haltung den andern etwas geben können. Es gibt viele Men⸗ 
ſchen, die immer davon reden, daß man helfen müſſe, aber wenige 
die den andern Kraft geben können. Deshalb müſſen wir führerhafte 
Perſönlichkeiten haben, die die Umgebung aufrichten, Menſchen, 
die befreiend wirken. 

Die vierte Aufgabe des Führers iſt, Richter zu ſein.. Gerechtig⸗ 
Alles menſchliche Denken wird immer ſubjektiv fein. Daher muß ich keit 
meine Fehler, meine eigene Gemütsverfaſſung kennen, wenn ich ein 
Urteil richtig fällen will. Ob wir ſtreng oder milde richten follen, rich» 
tet ſich nach der Art des Schuldigen. Wir müſſen den rechten Weg zu 
weiſen ſuchen und uns von augenblicklichen Launen frei halten. Wirf- 
liche Gemeinſchaftsarbeit kann nur auf dem ſtarken Fundament der 
Gerechtigkeit aufgebaut werden, ſo daß jeder Einzelne ſich in dem Recht 
geſchätzt weiß und in dem Führer ſeinen Helfer ſieht. 

Der Führer darf nicht nur Aufgaben ſtellen, ſon⸗ 
dern er muß Kraft zur Erfüllung geben. Er ſelbſt muß 
daher den Weg zur Entwicklung ſeiner Perſönlich— 
keit ſuchen, muß ſich mit ſeinen Wurzeln anklammern 
an ſein Volk, in Demut an Gott, muß ſich in das Geſetz 
des Lebens einordnen, den Strom des Ewigen in ſich 
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einfließen laſſen, damit er belebend und nicht zer⸗ 
ſetzend wirkt. 

Erſt, wenn wir die Quellen unſeres deutſchen Wes 
ſens aufſchließen und ohne Worte Kraft und Mut 
ausſtrahlen, Herzblut und Seele hingeben, ſenken 
wir in die jungen Menſchen den Drang, feſte und eh⸗ 
renhafte deutſche Männer zu fein, welche die Sieg⸗ 
haftigkeit unſeres Volkes beweiſen, die zeigen, daß 
Ehre Kraft iſt und daß ein Volk, das in ſeinemeigenen 
Weſen wurzelt, die Siegeskrone behalten wird. 


Die Hohe Karlsſchule als politiſche 
Führerſchule 


Von Aſſeſſor E. Hermann, Cannſtatt. 


Die neue Weltanſchauung des Nationalſozialismus hat ihre, die Schule 
betreffenden Forderungen, durch den Führer ſelbſt geprägt, klar und deut⸗ 
lich ausgeſprochen. Dieſe Forderungen laſſen ſich kurz zuſammenfaſſen: 
Führerſchule ſoll jede Schule werden, führerhafte Menſchen müſſen wir 
heranbilden. Die vom höchſten Führer ausgehende, nach unten ſich fort⸗ 
ſetzende Führerſtruktur, die bis in die kleinſten Einheiten hineinreichen muß, 
erfordert auch für den kleinſten Kriſtalliſationskern im nationalſozialiſti— 
ſchen Aufbau eine Führerperſönlichkeit. Die Löſung der Führerfrage iſt 
von entſcheidender Bedeutung. Überall ſind die Vorarbeiten mit größter 
Energie und Begeiſterung in Angriff genommen worden, und doch wird 
die erforderliche Vorſicht und Behutſamkeit gewahrt, denn unſere Schu— 
len ſind kein wildes Experimentierfeld. Planmäßig und ſicher wird die 
Schule aus der Welt des Liberalismus in die Welt des Nationalſozialismus 
hinübergeführt werden müſſen. 

Wenn wir in dieſem Zuſammenhang Ausſchau halten nach Führer— 
ſchulen in früheren Zeiten, dann dürfen wir nicht in der unmittelbar zu— 
rückliegenden Zeit des Liberalismus ſuchen. Vielwiſſerei und Führertum 
ſind zwei zu verſchiedene Bildungsideale, als daß ſie je miteinander vereinigt 
werden könnten. Wir müſſen ſchon weiter zurückgreifen um auf welt⸗ 
liche Schulen zu ſtoßen, die etwa als Führerſchulen angeſprochen werden 
können. Zweifellos iſt die Hohe Karlsſchule eine der bedeutendſten, die 
dafür in Frage kommen. Ihre äußere Entwicklung, von einer Schule für 
Garten- und Stukkatorknaben (5. 2. 1770) ausgehend, führte bekannt- 
lich über das „Militäriſche Waiſenhaus“ (4. 12. 1770) und die „Mi— 
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litäriſche Pflanzſchule“ (11. 2. 1771) zur Militär⸗Akademie (11. 3. 1773) 
bis fie am 22. 12. 1781 die Anerkennung Kaiſer Joſephs II. als 
Univerfität erhielt. Früher waren die Söhne des württ. Adels in Tü⸗ 
bingen im Collegium illuſtre ausgebildet worden. Seit einigen Jahrzehn⸗ 
ten ſchon war dieſes jedoch eingegangen. Der Herzog hatte zunächſt die 
Abſicht gehabt, dieſes Collegium neu erblühen zu laſſen, entſchloß ſich aber 
dann, „nicht neuen Wein in alte Schläuche zu gießen“, ſondern eine ſei⸗ 
nem Ehrgeiz und ſeinen Zwecken entſprechende neue Schule erſtehen zu 
laſſen, die ganz ſein Werk war. Die Aufgabe der Schule war, den erfor⸗ 
derlichen Nachwuchs für den Hof-, Staates und Kriegsdienſt heranzu⸗ 
ziehen. Alſo eine ausgeſprochene Schule zur Heranbildung von Führern. 
Die weſentlichſten Züge dieſer Schule waren folgende: 

1. Die Schule war eine reine Schöpfung Karls und er wahrte ſich 
ſtreng die abſolute Führerſchaft. 24 Jahre lang erledigte der Herzog täg⸗ 
lich alle großen und kleinen Aufgaben der laufenden Geſchäfte, der Ver⸗ 
waltung und Führung der Schule. Die Strafdiſziplin war ſeine ſtreng 
gewahrte, perſönliche Aufgabe. Täglich wohnte er 2mal der Mahlzeit der 
Zöglinge an. Er kontrollierte tags den Unterricht, nachts die Schlafſäle 
und beſuchte die Kranken. Zweimal jedes Jahr wurden die Zöglinge von 
ihm ſelbſt gemeſſen und entſprechend in Reih und Glied geſtellt. Daß 
Fragen des Lehrplans, der Lehreranſtellung, der Prüfungen, Prüfungs— 
aufgaben uſw. ausſchließlich feine Sache war, hielt er für ſelbſtverſtänd— 
lich. Sogar ſein Schulleiter, Intendant von Seeger, konnte ſeine Meinung 
meiſt nur auf vorſichtig diplomatiſchem Wege zur Geltung bringen. Wir 
ſehen: dem leichten Spott Schubarts ſtand die unzweifelhafte Tatſache 
gegenüber: in dieſem Tyrannen ſteckte eine gute Portion von einem eif— 
rigen Schulmeiſter, der feine Schule ſelbſtherrlich führte. 

2. Karl hätte das gleiche Ziel auch durch Einflußnahme auf beſtehende 
Schulen anftreben können. Er wählte aber bewußt die Inter nats⸗ 
form reinſten und ſtrengſten Stils. Mit 7—9 Jahren kamen die Schü— 
ler auf die Akademie. Ferien gab es anfangs überhaupt Feine, ſpäter halb⸗ 
jährlich 1 Woche. Beſuche von Angehörigen waren unerwünſcht und nur 
ſpärlich geſtattet, der Briefverkehr wurde überwacht, Verkehr mit Fa— 
milien in der Stadt nur ausnahmsweiſe von Fall zu Fall geſtattet. Da— 
gegen ftand die Schule in engſter Beziehung zum Hof, zur perſönlichen 
Umgebung Karls. Auf ein väterliches Verhältnis zu ſeinen „liebſten Söh— 
nen“ legte er ſtets größten Wert. Die Hausordnung war ſtreng und 


244 Hermann, Die Hohe Karlsſchule als politiſche Führerſchule 


deckt ſich weitgehend mit der der Lehrerſeminarien älteren Stils; dieſe 
haben ſie offenbar von Karl übernommen. 

3. Die von Karl ſelbſt geführte Strafdiſziplin kannte ſo gut wie keine 
körperlichen Strafen. Pflege des Ehrgefühls forderte er, und kein Zög— 
ling durfte derb oder verletzend und kränkend angefaßt werden, ſo daß 
ſich die Schüler in der Anftalt meiſt wohlfühlten. 

4. In der Ausbildung von Körper, Charakter und Geiſt wurde unter 
Karls Leitung ein geſundes Verhältnis gewahrt. Daß der Körper nicht 
zu kurz kam, dafür ſorgte ja ſchon die militäriſche Beſtimmung eines 
großen Teiles der Schüler. Die Charakterbildung lag dem Herzog ſehr 
am Herzen. In ſeinen vielen Reden an ſeine „liebſten Söhne“ mahnte er 
ſie immer wieder zur „Tugend“. Auf dem Wege über intenſive, durch den 
Ehrtrieb angeregte Arbeit, will er ſie zu tugendhaften Menſchen machen, 
die, ſpäter als führende Staatsbeamte tätig, zugleich Vorbilder für jeden 
Untertan ſein ſollten. Der Abſchluß der Ausbildung wurde ſchon mit etwa 
21 Jahren erreicht, alſo einem noch recht jugendlichen Alter. Der Herzog 
wollte die beſten Jahre des jungen Mannes in die Dienſte des Staates 
ſtellen und war für eine Verlängerung der Ausbildung durchaus nicht 
zu haben. Wie das liberaliſtiſche Zeitalter als Ziel aufgeſtellt hatte, der 
Schüler ſoll das Lernen lernen, fo forderte Karl: fie ſollen lernen, durch 
Arbeit zur „Tugend“ zu gelangen. In einer ſeiner Reden an die Schüler 
ſagte er ſelbſt: „Mit dieſen Geſinnungen jeden Tag anfangen, mit dieſen 
jeden Tag endigen wird das ſicherſte, das einzige Mittel ſein, zweckmäßig 
zu handeln. Es wird das echte Mittel werden, diejenigen ununterbrochenen 
Schritte zu machen, die nur allein zum Guten führen.“ Daß er jedoch 
auch großes Gewicht auf die Leiſtungen in den wiſſenſchaftlichen Fächern 
legte, geht aus der Zuerkennung der Preiſe auf dieſer Grundlage hervor, 
ſowie aus der Schaffung und Verleihung des kleinen und großen Aka⸗ 
demiſchen Ordens. Die durch beſondere Leiſtungen auf den verſchiedenen 
Wiſſensgebieten Ausgezeichneten wurden ſchließlich ſogar zu einer beſon— 
deren Abteilung, einer Art Verdienſtadel zuſammengefaßt und rangier— 
ten noch vor der Abteilung der Adeligen. 

5. Die Religion war ſelbſtverſtändlich Unterrichtsfach, aber von den 
Kirchen ließ ſich der Herzog nicht dreinreden. Seine Schüler waren allen 
3 großen Kirchen entnommen (evgl., kath. und griech. kath.) und ſchon 
ein Zeitgenoſſe ſchreibt: „Ich kann nicht unterlaſſen die Klugheit unſeres 
Durchlauchtigſten Karls zu bewundern, der ohne Rückſicht auf den Unter— 
ſchied der 3 Religionen alle Perſonen einer ſo königlichen Wohltat teil— 
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haftig macht, welche nach Höchſtdero Kenntnis einige Fähigkeit dazu be— 
ſitzen. Welch ein glücklicher Gedanke, den ſchädlichen Parteigeiſt, die nichts— 
würdigen Zänkereien, die Intoleranz und ihre abſcheulichen Folgen in der 
Geburt zu erſticken, hingegen friedliche und verträgliche Leute zu bilden, 
ohne das Friedensinſtrument von Osnabrück nötig zu haben. Möchte doch 
dieſes erhabene Original viele und glückliche Kopien finden.“ Der Her: 
zog erzog feine Schüler in feiner Weltanſchauung zu politiſchen Führern 
und wachte ſtreng darüber, daß irgendwelche weltanſchaulichen und ſon— 
ſtigen Gegenſätze nicht hereingetragen wurden und die von ihm ange— 
ſtrebte Einheit — Harmonie, wie er ſagte — von keiner Seite geſtört 
werden konnte. 

6. Schon bei der Aufnahme der Schüler war der Herzog natürlich 
auf die ſeinen Zielen entſprechende Ausleſe bedacht. Aufgenommen wurden 
die Söhne des Adels und der höheren Beamten ſowie begabte Söhne aus 
den niederen Ständen (3. B. der Sohn feines Hofſchneiders), alſo durchaus 
ſolche, die er für berufen hielt, künftige Führer zu werden. 

So ließe ſich noch an einer Reihe von weiteren Punkten zeigen, wie 
der Herzog aus dem Ziel, Führer zu erziehen, weſentliche, geſtaltende 
Elemente für den Aufbau ſeiner Schule ableitete und praktiſch durchführte. 
Wenn uns beim Studium der Verhältniſſe dieſer Schule manches ſehr 
merkwürdig vorkommt und an heutigen Maßſtäben gemeſſen unmöglich 
erſcheint, ſo müſſen wir eben bedenken, daß er und ſeine Zeit, in anderer 
Weltanſchauung fußend, andere Maßſtäbe hatten und im einzelnen zu an— 
deren Anſchauungen erzogen. Daß der Herzog aber ſeine ſelbſtgeſtellte Auf— 
gabe, politiſche Führer zu erziehen, im Ganzen richtig anfaßte und auf 
Grund ſeiner bedeutenden Geiſtesgaben und aufopferungsvoller Hingabe 
an ſein Werk in einer äußerſt glücklichen Weiſe zu meiſtern verſtand, das 
beweiſt nicht zuletzt der Erfolg. Dieſer muß ſchlechthin als glänzend be— 
zeichnet werden. 

Eine große Reihe bedeutender Männer iſt aus der Karlsſchule hervor— 
gegangen. Weite Gebiete des Geiſteslebens unſeres Vaterlandes wurden 
um die Wende des 18. Jahrhunderts von ehemaligen Karlsſchülern be— 
herrſcht oder doch ſtark beeinflußt. Generäle, Miniſter und ſonſtige hohe 
Staatsbeamte, Dichter und Schriftſteller, Wiſſenſchaftler und Künſtler 
aller Art gingen in großer Zahl aus der Karlsſchule hervor. Nicht nur 
Männer, die auf ihren Spezialgebieten führend waren, ſondern Männer 
die darüber hinaus als Staatsbürger, als Perſönlichkeiten das waren, 
was ihr einſtiger höchſter Erzieher ſich gewünſcht: „Muſter der Tugend“, 
oder, wie wir heute ſagen würden, wahre Führer, führerhafte Menſchen. 
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Möge es unſerer Zeit beſchieden fein, ebenſo klar das 
Ziel zu ſtecken, fo ſicher und kraftvoll die daraus ſich er- 
gebenden Forderungen durchzuſetzen und einen jo glän- 
zenden Erfolg in Geſtalt führerhafter Menſchen der 
Nation zur Verfügung zu ftellen. 


Anſprache von Herrn 
Miniſterpräſident Mergenthaler 


Deutſche Volksgenoſſen, meine lieben Kollegen! 


Wir leben in der Zeit eines gewaltigen Umbruchs der Nation. Das, 
was äußerlich vielleicht am meiſten in Erſcheinung getreten iſt, das 
it der Rampf der NSDAP um die Macht. Das, was uns noch 
bevorſteht, das iſt die ſeeliſche und geiſtige Gewinnung und damit 
auch die ſeeliſche und geiftige Erziehung unſeres Vol» 
kes. Wenn ich ſage, es handelt ſich um die Gewinnung der deut⸗ 
ſchen Menſchen, dann wird uns dieſe Notwendigkeit beſonders ſtark 
bewußt in dieſen Tagen, wo wir ſtark erleben, daß die Freiheit Deutſch⸗ 
lands nicht bloß von den innenpolitiſchen, ſondern auch von den außen⸗ 
politiſchen Verhältniſſen abhängig iſt. Wir werden den Kampf 
nur beſtehen, wenn das Volk nicht nur durch Zwang, 
ſondern von innen heraus hinter der Regierung 
ſteht. And von hier aus geſehen ergibt ſich die ungeheure Aufgabe 
der Erzieher. 

Wir wiſſen alle, daß es nicht gelingen wird, alle älteren Schichten 
reſtlos zu erfaſſen. Wir müſſen damit rechnen, daß gewiſſe Menſchen, 
die die innere Spannkraft nicht mehr beſitzen, abſeits ſtehen bleiben 
werden. Umſomehr iſt es notwendig, die deutſche Jugend 
zu erfaſſen, und ich halte es für notwendig, das immer wieder 
auszuſprechen. Es gibt im NS⸗ Staat nur eine deutſche Er: 
ziehung. Es gibt wohl eine konfeſſionelle Unterwei⸗ 
ſung der Jugend, aber es gibt keine konfeſſionelle 
Jugenderziehung! Wenn ich erziehen will, dann muß eine ge⸗ 
meinſame innere Grundlage vorhanden ſein. Wenn ein Teil dem 
Pazifismus huldigt, der andere dem Marxismus oder Kommunis⸗ 
mus, ſo iſt kein Boden für eine geſchloſſene Weltanſchauung vorhanden. 
Das Erziehungsideal iſt heute feſtgelegt durch das Gedankengut der 
NS-⸗ Bewegung. 

Sie, meine Volksgenoſſen, ſollen ſich kennen lernen von Menſch 
zu Menſch, ſollen Gelegenheit haben, ſich auszuſprechen. Sie ſollen 
auch über Schulfragen ſprechen, aber ich möchte ſagen, das Wiſſen⸗ 
ſchaftliche hat ſich für den deutſchen Lehrer immer von ſelbſt verſtanden; 
was dazu kommen ſoll, iſt die erzieheriſche Seite. Auch Sie, 
denen die Berufsausbildung anvertraut iſt, müſſen 
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im nationalſozialiſtiſchen Geiſt geſchult werden. Es 
iſt nicht gleichgültig, wie ich zur Wirtſchaft ſtehe, wie ich zu den Be» 
rufen ſtehe, denn auch davon hängt die Erziehungsarbeit ab. Es iſt 
nicht gleichgültig, ob ich den Lebensfragen der Nation in der Schule 
gleichgültig gegenüberſtehe oder nicht. 

And ſo ſollen Sie hier die Grundlage der Ideen 
finden, welche die NS- Bewegung verlangen muß. Es 
iſt nicht allein getan mit der Erkenntnis des Weltanſchaulichen, es iſt 
nicht getan mit der Feſtlegung deſſen, was wir in der Schule an 
Erziehungsarbeit verlangen müſſen: 

Der Erfolg der Erziehung iſt nur gewährleiſtet 
durch die Perſönlichkeit des Lehrers. Die Perſönlichkeit 
des Lehrers wirkt erzieheriſch. Ich bin jahrelang einer der wenigen 
meine: Kollegen geweſen, welche ſich für die NS.-⸗Partei aktiv ein- 
ſetzten, und ich bin überzeugt, daß ich allein durch die 
Tatſache, daß ich mich als Beamter und Lehrer zum 
Aationalſozialismus bekannt habe, hunderte von 
Schülern gewonnen habe, ohne ein Wort über Na— 
tionalſozialismus zu ſprechen. 

So ſollen Sie aus dieſem kameradſchaftlichen Zuſammenſein das 
mitnehmen, was Ihre Erziehungsarbeit fördern kann, und wenn die 
Schulung dieſes Ziel erreicht, dann hat ſie eine große Aufgabe er— 
füllt. | 

Id, freue mich, daß Ihr Kollege Dr. Borſt es fertig 
gebracht hat, mit friſchem Mut dieſe Schulungswoche 
vorzubereiten und durchzuführen, ohne daß es vom 
Kultminiſterium angeordnet worden iſt, und daß er ge⸗ 
zeigt hat, wie man mit geringen Mitteln ein großes 
Ziel erreichen kann. Ich möchte ihm danken, daß er 
für die Erziehung der deutſchen Jugend in dieſer 
Weiſe gearbeitet hat. Gehen Sie hinaus mit friſchem 
Mut und innerer Begeiſterung. Ziehen Sie Men- 
ſchen heran, die in ihrem Berufe etwas können und 
gute Nationalſozialiſten ſind. Das Leiſtungsprinzip bei 
Schüler und Lehrer muß jedoch unangetaſtet bleiben. Leiſtung und 
Können, Charakter und Geſinnung müſſen von jedem Lehrer gefor— 
dert werden. Solche Perſönlichkeiten ſind geeignet, als Führer in der 
deutſchen Jugend tätig zu ſein. 

Beſtrebungen irgend welcher Intereſſentengruppen werden wir zurück— 
weiſen. Sie dürfen überzeugt ſein: die Staatsführung trägt 
die Verantwortung für alles, was im Dritten Reich 
gearbeitet wird. Ich trage die Verantwortung für 
das, was im Erziehungsweſen in Württemberg ge— 
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ſchieht. Das iſt der Sinn des Führergedankens. Wenn wir hier 
nicht ganz eindeutig und klar und beſtimmt vorgehen, dann würde 
gerade das zerſtört werden, was wir unter „Führerſtaat“ verſtehen. 
Sie dürfen überzeugt ſein, daß wir uns leiten laſſen von den Not 
wendigkeiten einer deutſchen Erziehung, von der Notwendigkeit der 
Leiſtung auf allen Gebieten, und ſo wünſche ich Ihnen, wenn Sie 
hinausgehen, alles Gute und hoffe, daß dieſe Schulungswoche reiche 
Früchte tragen wird, daß dieſes kameradſchaftliche Zuſammenſein nach⸗ 
wirken wird und daß Sie auch ſpäter das Gefühl der Kameradſchaft 
und der inneren Zuſammengehörigkeit begleiten wird. Das Gefühl 
der inneren Zuſammengehörigkeit iſt nötig, damit 
Deutſchland nach innen und nach außen endgültig frei 
wird, und damit wir in der Lage find, jedem Volks- 
genoſſen wieder Arbeit und Brot zu geben. 


Eindrücke eines Teilnehmers, der 
früher nicht Nationalſozialiſt war 


(Sonderbericht des NS.⸗Kuriers). 


Lieber Freund! 


Vom 16. bis 21. Oktober veranſtaltete die Miniſterialabteilung für 
die Fachſchulen eine Schulungs woche für Leiter an württ. Be⸗ 
rufsſchulen. Ich hatte das Glück, mit dabei zu fein. Und um den Ge⸗ 
ſamteindruck vorwegzunehmen, den die Mehrzahl von uns nach Hauje 
nahm: Dieſe Woche wird uns immer eine ſchöne Erinne⸗ 
rung bleiben; denn ſie war ein ſtarkes Erlebnis mit 
geiſtigen und ſeeliſchen Höhepunkten, wie ſie nur ſel⸗ 
ten vorkommen. 

Du weißt, ich war kein Nationalſozialiſt. Ich bekenne das offen, aber 
ich darf für mich in Anſpruch nehmen, daß ich ein Leben lang das Rechte 
mit ſuchendem Herzen gewollt habe. Heute ſehe ich ein: Unſere Marſch⸗ 
richtung war falſch. Heute bin ich beſtrebt, der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung mit Herz und Hand zu dienen. Für den ehrlichen Beamten 
und insbeſondere für den Lehrer gibt es meines Erachtens nur zwei 
Möglichkeiten: Entweder er iſt dabei und gibt ſein Herzblut für eine 
Sache, oder er zieht die notwendigen Folgerungen. Das dritte wäre 
Verrat an der eigenen Ueberzeugung, was ſchlimmer iſt, an der Jugend. 
Ich habe den erſten Weg gewählt. 

Die alte Erfahrung beſtätigt ſich: Wenn man das Rechte will, dann 
öffnen ſich die Schleuſen des Herzens und des Verſtandes ganz von 
ſelber. Dann gilt es aber auch, bedenkenlos wegzuwerfen, was uns von 
einer alten, überlebten Zeit als Ballaſt erſcheint, und das Neue auf ſich 
wirken zu laſſen. Dazu war bei der Schulungswoche Gelegenheit. Ich 
darf ſagen: Dort hat alles mitgewirkt, um uns das nationalſozialiſtiſche 
Gedankengut nahezubringen: Die Kursleitung, Geſang und Sport, die 
Redner, die Kameraden und nicht zuletzt der Ort ſelbſt, an dem ſich 
Natur und Kunſt in ſelten ſchöner Weiſe vermählt haben. 

Zuerſt die Kursleitung! Ich weiß, Lobhudeleien ſtoßen ab. 
Die Wahrheit jedoch ſollen alle jenen hören, die ſo nachſichtig und milde 
lächelten, als wir von unſerer Zulaſſung zur Schulungswoche berich— 
teten. Der Kursleiter, Kamerad Dr. Borſt, war keinen Augenblick 
unſer Vorgeſetzter. Er war mehr als das: er war unſer Führer: be⸗ 
ſtimmt, klar und wahr, mit ſich ſelbſt im Kampfe. Durch ſein Beiſpiel 
ſchuf er die Brücke zu wahrem Vertrauen und echter Kameradſchaft. 
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Dabei der beſtändige Wechſel zwiſchen Vergnügen und ernſter geiſtiger 
Arbeit. Zum Kapitel Vergnügen rechne ich unſere Frühgymnaſtik, die 
ſchon morgens um 6.30 Uhr begann. Hätteft du mich zwar am erſten 
Morgen geſehen, ſo wäre das wohl nur für dich ein Vergnügen ge⸗ 
weſen. Ich habe Blut geſchwitzt. Aber es wurde täglich beſſer und ſtei⸗ 
gerte ſich zum Genuß. Daß es an urkomiſchen Situationen nicht man⸗ 
gelte, kannſt du dir denken. Ich zeige dir gelegentlich einige Aufnahmen. 
Sie find zum Bellen. Der Heberer, ein Sportlehrer, dieſes Gummi⸗ 
männchen und Stehauſchen, hat uns mit ausgeſuchter Bosheit gerüttelt 
und ausgeſchüttelt. Dann kam einer namens Häußler, ein Gewerbe- 
lehrer — ich glaube, der unterrichtet Schmiede — fo ein richtiger Kraft- 
menſch und löſte ihn ab. Offenbar hatten die beiden ſich verſchworen, 
gleich am erſten Morgen einige ältere, überfällige Schulvorſtände durch 
einen Herzſchlag zu beſeitigen. Es gelang nicht. Die Kerle ſind zäh wie 
Leder. Dieſer Häußler hat uns dann zur „Beruhigung“ im Lauf⸗ 
ſchritt durch die Gegend ſauſen laſſen. Ging's im Schritt, ſollte man 
ſingen, ſtatt zu verſchnaufen: „Lore, Lore, Lore, ſchön ſind die Mädchen 
von 17, 18 Jahr.“ Ich war froh, daß mich keine Lore ſah. Eroberungen 
hätte ich keine gemacht. Aber merkwürdig: Nach einigen Tagen waren 
wir mit der Lore ſehr intim; das Singen in der Marſchkolonne wurde 
zum Bedürfnis. | 

Spaß beifeite: Wir haben die erzieheriſche Wirkung von Sport und 
Geſang, die körperliche und geiſtige Diſziplin des Gleichſchritts, das Ge⸗ 
fühl gleichen Wollens, wieder am eigenen Leibe verſpürt. Recht hat 
der Führer auch hier, wenn er ſagt, daß der Ertüchtigung des Körpers 
das Primat gehöre. Wir brauchen fie insbeſondere auch in unſeren Be⸗ 
rufsſchulen. : 

Nun denkſt du: Die haben nur geturnt. OD nein! Wir wurden auch 
geiſtig ererziert. Die Vorträge, die Kamerad Borſt an einzelne Kurs⸗ 
teilnehmer austeilte — Geſinnungsunterricht in den Berufsſchulen, 
Geſtaltung von Schulfeiern und Konventen, Schule und Hitlerjugend, 
Forderungen Adolf Hitlers an Schulleiter in ihrem privaten Leben — 
haben uns ſehr bereichert und gaben dem Kursleiter immer wieder 
Gelegenheit, zu ſagen, was das Dritte Reich von feinen Lehrern er- 
wartet. 

Von den Vorträgen, die gewöhnlich von 9 bis 1 Uhr ſtattfanden, 
auch nur annähernd ein Bild zu entwerfen, iſt mir ſchlechterdings un⸗ 
möglich. Jeder Verſuch, es zu tun, würde den nachhaltigen Eindruck 
den wir Hörer bekamen, abſchwächen. Sie erſcheinen in Buch⸗ 
form. Du mußt ſie leſen, damit du einen Hauch verſpürſt von dem, 
was wir genießen durften. 

Ich nenne keine Namen, aber ich ſtelle feſt: es gibt kaum ein wichtiges 
Gegenwartsproblem, mit dem ſie ſich nicht auseinandergeſetzt haben: 
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ſchul⸗, wirtſchafts⸗ und ſtaatspolitiſche Fragen, Fragen der Außen⸗ und 
Innenpolitik, der Partei im beſonderen, wurden ſo gründlich, überzeu⸗ 
gend, wiſſenſchaftlich fundiert erörtert, daß die Stunden flogen. 

Ueber allem: das unerſchütterliche Vertrauen dieſer Sendboten 
Adolf Hitlers zu ihrem Führer und die tiefe Dankbarkeit, daß die 
Vorſehung unſerem deutſchen Volke in ernſter Stunde einen ſolchen 
genialen Staatsmann geſchenkt hat. 

Manche Weiheſtunde erlebten wir, die uns hinaufführte und helle 

Begeiſterung auflohen ließ. Du denkſt: alter, unverbeſſerlicher Schwär- 
mer! Nebenſache! Ich und viele mit mir haben ſo gefühlt. 
Damit keine Uebermüdung etwas von dem, was wir in zwei Stun- 
den gehört hatten, totſchlagen konnte, machte man eine halbſtündige 
Pauſe. In der zogen wir mit Geſang hinaus in den herrlichen Herbit- 
wald, über dem faſt die ganze Woche ein ſtrahlend blauer Himmel 
lachte. Immer wieder konnten wir von der Höhe einen Blick hinaustun 
ins Weite, in die ſchöne Gotteswelt. Der heiße Wunſch ſtieg uns vom 
Herzen auf die Lippen: Gott ſegne und beſchütze dieſes herrliche Land, 
das uns Heimat und Vaterland und unſeren Kindern Zukunft iſt. 

Gibt es noch etwas zu berichten? 

Jawohl, unſeren wohlgelungenen Abſchied zuſammen mit den 
Kameraden des Arbeitsdienſtes und einen feierlichen Augenblick, 
als Kultminiſter Profeſſor Dr. Mergenthaler uns die Hand zum 
Grüß Gott und Behüt Gott zugleich drückte und Worte an uns rich⸗ 
tete, die wir als Mahnung und Leitſtern in unſeren Alltag mitge⸗ 
nommen haben: 8 
„Bei der Erziehung im nationalſozialiſtiſchen Sinne iſt das fachliche 

Können ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung und heute mehr denn je gilt 
das Leiſtungsprinzip. Im Vordergrund jeder Lehrtätigkeit muß ſtehen 
die Erziehung der kommenden Generation zu Ehre, Freiheit und Recht. 
Dazu braucht man ganze Perſönlichkeiten, von denen eine innere Kraft 
ausſtrahlt auf die Menſchen, die ihnen anvertraut ſind. Es gibt nur 
eine Erziehung: nämlich eine deutſche; eine Erziehung zu einem gemein- 
ſamen Ideal. Dieſes iſt verankert im nationalſozialiſtiſchen Gedanken- 
gut“. 

Dieſer würdige Schluß hatte noch gefehlt. Ungern, aber mit tiefem 
Dank gegen Veranſtalter und Leiter dieſer Schulungswoche zogen wir 
talwärts. Noch einmal erklang: „Als die gold'ne Abendſonne ſandte 
ihren letzten Schein, zog ein Regiment von Hitler in ein kleines Städt⸗ 
chen ein.“ 

Und nun Schluß, mein Lieber! Solche Schulungskurſe können ſich 
nicht oft genug wiederholen. Sie kommen letzten Endes den Jungens 
und Mädels zugute, die unſeren Glauben an Deutſchlands Zukunft 
bilden. Heil Hitler! 


Sprecher: 


Chor: 


Sprecher: 
Chor: 


Sprecher: 


Sprecher: 


Wechſelgeſpräch 
Vom alten Reich zum neuen Reich 
Von W. Maute, Rektor, Ulm a. D. 


Nachdem der alte Feind in ſeine Grenzen war gewieſen, 
ein einig Reich mit einem Kaiſer war erſtanden 

und Kraft und Wohlfahrt ſtetig in ihm wuchſen, 
da wuchs auch an der Neid ringsum der Nachbarn, 
und alter Haß verband ſich ihm zur Rache. 

Da mußte Deutſchland wagen doch den letzten Gang, 
zum Schwerte greifen, wo es Frieden hatte wollen. 
Ringsum uns lohten auf des Krieges Flammen; 

hin zu den Grenzen eilten Deutſchlands Söhne. 

Wie zogen ſie hinaus, die Männer alle? 

Die Herzen voll Begeiſterung, mit feſtem Glauben, 
daß ihres Vaterlandes Sache ſei gerecht. 

Sie wollten ſchützen ihrer Heimat Gaue 

vor blut'gem Untergang und bitterem Verderben. 
Wie kämpften ſie, zu Land, zur See und in den Lüften? 
Als tapfre Männer, die den Tod nicht ſcheuten, 

der Tag und Nacht ſie tauſendfach bedrohte. 

An allen Fronten trutzig feſte Mauern 

jo ſtanden fie. Hoch flatterten die Siegesfahnen. 
Doch teuer war der Preis. So viele, viele ſanken. 

Ihr letzt' Gedenken galt der Heimat noch, der fernen, 
die ihre Augen nie mehr ſollten ſchauen. 

In fremder Erde ruhen ſie gebettet. 

O Heimat, deutſches Land und Volk, 

vergiß nie deine teuren Toten. Gedenke ihrer, 

die durch ihren Tod dir Schutz und Schirm geworden. 
Ihr Lebenden, in Euren Herzen kling ſtill 
immerdar das Lied vom guten Kameraden. 


Geſang: 
Ich hatt' einen Kameraden 


Und immer ſchwerer ward der Kampf. 
Not und Entbehrung fraßen an der Kraft des Volkes. 
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Der Feinde Plan, uns durch den Hunger zu verderben, 
er ſchaffte bittre Pein uns. Dazu die Uebermacht 
der Feinde, die rieſenhaft anſchwoll! Und die Maſchinen! 


(dumpf): Die Uebermacht und die Maſchinen! Und die 


Maſch inen! 
Wie Löwen kämpften ſie, die deutſchen Brüder. 
Mit allen Witteln aber wollte man uns niederringen. 
Mit Lüge noch, Verhetzung und Verrat. 
Und ſelbſt im Heimatland, im eignen Volke gab es 
Menſchen, 
die dieſen feindlichen Beſtreben dienten, 
die unſres Volkes Niederlage wollten. 
Weh ihnen allen, den Verrätern, den Verführern! 
Den Willen, ſich zu wehren bis zum Letzten, 
zerbrachen ſie in vielen. Das eigne Volk allein ſei ſchuld 
am Kriege. — So ſprachen ſie wie Teufel. — 
Und als die Heere wieder ſtanden feſt nach dunklen Stunden, 
verzweifelt noch die letzte Kraft zuſammenballten 
zu heldenhaftem Widerſtand, da fiel die Heimat 
ihnen in den Rücken mit Streik und wildem Aufruhr. 
Weh denen, die hier Schuld auf ſich geladen! 
Zerbrochen war nun alles. Und der Vernichtung Werk, 
ſo wie es unſre Feinde planten, es konnte nun beginnen. 
Denn Wehr und Waffen waren uns zerſchlagen, 
wehrlos ſtand da das deutſche Volk. Das war das 
Ende. 


(dumpf): Ein Ende, ach, voll Trauer und Verzweiflung, 


nach einem Heldenkampfe, wie die Welt ihn nie geſehn! 

Des Irrſinns Wogen aber rollten weiter. 

Und viele glaubten an das Wohlgeſinntſein noch der 
Feinde. 

Als ob die unſres Volkes Beſtes wollten, 

wenn nur der Kaiſer ſeine Macht verloren. 

Da kam Verſailles. Ein Name vordem, ach, 

der ſtolzeſten Erinnerung! Doch nun 

Ein Blitzſchlag der Vernichtung, ein Mal der Schande und 
Gewalt. 

Ein Werk zum „Frieden“ nannten ſie es höhniſch. 

Verſailles! Verſailles! Wir ſchwören hier: 
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Dein Name wird ſolang in unſern Herzen brennen, 

bis alles Unrecht wieder gutgemacht, 

bis Deutſchland wieder frei und groß im Rat der Völker! 

Der Haß der Feinde hatte freie Bahn. 

Nun war ihr finſtres Wollen an dem Ziel. 

„Zerbrechet Deutſchland“! Das war die Parole. 

„Schwächt es, zerſtückelt es, daß nie und nimmer wieder 

es kann erſtehn! Krepieren ſollen ſie, 

die Boches, die Hunnen, die Barbaren“! 

Und nun zerfleiſchten Deutſchland ſie im Namen 

der Gerechtigkeit und auch des Menſchheitsfriedens. 

Den Lebensraum des deutſchen Volkes 

verengten ſie nun zum Erſticken! 

Denkt dran, denkt immer dran an Elfaß-Lothringen, 

an Straßburg, an die wunderſchöne deutſche Stadt! 

Wir denken dran! 

Denkt dran an Eupen⸗Malmedy und an Nordſchleswigs 
Land! 

Wir denken dran! 

Denkt an das Saargebiet, das Frankreich will 

mit allen Mitteln habgierig von dem deutſchen Leibe reißen! 

Wir denken dran! 

Denkt an den Oſten, dieſe offne Wunde, 

aus der verzehrend Deutſchlands Kraft verſtrömt, 

an Memelland, Weſtpreußen, Poſen, 

den Korridor und das zerriſſne Schleſierland. 

An Danzig, dieſe tapfre deutſche Stadt, 

die wilder Drang des Polenreiches faſt erſticket! 

Wir denken dran! 

Denkt an die Deutſchen in dem Tſchechenlande, 

Hultſchinerland und auch in Südtirol! 

Denkt an die deutſchen Brüder all in weiter Welt, 

die Pein erdulden, Leiden tragen müſſen, nur, 

weil ſie Deutſche ſind. Das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker 

das gilt auch für die Neger, doch nie für Deutſche. 

O welche gHeuchelei und welche Schande! Ein ſolches An— 

recht kann nicht ewig bleiben. Es ſchreit zum Himmel auf! 

Denkt dran an alles, was man uns genommen, 
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die Kolonien auch, die unter deutſcher Flagge blühten. 

Denkt an die Sklaverei, in die man uns geworfen! 

Wir denken dran! 

Wir denken an Verſailles. Verſailles ... 

O, dunkles Schickſal, dunkle Stunden des Geſchehens! 

Wars nicht genug des Jammers und des Elends? 

Noch tiefer in die Irre führte Deutſchlands Straße. 

Der letzte Mann im Volke hätte nun begreifen müſſen. 

daß unſrer Feinde Streben war Vernichtung. 

Zuſammenſtehen hätten alle müſſen, als Brüder 

helfend ſich die Hände reichen. Doch nein, 

wie wenn entfeſſelt wären aller Höllen Geiſter, 

ſo hub in Deutſchland nun ein Irrtanz an, 

geführt von Ahaſper, dem ew' gen Juden. 

Seit tauſenden von Jahren ſchon verflucht 

vergiftet er mit ſeinem Fluch die ganze Menſchheit, 

verderbet Blut und Geiſt der andern Völker. — 

Seht ihr den Feind, der unſer Mark zerfraß? 

Wir ſehen ihn. Wir werden ſeiner achten! 

Das neue Deutſchland ſoll er nicht verderben. 

O böſe Zeit! Wie eine Schlammflut kams 

hin über Deutſchlands Gaue. Durch des Marxismus Lehre 

verfälſchte man den deutſchen Geiſt. Mit höchſten Werten 

wurde frevelnd Spiel getrieben. Was Ehrlichkeit! 

Was Tapferkeit! Was Liebe zu dem Vaterland! 

Was Sauberkeit und Scham! Unſinn das alles! 

riefen ſie! — Gott? — eine überlebte Lehre! 

Nur eines gilt: zu haſchen und zu raffen! 

Das höchſte Ziel iſt irdiſche Glückſeligkeit, 

und ſchrankenloſe Freiheit ſtets in allen Dingen. 

Der Einzelne, das iſt der Mittelpunkt, um den ſich 

alles hat zu drehen, mag auch das Volk, das Ganze 
dann verſinken 

Was waren das entſetzlich trübe Zeiten, 

an die man nur mit Schaudern noch mag denken. — 

Inflation — ein Teufelsſpuck den einen, 

ein Wahnſinnstanz ums goldne Kalb — 

Zehntauſenden von ſparſam biedern Bürgern 

jedoch ein düſtres Grabgeläute — ein langſam' Sterben 
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in Verzweiflung und in Not. — 

Dazwiſchen noch ein Donnerſchlag des drohenden Geſchicks, 
der Deutſchlands Bau in Trümmer wollte ſchmettern: 
der Ruhreinfall der Nachbarn in dem Weſten, 

der ihre rohe Gier vor aller Welt enthüllte. — 

Wie lange noch, wie lange noch? So fragten 

tauſend guter Deutſcher. Wie lange noch geht es zur Tiefe d 
Wohl waren manche Namen aufgeklungen, von Männern, 
die tapfren Herzens nicht ſich beugten, 

im Schleſierland und an der Ruhr. Doch wars 

ein ſchüchtern Leuchten nur, das wie Verheißung 

einer beſſeren Zukunft aus dunklem Gewölke brach. 

Denkt an die Tapfern alle, die ſich mannhaft wehrten. 
Und denkt an ihn, der heldenhaft auch ſtarb. 

An Leo Schlageter, den deutſchen Kämpfer. 

Wir denken ihrer all, und denken ſein! 

Doch weiter fraß das Gift am deutſchen Leibe. 

Aus böſem Sein kann auch nur Böſes wachſen; 

aus Eigennutz auch nur Zerſplitterung und Zerklüftung, 
und daraus wieder Schwachheit nur und Schande. 
Parteiung ſteigerte das deutſche Elend. 

Das Leben der Parteien war des Vaterlandes Tod. 
Den Volksgenoſſen ſah man nicht mehr an als Bruder. 
Die Peſt des Brudermordes ſchritt hin durch das Land. 
Das Schickſal unſres Volkes war fremdem Wollen 
ausgeliefert. Die rote Flut ſtieg an bedrohlich. 

Nicht lange mehr, und alle Dämme brachen. 

In einem Meer von Blut und Grauen wären wir ertrunken. 
ſo wie es jetzo Rußlands Rieſenweiten deckt. 


Chor (dumpf): So ſtand das Ende vor der Tür: Tod und Ver⸗— 


Sprecher: 


Chor: 


Schulung 17 


ſinken. 
Ein Untergang voll Grauen und voll Schrecken. 
Und keine Wiederkehr, kein Auferſtehen mehr! ... 


Knapp vor der zwölften Stunde griff Gottes Hand noch 
in die Zeiger 

und eine Wende nahm das deutſche Schickſal. 

Wie kam das alles? Iſt's nicht wie ein Traum? 
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Sprecher: 


Chor: 


Sprecher: 


Chor: 


Sprecher: 
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Unſichtbar — ſchon im tiefſten Elend — da hatt' 

des Mächt'gen Wille einen Mann ſich auserkoren. 

der Deutſchland Nettung ſollte bringen, 

in harter Lebensſchule ihn geformt, durch finſtre Täler ihn 
geführt, 

ihm Geiſt und Seele aufgeſchloſſen, 

daß klar er ſah, was not dem deutſchen Volke tat, 

und Kraft und Glut ihm in das Herz gegoſſen, 

und einen Willen, wie von Stahl und Eiſen. 

Wir kennen ihn, wir grüßen ihn, den Führer 


Adolf Hitler! 


Klein war die Schar, die er zuerſt geworben, 

und bitter ſchwer der Kampf, den er zu führen, 

doch nichts, nichts konnte ſeinen Marſch aufhalten: 

nicht Neid und Haß, Verleumdung nicht und Lüge, 

Gewalttat nicht und Drohung nicht der Gegner. 

Um Deutſchland gings — um feine Rettung. 

Was galten Wunden da, und ſelbſt der Tod! 

Der Geiſt der toten Helden ſtand auf aus den Gräbern: — 

„Deutſchland muß leben, auch wenn wir ſterben!“ 

In tauſend Herzen glühte auf dies neu Geloben... 

Ein ſolches Feuer war nicht mehr zu löſchen. 

Zehntauſend, ja bald hunderttauſend ſtanden 

als Männer treu zu ihres Führers Fahnen. 

Fiel einer, rückten tauſend andre nach, 

die alle ihn zum Vorbild ſich genommen. — 

Wir denken eurer all, die ihr das Leben ließet 

in dieſem harten Ringen um des Volkes Sein. 

Wir denken insbeſondre dein, Horſt Weſſel, 

Du ſollſt uns ſein ein hehres Vorbild, 

wie treu dem Führer — du im herzen nur ein Heimweh 
hatteſt 

nach einem reinen, freien, ſtarken Vaterland, 

und deine Kraft und auch dein Leben gabeſt 

zu dienen dieſem letzten, höchſten Ziel. 

Nicht einer iſt umſonſtgeſtorben, der für dich. 

Deutſchland, noch fein Leben ließ. — 

Das braune Heer wuchs an unwiderſtehlich, 


Chor: 


Sprecher: 


Chor: 
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und pochte ſturmgewaltig an der Feinde Feſten. 
Voll Zittern und mit bangem Herzen erſpürten 
die Verräter nahende Vergeltung. 

Doch alles Bäumen und Beginnen war vergeblich. 
Und eines Tages loderten die Fackeln, 

Dem Führer reichte Hindenburg die Hand. 

Die Treue alter Zeit und neues Wollen 
marſchieren miteinander in der Zukunft Land... 
Und nun, nachdem der Bann gebrochen, 

beſinnt ſich Deutſchland wieder auf ſich ſelbſt. 

Wie wenn ein böfer Traum von uns gefallen, 
ſchaun unſre Augen nun in die Vergangenheit, 
durch deren wüſte Wirrnis taumelnd wir gewandelt. 
Ein neues Licht ſtrahlt über deutſchen Landen, 
kryſtallne Helle einer beſſeren Zeit. 

Es gilt ein neues Vaterland zu bauen. 

ein Vaterland der Reinheit und Gerechtigkeit, 

daß jeder Deutſche Brot und Heimat finde, 

das Vaterhaus, nach dem die Seele ſuchend geht. 
And frei von Knechtſchaft ſoll es werden, 

und wieder ſtark, geeint, geehrt und deutſch. 

Wollt ihr ein ſolches Vaterland? Antwortet! 

Ja, ſolch ein Vaterland muß unſer wieder werden, 
ihm gilt das Schlagen unſrer jungen Herzen. 

Es ſei. Doch von ſich ſelber wird dies Reich nicht wachſen. 
es muß errungen und erkämpfet ſein. 

Es gilt zu opfern und zu dienen, 

das Vaterland vors eigne Ich zu ſtellen, 

und wenn es not, als Einzelner zu ſterben, 

damit das Ganze kann am Leben bleiben. — 
Ernſt iſt die Stunde, ernſt die Forderung, 

die Deutſchland ſtellt an dich, du deutſche Jugend. 
Seid ihr bewußt euch deſſen? ſprecht! 

Wir wollen folgen treu des Führers Fahnen. 

Die Pflicht erfüllen auch in kleinen Dingen. 

An unſres Volkes Zukunft unerſchüttert glauben, 
ihm allezeit getreu und willig dienen, 

und, muß es ſein, ihm auch das Letzte opfern. 
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Sprecher: Nun, deutſche Jugend, gehe deinen Weg! 


Den Männern aber, die des Reiches Schickſal lenken, 

ſoll gelten letztes Wort und letzter Wunſch: 

Dem alten Heros Deutſchlands, des Reiches Präſidenten, 
und ſeinem großen Kanzler Hitler ſchalle laut: 


Sieg Heil! 


Schlußlied: Horſt Weſſellied. 
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